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| Dresden 
P. G. Hilfherfhe Buchhandlung. 
1828. 


Siebente Periode, 


Bon dem Untergange der Oberherrſchaft 
des venetianifhen Dandels durch die 
Entdekungsreifender©&panierund Por: 
tugiefen bis zum Berluft aller italieni- 
fhen Befigungen durch die Ligue von 
Gambrai; von 1493 big 1510. 


Kau VII. war noch nicht in Italien erfchienen, 
als ſchon einer feiner Mitverbündeten ‚die Farbe 
wechfelte. Der König von Neapel hatte den Papft 
für fich gewonnen, theils durch Annäherung, theils 
durch einen Heirathsvertrag zwifchen ihren beiden 
unehelihen Kindern. Unter den Bemühungen, 
Alexander VI. gänzlich) von Frankreich Loszureißen, 
ftarb Ferdinand, deffen Sohn Alphons den Papft 
durch die glänzendften WVerfprechungen dahin vers 
mochte, ihm die Inveſtitur zu ertheilen, und fich 
zum Verbündeten Neapels zu erklären. Als diefes 
Bündniß eben gefchloffen war, kamen die Gefandten 
Frankreichs in Nom an, um für ihren Herrn die 
Snveftitur nachzufuchen. Die Antwort des Papftes 
war weder eine Weigerung noch ein Verfprechen, 
fondern ein Schleifweg zwiſchen der einen und 
dem andern. Wiewohl die Florentiner Urfache 
Geſchichte von Venedig. III, 1 
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hatten, Frankreich zu fhonen, fo erklärten fie fich 
deffen ungeachtet für das Haus Arragonien. Die 
Venetianer lehnten eben fo fein als ehrfurchtsvoll 
die Eriegerifche Theilnahme, zu welcher fie Frank: 
reich aufforderte, ab, indem fie dabei als Entfchuls 
digungsgrund die Pflicht der Wachſamkeit gegen die 
Türken anführten. Umfonft fuchte Karl VILL. durd) 
feinen Kanzler Philipp von Commines die venetia- 
nifche Negierung auf andere Gedanken zu bringen, 
fie beharrte troß der hochfliegenden Anerbietungen 
auf ihrem erſten Entfchluß. 

So unternahm Karl einen fernen Eroberung3- 
zug im Vertrauen auf die fehr verfchriene Treue 
des Herzogs von Mailand, während ſich der Papſt 
und die Florentiner bereits für Alphons erklärt 
hatten und die Neutralität Venedig fehr verdächtig 
war. Er hatte die Berge noch nicht überfchritten, 
als er fchon den Titel eines Königs von Serufalem 
und beider Sicilien annahm. Die Flotte, welche 
er in Genua ausrüften ließ, Eoftete ihm 300,000 
Livres, die ganze Summe, welche er für dieſen 
Krieg aufgebraht hatte. Noch vor Eröffnung des 
Feldzugs mußte man bovgen, und zwar unter harten 
Zinfen. Einige geliehene Koftbarfeiten wurden fo= 
gleich zu Gelde gemacht. Man fann nicht laut 
genug dem öffentlichen Unwillen die unbefonnenen 
und verdorbenen Minifter preisgeben, die den uns 
erfahrenen König in eine eben fo tollkuͤhn entworfene 
als närrifch geleitete Unternehmung bineinzogen. 
Die Geſchichte erhebt darüber ihre Anklage gegen 
Stephan von Vesc, anfänglich Kammerdiener des 
Königs, fpäter Senefchall von Beaucaire und gegen 
Briconnet den Oberfinanzverwalter, fpäter Biſchof 
von St. Malo und Gardinal. 
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Der Koͤnig von Neapel wollte in ſeiner Hef— 
tigkeit dem Feinde zuvorkommen und ſeinen Sohn 
mit einem Heere nach der Romagna ſchicken, das 
die Truppen des Papſtes verſtaͤrken ſollte. Man 
war damals im Monat Julius 1494. Der Plan 
war geſchickt entworfen. Allein die dringenden 
Vorſtellungen Alexanders VI. beſtimmten Alphons, 
einen Theil feiner Truppen an den Grenzen zu: 
ruͤckzubehalten, um zur Bertheidigung des Kirchen: 
ſtaates bei der Hand zu feyn. Der gleichzeitige 
Verſuch des Papftes, in Genua eine Partei gegen 
Frankreich und Mailand in die Waffen zu bringen, 
blieb ohne Erfolg. Der Erbprinz von Neapel 
fam mit dem halben Heere feines Vaters in der 
Romagna ein, Eonnte aber nur bis Imola vordrin⸗ 
gen, wo er die erften franzöfifchen Poften vor ſich 
fand. 

Der Papft richtete ein Breve an den König 
Karl, in welchem er ihm unter Androhung von Kir: 
chenftrafen verbot, in Italien weiter vorzugehen. 
Karl antwortete, er habe feit langer Zeit dem hei: 
ligen Petrus zu Rom ein Gelübde gethan, das er, 
fo wahr er lebe, erfüllen müffe. Der Papft fchweifte 
in feinem Zorne fo weit aus, daß er die Türken 
gegen die Nähe der Franzofen zu Hülfe rief; allein 
der Sultan Bajazeth, ein friedliebender Fürft, blieb 
ein ruhiger Zufchauer. 

Die Poden, welche Karln nach feinem Zuge über 
die Alpen befielen, hielten ihn in Afti bis zum 
Detober auf. Unterdeffen hatten feine Truppen die 
Meapolitaner bei Napallo an der genueſiſchen Küfte 
gefchlagen, und das neapolitanifch= päpftliche Heer 
in der Romagna aufgehalten. Der Mangel an 
Gelb und andere Hinderniffe brachten den König 
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und einige feiner Hofleute zur Befinnung über 
das gefährliche Wagſtuͤck. Karl haͤtte vielleicht fein 
feichtfinniges Vorhaben aufgegeben, wäre er nicht 
von einem genuefifchen Cardinal, Sulius della Rovere, 
einem Zodfeinde des Papftes, und von dem Herzöge 
von Mailand, auf feine erſten Abfichten zuruͤckge⸗ 
bracht worden. Karl brady endlich auf mit 1600 
Reitern, 6000 Schweizern und 6000 Mann fran- 
zöfifchen Fußvolks, deffen Hälfte aus Gascognern 
beftand. Die Artillerie, 160 Stüde ſtark, war 
befodners wegen der Leichtigkeit merkwürdig, mit 
welcher fie fich von Pferden ziehen ließ, und dadurch 
die VBorfpannung zahlreicher Stiere unnöthig machte. 

As der König durch Pavia ging, befuchte er 
in der Citadelle den rechtmäßigen Herzog von Mai: 
land, der feit einiger Zeit Frank war, und von 
Ludwig Sforza gefangen gehalten wurde. Karl 
zeigte ihm dasjenige Intereſſe, welches feine Ber: 
bindung mit dem Ufurpator zuließ. Kaum war er 
von Pavia abgereift, fo erfuhr er den Tod diefes 
Fürften. Ludwig Sforza Eonnte dem Verdacht 
nicht entgehen, die Tage feines Neffen abgekürzt 
zu haben. Die Gerüchte, welche: bei diefer Gele: 
genheit in Umlauf Famen, waren nicht geeignet, 
dem Könige Zutrauen gegen Ludwig Sforza ein: 
zuflößgen. Er nahm fogar in feiner Nähe Sicher: 
heitsmaßregeln, die für denfelben beleidigend waren. 
Es war ein mißliches Ding um die Treue dieſes 
Bundesgenoffen; der Papft und der König von 
Neapel lagen Ludwig Sforza ſchon feit geraumer 
Zeit an, vereinigt mit ihnen, die Franzofen über 
die Alpen zurüczujagen. 

Das franzöfifche Heer nahm feinen Weg mitten 
duch Toscana. Die neapolitanifchen Truppen, 
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welche in der Romagna ſtanden, mußten ſich zu— 
ruͤckziehen, um die Grenze der ſuͤdwaͤrts liegenden 
Provinzen zu decken. 

Beim Vorruͤcken brachten die Franzoſen die erſte 
Beſatzung um, welche ihnen Widerſtand leiſtete, und 
ſelbſt einige Einwohner. Der erſchrockene Peter von 
Medici begab ſich nach dem Hauptquartier, ließ ſich 
vor dem Koͤnige aufs Knie nieder, erſchoͤpfte ſich 
in Bezeigungen der Unterwuͤrfigkeit, uͤbergab die 
vornehmſten Staͤdte Toscana's und verſprach ihm 
bei den Florentinern eine Anleihe von 200,000 
Ducaten auszuwirken. Dieſe zuͤrnten ihm mit Recht 
daruͤber, daß er als Haupt der Republik uͤber ihre 
Staͤdte und Geldquellen willkuͤrlich hatte verfuͤgen 
wollen, ſie erklaͤrten ihn fuͤr einen Empoͤrer, jagten 
ihn aus der Stadt und zogen feine Güter ein. 
Medici flüchtete ſich nach Venedig. 

Die Einwohner von Pifa baten Karln während 
feiner Anwefenheit Eniend, fie von dem Joche ihrer 
abgefagten Feinde, der Slorentiner zu befreien. Karl 
verfprac) ihnen die Freiheit und lief eine franzöfifche 
Befasung in der Stadt zuruͤck. Von Pifa wandte 
er ſich nach Florenz, wo er die Saiten anfänglidy fo 
hoc fpannte, daß die Unzufriedenheit in offenem 
Widerſtand auszubrechen drohte. Der König lenkte 
ein, begnügte ficy mit 200,000 Ducaten, ſchwur 
die überlieferten Pläge zurüczugeben, und wiewohl 
die gereizte Stimmung der Slorentiner beim weitern 
Vordringen zur Vorficht rieth, fo befchleunigte er 
deffen ungeachtet feinen Marfh auf Nom. Die 
befeftigten Zugänge wurden nicht vertheidigt; der 
Prinz von Neapel hatte fich zwar mit feinen Truppen 
bineingeworfen, aber der Papft fürchtete weniger 
den Zorn des von ihm ſchwer beleidigten Königs, 
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ald den Haß des Cardinals de fa Rovere und einiger 
andern Prälaten. Er begriff, dag wenn die Fran⸗ 
zofen als Sieger in Rom erfchienen, die Partei feiner 
Feinde zu viele Vortheile haben würde, und daß die 
Erbitterung derfelben ihm vielleicht die Tiare Eoften 
fönnte; wenn er dagegen mit Karln auf Unterhand- 
(ungen eingehe, fo habe diefer nicht nur feinen Vor: 
wand, fondern felbft Eein Sntereffe auf feine Abfegung 
zu dringen. Die gemäßigten Forderungen, welche der 
König an den Papft richtete, ohne alle Gefahr für 
deffen Perfon oder Würde, und die hauptfächlich 
den freien Durchzug durch Rom und Lebensmittel 
bezweckten, trugen ebenfalls zu einem fchnellen 
und friedlichen Abkommen das Shrige bei. Am 31. 
December 1494 rückten die Franzoſen durch ein 
Thor ein, während die Neapolitaner durch ein ans 
deres abzogen. Der Papft hatte fich, trotz feiner 
Verföhnung mit dem Könige, in die Engelöburg 
geworfen. Man mußte ihn durch Gefhüg daraus 
vertreiben. Die Cardinäle, Feinde Aleranders VL, 
unter ihnen befonders Julian de la Rovere, drangen 
in den König, diefen durch feine Sitten und Ty— 
rannei gleich verhaßten Papſt abfegen zu laffen. 
Karl lies fich hingegen durch feinen Günftling, den 
Bifhof von St. Malo, beftimmen, der von Alerans 
der VI. den Karbinalshut erwartete und wefentlid) 
zum Abfchluß des folgenden Vergleich beitrug. Es 
war darin feſtgeſetzt, daß die Plaͤtze Civitasvecchia, 
Zerracina und Spoleto den Franzofen bis nad) der 
Eroberung Neapels überlaffen bleiben follten, und 
daß der Papft Karin die Inveſtitur über Neapel 
ertheilen würde. Nachdem der König den Papft 
fo mititaitifdy behandelt hatte, noch dazu in feiner 
eigenen Hauptftabt, ſtand ernicht an, ihm ald dem 
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Dherhaupte der Kirche Huldigung und Gehorfam 
‚zu leiten. 

Während der König in Nom vermeilte, trugen 
fich in Neapel große Veränderungen zu. Die Rüd: 
£ehr des Heeres hatte jedermann entmuthigt, aus: 
genommen die Mifvergnügten; es bildeten ſich 
Parteien. Alphons, ein harter Fürft, aber deffen 
ungeachtet gepriefen von allen Dichtern feiner Zeit, 
glaubte der Auflöfung feiner Macht zuvorzufommen, 
indem er fie zu Gunften feines Sohnes niederlegte. 

Der neue König Ferdinand U. ließ es weder an 
Thätigkeit noch Entfchloffenheit fehlen, um den Frans 
zofen den Eintritt in feine Staaten flreitig zu ma— 
chen. Er befeftigte feine Pläge, und nahm an 
der Grenze eine glüdlich gewählte Stellung ein; 
allein die ausgebrochenen Unruhen in der Haupt: 
ftade riefen ihn fehnel dahin zurüd. Nachdem 
er die Drdnung wieder hergeftellt hatte, eilte er 
in fein Lager zurüd; feine Soldaten hatten ſich 
aufgelöft, feine Generale waren von ihm abge: 
fallen. Gapua, das bei Annäherung der Frans 
zofen die weiße Sahne aufgepflanzt hatte, verfchloß 
ihm die Thore. Die Fefltungen ergaben ficy durch) 
die Feigheit der Befehlshaber. Die neuerdings auf: 
rührerifche Hauptftadt fandte Abgeordnete an den 
Sieger. Ferdinand ging auf die Inſel Iſchia zurück 
und Karl z0g den 21. Februar 1495 in Neapel ein. 
Diefes fehöne Königreich hatte ihm nur eine Be: 
lagerung von einigen Stunden gekofter, weshalb 
auch der Papft fagte: der König von Frankreich 
habe Stalien niht mit dem Degen, fondern mit 
der Kreide in der Hand durchzogen. 

Aber ein Eampflofer Einfall ift noch Eeine Er: 
oberung, und eine Eroberung ift nod) Eein feftges 
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gründeter Beſitz; die Täufchung des Königs mußte 
noch wachfen, als er die Yeußerungen der Freude, der 
Begeifterung, der Liebe vernahm, womit ihn das be- 
weglichfte und vielleicht ausdruckreichſte Volk der Welt 
empfing. Die Straßen waren mit Tapeten belegt, 
die öffentlichen Pläge mit Menfchen überfüllt; aus 
den Fenftern warfen prächtig gefchmüdte Frauen 
Zweige und Blumen auf den Weg des Königs. 
Unter einem fo fröhlichen Willkommen hielt er feinen 
Einzug zu Pferde, die Krone auf dem Haupt, dag 
Scepter in der rechten Hand, den Globus in der 
andern, indem er an die Kinder, welche ihm die 
Damen vorzeigten, Nitterorden austheilte, und fich 
zum Kaifer des Drients auscufen ließ; eine Würde, 
die er durch Kauf von einem verjagten Fürften 
Morea's, und angeblichen Sprößling der alten 
griechiſchen Kaifer erworben zu haben glaubte. 
Während er ſich die Eaiferliche Krone aufs Haupt 
feste, zögerte Alerander VI. noch immer, ihn mit 
dem Königreiche Neapel zu belehnen. Die feiten 
Schloͤſſer Neapel, die ſich nicht unterwerfen wollten, 
wurden belagert, und zur Uebergabe gezwungen; 
zum Ruhme Karld muß man fagen, daß er die 
Nähe des Feindes keineswegs mied. Mehrere 
Städte des Koͤnigreichs, unter ihnen Brindifi, 
Diranto, Gallipoli, Neggio ftanden noch auf der 
©eite des Haufes Arragonien. Das Elsine franz 
zöfifche Heer war eben ftarf genug gewofen, um 
Stalien zu durchffreifen, allein es reichte nicht hin 
zur Befegung aller Punkte eines mäßigen Staates; 
überdies waren die Soldaten, die Anführer, der König 
feibft, mit andern Gegenftänden befchäftigt. Die 
Ueberfpannung ehrgeiziger Wünfche richtete die Auf: 
merkfamfeit des Königs viel zu ausfchliefend auf 
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Privatangelegenheiten. Sein ehemaliger Kammer- 
diener, Stephan von Vesc, gegenwärtig Minifter, 
ließ fich ein Herzogthum als Geſchenk ausfegen; 
andere Hofleute erhielten Städte. Solche unver: 
hältnigmäßige Begünftigungen mußten die Großen 
des Landes aufbringen; einige nahmen den gelei: 
fteten Eid der Unterwerfung zuruͤck, und traten 
wieder auf die Seite Arragoniens hinüber. Faft 
alle Aemter des Königreichs wurden Sranzofen überz 
tragen; zu ihren Gunften veräußerte man eine 
Menge von Domainen. Als Karl nicht mehr mußte, 
was er feinen Hofleuten geben follte, fo erlaubte 
er ihnen, den Proviant in den eroberten Plägen 
und felbft in den Sclöffern Neapels zu ihrem 
Bortheile zu verkaufen. Der Stolz und die Hab— 
fucht ber Eroberer fleigerten den Unmuth des Volks 
immer fichtbarer. Qurniere, unüberlegte Freige: 
bigkeit, felbft die Erlaffung mehrerer Abgaben," wies 
gen die übeln Wirkungen eines verfchiwenderifchen 
Staatshaushaltes Eeineswegs auf, und ed waren 
feit der Ankunft Karls. in Neapel noch nicht zwei 
Monate verfloffen, fo gab es dafelbft nur Unzu— 
friedene. 

In der Ferne zog fich unterdeß ein Gewitter 
zufammen. Alle italienifche Fürften, ohne ben 
Herzog von Mailand auszunehmen, waren durch die 
Gegenwart eines franzöfifchen Heers im Herzen der 
Halbinfel aufgefchredt worden. Die Fehler des 
Königs befchleunigten das Buͤndniß feiner Feinde. 
Venedig lieh den Klagen der andern italienifchen 
Mächte ein günftiges Ohr, und arbeitete an einer 
Bereinigung mit dem Könige von Spanien und 
dem Kaifer. Der König von Spanien, Ferdinand 
von Arragonien, fah nicht nur mit Widerwillen bie 
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unaͤchte Linie feines Haufes aus dem Befig des 
Throns von Neapel verdrängt, fondern er fürchtete 
auch als König von Sicilien die Nachbarſchaft eines 
fo mädtigen Fürften, wie Karl VIH. war. Det 
Kaifer, ſchon feit längerer Zeit eiferfüchtig auf 
Frankreich, hatte erft neuerdings von dem Beherr— 
fcher deffelben eine doppelte Beſchimpfung erlitten. 
Der König hatte naͤmlich die Tochter des Kaiſers 
verfhmäht und zurüdgefhidt, und zwar in der 
Abſicht, diefem Anna von Bretagne, feine Verlobte, 
zu rauben. 

Die Geſandten aller diefer Mächte hatten fich 
unter verfchiedenen Vorwaͤnden in Venedig verfams 
melt, und hielten dafelbft geheime Zufammenfünfte, 
deren Gegenftand jedoch dem Scharfblide des frans 
zöfifehen Gefandten, Philipp von Commines nicht 
lange fremd blieb. Er beffagte fich deshalb bei 
der Signoria; man fuchte ihn zu beruhigen, geftand 
übrigens die Beforgniffe ein, welche die Erfolge der 
franzöfifchen Waffen der Republik einflößten, und 
ſchlug für die Aufrechthaltung der freundfchaftlichen 
Verhältniffe einige Vergleihungspunfte vor, welche 
Philipp von Commines dem Kaifer mittheilte, der 
aber auch nicht von fern darauf eingehen wollte. 
Alle diefe Verhandlungen waren der Einnahme 
Neapels vorhergegangen; nach dem Falle diefer 
Hauptitadt fing die venetianifhe Regierung all— 
mäblig an, ihr verftedftes Spiel in einigen Zügen 
deutlicher zu entwideln. Das ſchon lange vorbe— 
reitete Buͤndniß wurde den legten März 1495 
zwifchen dem Kaifer, dem Könige von Spanien, 
dem Papfte, dem Herzoge von Mailand und den 
Venetianern abgefchloffen. 

Der eingeftandere Zweck diefer Vereinigung 
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war die gegenſeitige Gewaͤhr, welche ſich dieſe 
Maͤchte uͤber ihre Staaten leiſteten; allein die 
Dazwiſchenkunft des Kaiſers, der in Italien nichts 
zu ſchlichten hatte, wies deutlich auf einen andern 
Gegenſtand hin. Die Verbuͤndeten kamen darin 
uͤberein, 34000 Mann Reiterei, und 20000 
Mann Fußvolk zu ſtellen, ſo daß von der letzten 
Waffengattung jede einzelne Macht 4000 Mann 
auf dem Kriegsfuß zu halten hatte. Was die Rei— 
terei anlangt, fo betrug das Contingent des Papftes 
4000; das des Kaifers 6000; das des Königs 
von Spanien, des Herzogs von Mailand nebft dem 
der Republik 24000 Mann; 8000 waren für 
jeden einzelnen unter ihnen beftimmt. 

Am Tage nad) der Unterzeichnung diefed Vers 
trags wurde der franzöfifche Gefandte eingeladen, 
fi) in den Senat zu begeben, wo mehr als 100 
Senatoren mit emporgerichtetem Haupte und las 
chender Miene dafaßen. Hier erklärte ihm der 
Doge, daß die Republik fo eben einen Vertrag zur 
Vertheidigung der Chriftenheit gegen die Türken, 
und für die Sicherheit ihrer eigenen Staaten und 
des ganzen Italiens abgefchloffen habe; er fügte 
noch bittweife hinzu, den König davon zu benach— 
richtigen, daß es die Signoria für angemeffen gez 
halten habe, ihre Gefandten vom franzöfifcken Hofe 
zuruͤckzurufen. Gommines wollte ungeachtet der 
Berwirrung, in welche ihn diefe Nachricht verfeste, 
nicht das Anfehen haben, als komme fie erft jest 
zu feiner Kenntniß; er antwortete daher: er habe 
felbe fchon Tags vorher dem Könige gemeldet. 

Es war für diefen Erin Augenblid mehr zu 
verlieren. Er befchloß feine Eroberung aufzugeben. 
500 Gensd’armes, einiges franzöfifches Fußvolk 
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und 25000 Schweizer waren Alles, was er Gil- 
bert, Grafen von Montpenfier, Prinzen vom Geblüt 
zur DVertheidigung und Behauptung des Königreichs 
zuruͤckließ. Diefe ſchwachen Mittel würden fogar 
für einen Mann von Kopf nicht ausgereicht haben; 
was war davon zu erwarten in den Händen eines 
braven aber unthätigen Prinzen, der erſt um Mittag 
aufitand ? 

Der König ernannte für alle Platze Gouver- 
verneure, die er mit Wohlthaten überhäufte; aber 
darum mar ihre Treue nicht ſicher. Es fehlte 
außerdem an ſtarken Befasungen und an Vorrä- 
then von Lebensmitteln. Won zwei Dingen war 
eins zu mählen: entweder hielt fich der König mit 
einem auf 12 oder 15000 Mann zufammenge: 
ſchmolzenen Heere für ſtark genug, den Krieg in 
Stalien zu beſtehen, oder fah die Ruͤckkehr über die 
Alpen für unvermeidliih an. Im erftien Falle 
mußte er, anftatt in Neapel die Zeit mit eitelm 
Gepränge zu verlieren, alle feine Kräfte zufammen= 
taffen, mit ihnen über das Buͤndniß herfalfen, noch 
ehe die Mitglieder defjelben in den Waffen waren, 
und den Papft und Herzog von Mailand, durch 
die Macht des Schredens davon trennen ; ihre Nies 
derlage verbürgte ihm hinlänglic, die Treue Neapels. 
Sm zweiten Falle mußte er plöglich und gänzlich 
das Königreich verlaffen, und in großen Tagemaͤr— 
fhen gegen die Alpen vordeingen. Karl wollte 
beides zugleich thun; dies beweift weniger die 
Größe feiner Anficyten und feines Muths als die 
Unentfchloffenheit eines Geiftes, der nicht weiß, 
welchen Entwurf er fefthalten fol. Es waren ihm 
ungefähr nody 9000 Mann übrig, mit 10; 
galt, Stalien zu durchziehen. 
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Diefes Eleine Heer war noch nicht von Neapel 
aufgebrochen, als Ferdinand ſchon an der Spitze 
einiger fpanifcher Zruppen feine Landung in Gala= 
brien ausgeführt hatte. Karl feste fich den 20. 
Mai in Bewegung, wenig Tage nad feiner Krönung. 
Er Fam ohne Hinderniß im Kirchenſtaate an, ging 
durch Nom, von mo fich der Papft geflüchtet hatte, 
und verftärkte fich mit den Truppen aus den umlie: 
genden Plägen. In Siena hielt er ſich unnöthiger: 
weife fieben Zage, und eben fo lange in Pifa auf, 
gleichfalls ohne Noth. Philipp von Commines, der 
hier mit dem Könige zufammengetroffen war, lag 
ihm, in Erwägung der dringenden Umftände, hoͤch— 
lich an, feinen Marfch zu befchleunigen. Der Leicht: 
finn des Königs verfäumte felbft die vortheilhaften 
Anerbietungen, welche ihm die Florentiner machten. 

Es Fam jest darauf an, über die Apenninen 
zu gehen, und dem Derzoge von Orleans die Hand 
zu reichen, der Afti befest hielt, und mit 300 Lanzen 
und 6000 Fußvolk bis Novara vorgerüdt war; 
allein das vereinigte Heer der Venetianer und des 
Herzogs von Mailand, über 30000 Mann ftark, 
hatte ſich am Fuße des Berges aufgefteltt. Deſſen— 
ungeachtet ſchwaͤchte der König fein Heer noch durch 
einen fruchtlofen Verſuch zur Weberrumpelung 
Genuas. 

Das Heer, welches dem Koͤnig den Ruͤckweg 
ſtreitig machen wollte, beſtand groͤßtentheils aus 
venetianiſchen Truppen, da die Huͤlfsmacht des 
Herzogs von Mailand dem Herzoge von Orleans die 
Stirne bot. Franz Gonzaga, Markgraf von Man— 
tua, führte die Venetianer, und der Graf Gajazzo die 
Mailänder an. Als der König von den Apenninen 
herabkam, erwartete ihn dev Feind drei Meilen hinter 
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Foronovo im Thale des Taro. Die Franzoſen zähl- 
ten mit Einfhluß der Schweizer nicht viel über 
17000 Mann. Es waren auf ihrer Seite große 
und mannidhfaltige Fehler vorgefallen, und dennoch 
feste die Ankunft eines fo ſchwachen Haufens die 
Dorbündeten, die bisher. von einem leichten Siege 
geträumt hatten, in unruhiges Erſtaunen. Der 
Anführer des franzöfiichen Vortrabs war drei Tage 
früher ald Karl auf der andern Seite des Berges 
angekommen, um den Eingang des Engpaffes zu 
bewachen. Die Feinde griffen ihn nur ſchwach an, 
fo daß er fich in feiner Stellung behauptete, und 
für die nachrüdenden Streitkräfte Zeit zur Vereinis 
gung erübrigen Eonnte., Das Fortfchaffen der Ar— 
tilerie über fteile Wege Eoftete Anſtrengung und 
hemmte den Marich. Seit zwei Zagen unterhans 
delten die Franzofen mit den feindlichen Befehle: 
habern, um einen freien Abzug zu erhalten. Das 
venetianifche Heer, aus dreifachen Beftandtheilen 
zufammengefegt, mar nicht zu verachten. Der erfte 
faßte die Gensd’armerie mit ihren Drdonanzcoms 
pagnien in ſich; der ſtarke Sotd, der ihnen gereicht 
wurde, lockte tüchtige Leute herbei. Der zweite 
enthielt die Infanterie, die meiftens Eingeborne des: 
Landes zählte, das: heißt, Italiener und Dalmatier, 
denen noch eine VBerftärfung aus Milizen beigegeben 
war. Der dritte war eine leichte Neiterei, deren 
Gebrauch den übrigen Völkern damals noch nicht 
befannt war, gebildet aus Albanefern; diefe hatten 
in den Kriegen der DBenetianer mit den Türken 
eine treffliche Vorfchule genoffen. Als Nachahmer 
der Türken gaben fie fein Quartier, fihnitten den 
Ueberwundenen die Köpfe ab, und erhielten für 
jeden einzelnen von den Proveditoren einen Dus 
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caten; das war der Tarif. Das venetianifche Fuß— 
volk, faft insgefamt aus der Fremde und aufs Ges 
rathewohl zufammengerafft, konnte ſich mit der 
franzöfifchen Mannfchaft nicht meffen; auch die 
venetianifche Artillerie ftand der franzöfifchen nach; 
dns Materielle des republikanifchen Heeres war hin— 
gegen wieder in einem vorzüglichen Zuftande.. Die 
Proveditoren verforgten das Lager mit Ueberfluß. 
Die Verbündeten fühlten, daß es fchimpflich 
fey, eine Handvoll Sranzofen entrinnen zu laffen, 
die Stalien als Eroberer durchzogen hatten, fo wie 
diefe hingegen einfahen, daß der Feind durch Zögern 
an Stärke gewinne. Im Heere des Königs war 
ber Mangel aufs Aeuferfte geftiegen, und forderte 
mit gebieteriſcher Nothwendigkeit die. Entfheidung 
einer Schlaht. Sie fand den 6. Julius 1495 
ftatt. Den König hinderte feine Unerfahrenheit, 
felbft den Dberbefehl zu führen; er übertrug ihn 
dem Marfchall Gie, zeigte aber mährend des 
Kampfes einen lobenswürdigen, perfönlichen Muth. 
Die beiden Heere lagerten eine halbe Meile von 
einander. entfernt, unweit des Dorfes Foronovo, 
in dem Thale des Zaro, auf dem rechten Ufer diefeg 
Bluffes, der damals felbft für Fußgänger wegfam 
war. Es kam den Franzofen darauf am, unter 
den Augen des Feindes auf das linke Ufer herüber 
zu gehen, und fich laͤngs deffelben bis an den Drt 
zu bewegen, wo das Po-Thal anfängt und dann 
diefes Thal aufwärts zwifchen dem Po rechts und 
den Bergen von Genua links zu verfolgen, fo daß 
fie folglich über alle Klüffe fegen mußten, die von 
diefer Seite aus den Apenninen in den Po laufen, 
das heißt den Strono, die Ongina, die Larda, die 
Chiavena, die Nura, die Trebia, die Staffora, die 
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Bormida und endlid den Tanaro, um in diefer 
Richtung nad) Aſti zu gelangen, wo der erfte fran- 
zöfifche Poften im Piemontefifchen fand. Der Ko: 
nig hatte in der Erwartung, daß der Hauptangriff 
auf den Vortrab fallen werde, denfelben unter den 
Befehl des Marfchalls Gie geftelt. Die Mitte der 
Schlachtordnung und der Nachtrab waren fo ſchwach, 
daß fie fich zu ihrer gegenfeitigen Unterftügung dicht 
aneinander halten mußten; es fehlte an Truppen, 
um das Lager und das Gepäd zu fügen. Es 
kam ganz anders ald man dachte; denn die Feinde 
liegen das franzöfifche Heer ruhig über den Fluß 
fegen, folgten demfelben unmittelbar nah, und 
warfen fi auf den Nachtrab, anftatt dem Vor— 
trabe Widerftand zu leiten. Karl, der ſich in ber 
Mitte des Heerzuges befand, Eonnte nicht weiter 
vorgehen, und mußte dem Nachtrabe zu Hülfe eilen. 
Hier erhob ſich ein hisiger Kampf, während die 
leichte albanefifche Neiterei das Lager plünderte 
und fich der Zelte des Königs bemächtigte. Anz 
faͤnglich war die franzöfifche Gensd’armerie nahe 
daran, zermalmt zu werden; als ſich aber bie 
Mitte und der Nachtrab des Heers vereinigt hatten, 
ftelite fich eine fefte Haltung her. Der König 
gab in der Nähe der Gefahr ein wirkfames Bei: 
fpiel, und ein zur rechten Zeit angebrachtes Feuer 
warf die Staliener über den Haufen, die weder 
vom Fußvolk unterftügt wurden, noch von der leich— 
ten Reiterei, die ſich einzig und allein mit dem 
Theilen der Beute beſchaͤftigte. An der Spige des 
Heerd war der Kampf weniger lebhaft; die Trup- 
pen des Marfchalld Gie entwickelten eine folche 
Entfchloffenbeit, daß die Feinde von felbft das Feuern 
einftellten und fid) mit Verluſt zuruͤckzogen. Die 
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Heftigkeit des Gefechts läßt ſich aus der Zahl der 
Zodten abmeffen. In meniger als einer halben 
Stunde waren unter den Venetianern 3000 Mann 
unfähig zum weitern Kampfe. Die Franzoſen hat— 
ten weniger eingebuͤßt, durften aber nicht wagen, 
die Venetianer zu verfolgen, die fi auf der ans 
dern Seite des Fluſſes wieder in einer gewaltigen 
Schlachtlinie vereinigt hatten. Die Eönigliche Armee 
behauptete für den übrigen Theil des Tages ihre 
Stellung, und zwar ohne Zelte und Lebensmittel; 
eine eitele Parade, welche zu nichts diente, als 
den nothwendigen Aufbruch zu verzögern. Das 
war noch nicht genug, man ließ fich auch noch in 
unnüse Unterhandlungen ein. Endlich feßte man 
fi wirder in Bewegung. Der Feind drang nur 
ſchwach nach; acht Toge nach der Schlacht von 
Foronovo ſtieß der König zu dem Herzoge von 
Orleans in Aſti; der Sieg ähnelte darin einer 
Niederlage, daß er bloß die Flucht begünftigte und 
den Verluſt Neapels außer Zweifel fegte. 

Die Spanier, welche in diefem Königreiche 
landeten, konnten ſich nicht gegen die zurücfgeblies 
benen Sranzofen behaupten; die Lage der Letztern 
befferte fi) aber deshalb nicht; fie mußten fich 
vielmehr, als eine Empörung in der Hauptftadt 
ausbrach, auf die Belegung der feften Pläße be: 
fehränfen, und der Einzug des Königs Ferdinand 
in Neapel, am Tage nad) der Schlacht von Fo: 
vonovo gab feinen Angelegenheiten einen neuen 
glücklichen Aufihwung. Aud die WVenetianer eil: 
ten zu feiner Hülfe herbei, fo daß den Franzofen 
fein andrer Ausweg offen ftand, als fich zu erges 
ben und für die Verftattung der Ruͤckkehr ihr 
ganzes Geſchuͤtz aufzuopfern. Diejenigen Truppen, 
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welche noch einige Pläge in Piemont inne hatten, 
waren von dem verbündeten Heere der Mailänder 
und Venetianer eingefchloffen. Der Papft befahl 
dem Könige, Stalien zu räumen, und unterfagte 
den Venetianern jeden Verſuch einer Ausgleichung 
mit ihm.. Der in Novara belagerte Herzog von 
Orleans hatte die Hälfte der Befasung eingebüßt, 
und murde von Hungersnoth bedrängt. Er 
hatte weder ein Mittel ficy zu verteidigen, nod) 
eine Ausfiht auf Rettung. ‘Die Stadt wurde 
vertragsmeife übergeben; Novara kam in den Ber 
fig des Herzogs von Mailand, der mit dem Kö: 
nige von Frankreich Frieden fchloß, ohne ſich dabei 
um das Wohl der Venetianer zu kuͤmmern und 
ohne alle Ruͤckſicht auf diejenige Schonung, die 
er ihnen ald Bundesgenoffe und Nachbar ſchuldig 
war. Venedig empfand die Untreue und Vernach⸗ 
täffigung des Herzogs mit gerechtem Unmillen; es 
dachte deshalb auf andere Anlehnungspunfte, und 
glaubte einen folhen zu finden in der Unterftügung 
der Pifaner gegen die Florentiner. Die Republik 
hielt fich dabei in den Schranfen einer Elugen 
Maͤßigung; es lehnte die freiwillige Unterwerfung 
der Pifaner ab, begnügte fich diefelben unter ihren 
Shug zu nehmen, und fah ruhig zu, als die 
Gewalt der Umftände diefe wieder unter die Herr- 
fchaft der Florentiner zurüdführte. 

Karl beftand, troß der erlittenen Unfälle, auf 
der Wiedereroberung Neapels; die ehrgeigige Kriegs: 
luft des Königs und der heillofe Leichtfinn feiner 
Umgebungen ließen an der Erneuerung des Kam: 
pfes nicht zweifeln. Die Venetianer und der Her: 
z0g von Mailand wandten ſich in ihrer Beforgniß 
an den Kaifer Marimilian; fie boten ihm, was 
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diefer liebenswuͤrdige deutfchgefinnte Monarch felten 
hatte, Geld, zur Stellung und Befoldung von 
Huͤlfstruppen. Marimilian ging den Antrag mit 
der ihm eignen Haft ein, und erhielt einen 
Abfchlag auf die zugefagten Subſidien. Der Tod 
Karls VIII. feste diefen politifchen Bewegungen 
plöglich ein Biel, aber nur fir Eurze Zeit; denn 
der neue König Ludwig XI. hing den Entwuͤr⸗ 
fen feines Vorgängers mit der lebhafteften Un— 
geduld nach. 

Die Florentiner, der Herzog von Mailand und 
insbefondere der Papft Aterander VI. verwickelten 
durch ihre Umtriebe die Wenetianer in einen Krieg 
mit den Türken. Die nähere Veranlaffung zu 
demfelben gaben die freitigen Handelsverhältniffe, 
Die vorhergegangene Spannung brach in unmit- 
telbare Feindfeligkeiten aus, als ein türkifches Kauf: 
fahrteifchiff einem Gefchwader des Freiftaates den 
Gruß verweigerte, und fogar, wie man fagt, auf 
eine Galeere deſſelben feuerte. Die Türken waren 
den Venetianern im Anfange des Kampfes 1499 
durch die Zahl ihrer Schiffe weit Überlegen, und 
zwangen ihre Feinde, auf mehreren Punkten bloß 
vertheidigungsweife zu verfahren. Die Republik 
hatte bei fo mislichen Umftänden den Befehl über 
die Flotte dem untüchtigen Admiral Grimani an— 
vertraut; unter ihm diente als Schiffscapitain der 
berühmte Andreas Loredano, dem unftteitig der 
erite Platz gebuͤhrte. Grimani bewies bei dem 
"Gefechte, das ſich wegen eines vereinzelten türkis: 
ſchen Schiffes entfponnen hatte, eine fo firäfliche 
Unthätigkeit, und ſetzte diefelbe bald darauf bei dem 
Verluſte von Lepanto neuerdings in ein fo grelles 
Licht, daß er auf Befehl der Regierung in Ketten 
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geworfen, feiner Würde entfegt und auf die Inſel 
Cherfo verwiefen wurde; fpäter erhielt er jedoch 
die Erlaubniß, feinen Aufenthalt in Rom bei einem 
feiner Söhne nehmen zu dürfen. Nach der Ero— 
berung von Lepanto nahmen die Türken Modon 
mit Sturm. Das Schreden, welches fie hier 
verbreiteten, öffnete ihnen den Eingang nad) 
Coron und Zanchio. Xrevifani, der Nachfolaer 
Grimani’s, vermochte nicht, diefe Schläge des Un- 
gluͤcks zu Überleben; an feine Stelle trat Benedict 
Pefaro. Diefer folgte der türkifchen Flotte in die 
Gewäffer der Dardanellen, entriß ihr zwanzig Ga= 
leeren, plünderte die Inſeln Mytilene und Tenedos, 
eroberte Samos und Gephalonia und nahm in dem 
Meerbufen von Patras 11 türkifche Galeeren weg. 
Die gluͤcklichen Fortfchritte der Venetianer zogen von 
mehreren Seiten Hülfe herbei. Die Rhodifer Nitter 
hatten die venetianifche Flotte mit 3 Galeeren ver: 
ſtaͤrkt. Ferdinand, König von Spanien, fandte 
denfelben unter dem berühmten Gonfalvo von Cor: 
dova ein Gefhwader zu; auch Frankreich ftellte 
unter der Negierung Ludwig des Zmölften von 
1499 bis 1500 zwei und zwanzig Schiffe, die 
den ſchwachen Anfang der franzöfifhen Marine 
bildeten. Die Könige von Polen und Ungarn 
wollten durch Diverfionen die gemeinfchaftliche Sache 
fördern. Der König von Perfien fiel gleichzeitig 
in die öftlichen Graͤnzen des ottomanifchen Weiche 
ein. Der türkifche Kaifer Bajazeth bot feinen ver: 
einigten Feinden unerfchroden die Spitze. Seine 
Truppen bemächtigten fih Durazzo's in Albanien. 
Die Empörung der Stadt Alefio, die ſich der Re— 
publik unterwarf, hob diefen Vortheil jedoch wieder 
auf. Pefaro eroberte die Inſel Santa Maura 
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unter dem entſetzlichſten Blutvergießen und verſetzte 
dem tuͤrkiſchen Handel im Archipel die ſchmerzlich— 
fin Wunden. Die Angelegenheiten auf dem 
italienifchen Feftlande nahmen jedody die Auf: 
merkfamkeit und den Einfluß der venetianifchen 
Megierung ftärker in Anſpruch, als der Krieg mit 
den Türken; fie benugten ihr Gluͤck zu Vorſchlaͤ⸗ 
gen ded Friedens, und fchloffen denfelben durch 
Andreas Gritti ab, der fich damals in Handels: 
gefchäften zu Conftantinopel befand, wo man ihn 
beim Ausbruche der Feindfeligfeiten mit allen feis 
nen ©sfährten in “Ketten geworfen hatte. Der 
Friede wurde 1501 unterzeichnet. Bajazeth trat 
ben Benetianern die Inſel Gephalonia ab, befam 
Santa: Maura zurüd, und behielt alle feine übri- 
gen Eroberungen. | 

Die Niederlaffungen de3 Handels, der Län 
bergewinn jenfeit des Meeres, machten jegt nur 
noch den zweiten Gegenſtand des venetianifchen 
Ehrgeizes aus. Seitdem die Nepublif eine: italies 
niſche Landmacht geworden war, richtete fie alle 
ihre Gedanfen, ihre ganze Politik auf die Mittel 
der Vergrößerung. Der Untergang ihrer Nachbarn 
war unausgefest ihe Augenmerk gemefen; ihre 
Raͤnke und Waffen hatten die in Verona regierende 
Familie della Scala, fpäter die Garrara, die Herrn 
von Padua aus der Neihe der Fürften weggetilgt. 
Den Herrfchern von Navenna und Ferrara hatte 
fie einen Theil ihrer Staaten geraubt. Der Pa: 
triarch von Aquileja hatte mit Friaul feine ganze 
weltliche Macht verloren und das Haus Visconti 
war aus dem Herzogthum Mailand vertrieben wor: 
den, nachdem es die Hälfte feiner Befigungen an 
Venedig abgetreten hatte. Die Sforza, Nachyfol- 
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ger der Visconti, waren gegenwärtig für die Re— 
publik der nächfte Stein des Anſtoßes; man ſchmaͤhte 
fie in den Rathöverfammlungen, und legte ihnen 
bei den fremden Regierungen Schlingen der Arglift. 

Auf Ludwig Sforza, dem jesigen Herzoge von 
Mailand, laftete allerdings der Vorwurf, daß er 
die Geißel eines franzöfifchen Heeres nach Stalien 
gezogen hatte, und mochte er nun auch fpäter zur 
Vertreibung derfelben mitgewirkt haben, fo Eonnte 
man ihm deshalb doch nicht verzeihen, daß er den 
maͤchtigſten König Europa’s daran gewöhnt hatte, 
fi) in die Angelegenheiten der Halbinfel zu mis 
fen. Aber das Uebel war mun einmal gefchehen, 
die Feanzofen hatten den Weg nah Stalien ges 
funden und dabei einen hohen Begriff von ihrer 
Ueberlegenheit gefaßt. Ihre Unfälle, die fie mit 
Recht der Unvorfichtigkeit ibrer Regierung beima= 
fen, waren für fie ein Beweggrund wieder zu 
fommen, und e8 ließ fich leicht vorausfehen, daß 
fie dem Lande, wo ınan fie nicht ald Feinde er- 
tragen wollte, mit der Zeit als Schiedsrichter auf: 
treten Eönnten. 

Die Venetianer hatten dem Herzoge von Mai⸗ 
land gefliſſentlich ſo viele gegruͤndete Beſorgniſſe 
eingefloͤßt, daß ſie nicht daran zweifeln durften, er 
werde gegen ſie auf das angelegentlichſte Frankreich 
als ſeine Stuͤtze aufrufen. Daraus entſprang die 
Nothwendigkeit, ihm dieſes Buͤndniß vorwegzuneh- 
men; fo wahr iſt es, daß die Lehren der Erfahrung 
faft immer verloren gehen, weil die Menfchen mehr 
ihre Leidenfchaften als ihre Intereffen zu Rathe 
ziehen. 

Ludwig der Zwölfte, der Fürzlich den franzoͤ— 
fifhen Thron beftiegen hatte, war unter den bei- 
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den vorhergehenden Regierungen weder ein gehor: 
famer Unterthan noch ein uneigennügiger Fürft 
gewefen. Er hatte Theil an einer Verſchwoͤrung 
genommen, deren Entdeckung ihn als Flüchtling 
an den Hof des Herzogs von Bretagne trieb. 
Mährend er hier an Entwürfen gegen den König 
Kart VIII. arbeitete, ergriff ihn eine heftige Leis 
benfhaft für die Prinzeſſin Anna, Erbin des Her: 
zogthums, die bald nachher duch einen Bevoll: 
mächtigten, unter Beobachtung ded Lächerlichften 
Geremoniels, an den deutfchen König Marimilian 
vermählt wurde. Sie trug zu dem damaligen 
Herzog von Drleans eine um fo lebhaftere Nei— 
gung, da diefelbe hoffnungslos war, denn ihr Ges 
liebter hatte feine Hand, und zwar gezwungen, 
fhon an Johanna, die Tochter Ludwigs XI. ver: 
geben, der man nichts als ihre Häßlichkeit vor 
werfen Eonnte. Der junge König Karl VIII. war 
feinerfeit8 mit einer Enkelin defjfelben Marimiliang 
verbunden, die ſchon feit längerer Zeit in Frankreich 
lebte, aber die Fahre der Mannbarkeit noch nicht 
erreicht hatte. Die franzöfifchen Truppen drangen 
von allen Seiten in Bretagne ein. Die Herzogin 
Anna fühlte, daß ihr Land auf dem Spiele ftand, 
Sie willigte aus diefer Nüdficht ein, Karl VIII. 
zu heirathen, der nun die junge Prinzeffin von 
Defterreich zuruͤckſchickte. Das Parlament hatte den 
Herzog von Orleans wegen feiner erwähnten Um: 
triebe für einen Empörer erklärt; in der Schlacht 
von Saint=Aubin, einer Folge der angeftifteten 
Staatöverwirrung, war er zum ©efangenen ge: 
macht worden; man hatte ihn in den Thurm ‚von 
Bourges eingefchloffen, wo er die Nächte in einem 
eifernen Käfig zubringen mußte; fo weit trieb man 
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die Mafregeln der Vorſicht. Die Freiheit des 
Herzogs von Orleans war eine von den Bedin— 
gungen, unter welchen die Vermählung der Her: 
zogin Anna mit Karl VIII. zu Stande kam. Es 
war dabei ausgemacht worden, daß, wenn Anna 
dent Könige Kinder gebähren würde, oder wenn 
fie vor ihm kinderlos ftürbe, Bretagne mit Frank: 
reich vereinigt bleiben follte; daß, wenn der König 
früher Einderlos ſtuͤbbe, Anna fi) nur mit dem 
Nachfolger Karls vermählen Eönnte, und daß fie, 
wenn diefer Nachfolger fchon verehlicht ſeyn follte, 
den naͤchſten Erben der Krone Frankreichs heirathen 
würde. Nah dem Tode Karls wurde Anna’s Ge: 
liebter König ; der Vermählung mit ihre ftand nun 
Eein anderes Hinderniß mehr im Wege, ald Johanna, 
Die Leidenfchaft Ludwigs XI. erwachte mit neuer 
Stärke, ald er die Möglichkeit vor Augen fah, den 
langgenährten Wunfc feines Herzens befriedigen 
zu Eonnen. Die Erhaltung von Bretagne dünfte 
ihm ein hinlänglihee Staatsgrund, der wohl im 
Stande fey, den Bruch mit Johanna vor dem Urs 
theile der Melt zu entfchuldigen. Man Eonnte 
indeffen die erſte Heirath nicht ohne Dazwifchen: 
kunft des Papftes aufheben. Man weiß, welch 
ein Papjt Alerander VI. war. Unter feinen vielen 
Kindern war der zweite Sohn, Cäfar Borgia, bes ‘ 
reits Erzbifhof von Valence und Kardinal, und 
noch lafterhafter als fein Water; man befchuldigte 
ihn, daß er feinen Alteften Bruder aus Eiferfucht 
habe umbringen laſſen. Die Ehren der Kirche 
wollten feinem vielftrebenden Ehrgeize nicht genuͤ— 
‚gen, der auf fürfiliche Unabhängigkeit gerichtet 
war. Die Leitung der öffentlichen Angelegenheiten 
Srankreihs war in den Händen Georg’s von Am: 
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boife, der das frühere Misgeſchick Ludwigs getheilt 
hatte, und nun fein ganzes Vertrauen genof. 
Diefer vielvermögende Pralat benuste die Habſucht 
Gäfar Borgia’s, um vom Papft die Auflöfung der 
föniglihen Che zu erhalten. Man gab Borgia 
einen Jahrgehalt von 20,000 Franken, eine Com: 
pagnie von 100 Lanzen, das Herzogthum Valen—⸗ 
tinois in der Dauphine, und fagte ihm obendrein 
für die Eroberung der Romagna Unterftügung zu. 
Es Eoftete Feine Mühe, den König für die An— 
fprüche zu befeuern, die er auf Stalien geltend 
machen Eonnte. Er war in die Exbfchaftsrechte 
eingetreten, um welche Karl VIII. mit dem Kö: 
nige von Neapel gekämpft hatte. Durch feine 
Großmutter Valentine Visconti hatte er Anfprüche 
auf das Herzogthum Mailand überfommen, an 
die in Ermangelung männlicher Nachfolger diefer 
Staat zurüdfallen folte. Die männliche Linie der 
Visconti war erlofchen, und folglich ein gefeglicher 
Grund vorhanden, den befagten Nüdfall nachzus 
fuhen. Die Anfprüche des Königs von Frankreich 
wurden von drei Mitbewerbern angefochten. Der 
Kaifer behauptete, daß das Herzogthum ein männs 
liches Reichslehn ſey. Der König von Neapel 
forderte e8 für fih, weil Philipp Maria Visconti 
ihn zum Erben eingefegt hatte; das Haus Sforza 
war im thatlächlichen Beſitz deffelben. Jemehr 
Ludwig in Stalien zu thun befam, defto nothwen: 
diger wurde ihm die Verbindung mit dem Papft, und 
defto ficherer Eonnte diefer unter dem Schutze eis 
nes fo mächtigen Monarchen auf die Erhebung 
feines Sohnes rechnen. Ludwig glaubte, die treuen 
Dienfte George von Amboife feyen durch das Erz: 
bisthum Rouen und den Vorfig im koͤniglichen 
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Rathe noch nicht hinlänglich belohnt; er forderte 
für feinen Lieblingsminifter von Alerander VI. den 
Kardinalshut, melden der Papft fo raſch bewil- 
‚ligte, als ob er der Preis für die Beguͤnſtigung 
Caͤſar Borgia's gewefen wäre. 

Die Ehe zwifhen Johanna und Ludwig wurde 
fofort zum Aergerniß aller wohldenkenden Franzo— 
fen dur eine Gommiffion von drei Bifchöfen, 
die der Papft ernannt hatte, gemwaltthätig aufge: 
loͤſt. Die Vermählung des Könige mit Anna 
von Bretagne wurde fo unbefonnen übereilt, daß 
man darüber felbft die augenfcheinlichen Vortheile 
verfaumte, welche dieſe WBerbindung der Krone 
Frankreichs darbot. 

Amboife, fonft ein gehaltener Charakter * 
tuͤchtiger Miniſter, vergaß ſich ſo weit, ſeine Blicke 
bis zur Tiare zu erheben. Die Borgia machten 
ihm mit Feinheit bemerkbar, wie erſprießlich die 
Gegenwart eines franzoͤſiſchen Heeres fuͤr ſeine Ab⸗ 
ſichten ſeyn wuͤrde, im Falle einer Erledigung des 
paͤpſtlichen Stuhles; und nun vereinigte ſich auch 
ſogleich der Staatsrath zu der Meinung, daß den 
Intereſſen Frankreichs nichts beſſer zuſage, als der 
Verſuch, Neapel und Mailand zu erobern. 

Als die Italiener die Faͤden dieſes politiſchen 
Gewebes entdeckten, uͤberließen ſie ſich der Be— 
ſtuͤrzung, am meiſten der Herzog von Mailand. 
Er beeilte ſich mit dem Könige zu unterhandeln, 
um von ihm, wie von Ludwig XI. und Karl VIII. 
anerkannt zu werden. Zu gleicher Zeit nährte er 
in dem Kaifer Maximilian und in feinem Sohne 
dem Erzherzoge von Defterreich, das Feuer der Rache 
durch die Erinnerung an frühere Beleidigungen 
von Seiten Frankreichs. Der Kaifer verlangte von 
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dem Könige die Zuruͤckgabe ber Städte Aire, Bethune 
und. Hesdin, die ihm Lubwig, um für feine weit 
außfehenden Pläne freie Hand zu haben, auch wirk⸗ 
lic abtrat. 

Die Venetianer beunruhigte vielleicht die moͤg— 
liche Ausföhnung zwifchen Ludwig XU. und dem 
Herzoge von Mailand ſtaͤrker als die Beſorgniß 
vor der Nückehr der Franzofen nach Italien. Sie 
ſchickten ſchleunig Gefandte an den König, um ihm 
zu feiner Thronbeſteigung Gluͤck zu wünfhen; ev 
war beveit fich mit ihnen zu verbinden, wenn fie 
ihn bei feinen Entwürfen auf Mailand und Neas 
pel unterftügen wollten. Es Fam darüber zu weis 
tern Unterhandlungen. WBenedig follte für feine 
Mitwirkung zur Eroberung Mailands das den 
Sforza zu entreifende Herzogthum mit dem Könige 
theilen, und außer dem, was es fchon beſaß, audy 
noch die Provinz Cremona und das zwifchen der 
Adda, dem Dglio und dem Po gelegene Land ers 
halten. Die Venetianer waren nicht ftar genug, 
um ſich allein und offen den Entfchließungen Lud⸗ 
wigs zu widerfeßen, der fchon mit dem Herzoge 
von Savoien wegen des freien Durchzugs auf 
feinem ©ebiete einen Vertrag und außerdem mit 
den Schweißern ein Schug: und Trugbündniß ges 
fchloffen hatte. Die Nepublit mußte ſich folglich 
darüber entfcheiden, ob fie Ludwig XII. als Feind 
oder Freund anfehen, oder ob fie eine nothwendis 
gerweife verdächtige Neutralität behaupten wolle. 
Dem Könige von Frankreich zur Eroberung Mais 
lands beiftehen, das hieß die Nechtmäßigfeit feiner 
Anfprüche eingeftehen, einen mächtigen Fürften 
gegen die Gränzen heranziehen und Stalien einen 
Heren geben. - Blieben die Venetianer Zufchauer 
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ber Eroberung, fo verfäumten fie eine erwünfchte 
Gelegenheit, fich zu vergrößern, und überließen dem 
furchtbaren Nachbar Länder, die ihn noch verſtaͤrkten. 
Sn der Nathsverfammlung der Republif ſprach 
man über dieſen Gegenſtand in einem ſehr vers 
fhiedenen Sinne; die wohlbegründete Meinung , 
daß ein Bündnig mit Frankreich unfehlbar den 
deutfchen Kaifer und die italienifchen Fürften zu 
feindfeligen Gefinnungen und Schritten veizen werde, 
vielleicht in einem Augenblid, wo die Republik 
lediglich auf ihre eigene Kraft befchränft fein dürfte, 
Eonnte nicht durchdringen gegen das glübende Ver⸗ 
langen, ſich an Sforza zu rächen, gegen das ehr: 
geizige Streben nad) Vergrößerung, und gegen die 
lodende Hoffnung, den türfifchen Kaifer, mit dem 
damals die Republik Krieg führte, durch die Ver— 
einigung mit Ludwig XI. einzufchüchtern. Macs 
chiavelli fagt über diefen Fehler: man muß nie, 
es gefchehe denn aus Zwang, Partei nehmen für 
einen mächtigern Nachbar, als man felbft ift, bei 
Strafe unter feine Bothmaͤßigkeit zu gevathen, 
wenn er fiegt. Die Venetianer arbeiteten an ih: 
tem DBerderben, weil fie fih ohne Noth mit Frank: 
reich gegen den Herzog von Mailand verbunden 
hatten. Der Bertrag mit Frankreich wurde zu 
Blois den 15. Aprit 1499 unterzeichnet. | 

Der Herzog von Mailand hatte nur den Kö: 
nig von Neapel zum Bundesgenoffen, der alle 
feine Kräfte für die WVertheidigung der eigenen 
Staaten auffparen mußte. 

Das franzöfifche Heer, welches aus 1600 Lan: 
zenreitern, acht taufend Mann franzöfifchen Fußvolks 
und fünf taufend Schweizern beftand, begann die 
Beindfeligkeiten im Monat Auguft. Ludwig Sforza 
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gebot ungefähr über eine gleiche Macht, uͤber 1500 
leichte Reiter, zehntaufend Mann italienifches Fuß: 
volE und fünfhundert Deutfche. Ungeachtet die 
Streitkräfte der Gegner faft diefelben waren, fiel 
das Maitändifche dennoch binnen einigen Tagen 
in die Gewalt des Feinde. Man hat den rei: 
Benden Lauf diefer Eroberung zu fehr erhoben. Es 
iſt wahr, daß die Sranzofen Schlag Auf Schlag 
Arazzo, Anon, Walence, Baflignano, WBog: 
hera,  Caftel: Nuovo, Ponte:GCorona, Zortona 
nahmen; aber wenn die beiden erften Pläge er: 
ftürmt wurden, fo fiel Valence durch Verrätherei, 
Tortona durch Feigheit, und auch auf den andern 
Punkten fehlte ein nachdruͤcklicher Widerftand. 
Aterandrien erlag durch das Mißverftändniß der 
mailändifchen Generale, und Pavia ergab fich durd) 
Vergleich bald nach feiner Einſchließung. 
Unterdeffen hatten die Venetianer die öftliche 
Gränze des Herzogthums angegriffen, und ohne 
Schwierigkeit alle Plüge zwifchen dem Oglio und 
der Adda mweggenommen, das heißt: Soncino, 
Caravaggio, Eaftiglione, nur Cremona und Mai: 
land waren noch zu erobern übrig. Sobald als 
der Herzog jede feiner Hoffnungen vernichtet fah, 
fuchte er, uneingedenf der Opfer, die er gefordert, 
und der DVerfprehungen, die er abgelegt hatte, 
fein Heil in der Flucht, begleitet von den fchwas 
chen Meberbleib/eln feiner Zruppen. Bet feiner 
Entfernung aus der Hauptftadt fagte er den vene: 
tianifchen Geſandten die prophetiihen Worte: Ihr 
habt den König von Frankreich zum Mittagseffen 
eingeladen; ich fage vorher, daß er bei Euch zur 
Abendzeit fpeifen wird. Nach feiner Abreife un: 
terwarf fi die Hauptftadt Ludwig XII, eben fo 
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auch Genua und zwar mit fcheinbarer Freude; es 
gerieth jet zum vierten oder fünften Male unter 
die Herefhaft Frankreichs. Eremona ſtraͤubte fich 
umfonft gegen die Befignahme der Venetianer; der 
franzöfifche König, treu feinem eingegangenen Vers 
fprechen, beftand unerſchuͤtterlich auf derfelben, - 
Er war bis Lyon vorgegangen, während fein 
Heer die Lombardei eroberte oder vielmehr weg— 
raffte. Sept Herr des Mailändifchen, ruͤſtete er 
fich für das folgende Jahr zur Eröffnung eines neuen 
Feldzuges. Um den Papft in günftigee Stim- 
mung zu erhalten, lieh er ihm 4000 Schweißer, 
mit welchen Caͤſar Borgia fich anſchickte, Faenza, 
Forli, Imola, Rimini und einige andere Städte 
der Romagna wegzunehmen, die für ihn den Grund 
eines von der Kirche abgefonderten Fuͤrſtenthums 
bilden follten. Die Venetianer befaßen in der Ro— 
magna Ravenna und Crevia, nicht eben auf die 
rehtmäßigfte Weife. Die Nachbarſchaft des Cäfar 
Borgia, der freilich für den Augenblick Urſache 
hatte, fie zu fohonen, ſchien ihnen mit Recht ge 
fährlih; fie waren aber auf andern Punkten zu 
befchäftige und dabei in ihrer Politik zu gebunden, 
als daß fie den Fortfchritten des päftlihen Ba— 
ftards hätten Einhalt thun Eönnen. | 
Ludwig XI. ließ das Herzogthum Mailand 
durch Trivulzio, einen ausgezeichnetett Kriegsmann, 
tegieren, der aber als geborner Mailänder, feiner 
leidenfchaftlichen Perföntichkeit ein fo weites Feld 
öffnete, daß unter dem Volke eine allgemeine Un- 
zufriedenheit entftand, welche Ludwig Sforza, nad) 
dem man fih jegt laut fehnte, ſchnell an der 
Spige von 8000 Schweitzern und einigen andern 
Truppen, unter. dem Webertritte mehrerer Staͤdte, 
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zur Nückehr in das Herzogthum benugte. Drei 
Wochen hatten die Franzoſen gebraucht, um die 
Lombardei zu erobern, und eben fo viele reichten 
auch hin, um fie wieder zu verlieren. 

Die Venetianer behaupteten ſich nach allen 
Seiten, wo fie Fuß gefaßt hatten, und warfen 
bei der Annäherung des Herzogs Beſatzungen in 
die Städte Piacenza und Lodi. Ludwig Sforza 
bat fie, ihm Friedensbedingungen vorzufchreiben; 
fie hielten fich aber feft an den Vertrag mit Frank⸗ 
reich, und wiefen jede Unterhandlung ab, nicht fos 
wohl aus Zreue ald aus Klugheit. 

Auf die Nachricht von diefen Ereigniffen vers 
ftärkte Ludwig fein italienifches Heer mit 1500 
Mann Gensdarmerie und 16000 Mann Fußvolf, 
morunter 10000 Schweißer waren. Sforza wurde 
in Novara belagert; feine Truppen, größtentheils 
Miethlinge, verweigerten unter verfchiedenen Vor—⸗ 
wänden den Kampf, und machten Anſtalt die Stadt 
zu verlaffen; dem Herzog blieb nichts weiter uͤbrig, 
als fic in der Verkleidung eines gemeinen Solda= 
ten oder eines Moͤnches, wie andere wollen ‚zu 
Fuß unter fie zu mifchen, und auf diefe Weife 
den Händen des Feindes zu entgehen. Er wurde 
erkannt, verhaftet, und nad Frankreich geſchickt, 
wo er 10 Jahre in,einem engen Gefaͤngniß ver- 
lebte, um an dem Zage, wo man ihm feine Frei: 
heit zuruͤckgab, vor Freude zu fterben. 

Der Kardinal d’ Amboiſe behandelte die ab: 
teinnigen Mailänder in den erften Augenbliden 
feiner Ankunft mit fchredendem Ernft, verwaltete 
aber hierauf das zum zweiten Male eroberte Land 
mit Meisheit und Mäßigung. Die Republik be: 
hauptete ihre neuen Croberungen im Mailändis 
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Then. Sie endigte um diefelbe Zeit zwar mit Auf: 
opferungen, aber nicht ohne Ruhm, den ſchon früher 
erzählten Krieg mit den Türken; allein die Franzoſen 
waren Herren von Genua und Mailand; dieß for- 
derte zur ernfllichften Wachfamkeit auf. 

Unter diefen Begebenheiten flarb der Doge 
Auguftin Barbarigo. Die Feſtigkeit feines Cha- 
tafters hatte ihm ein größeres Anfehen verfchafft, 
als die Eiferfucht der Negierung feinen Vorgaͤn— 
gern übrig gelaffen. Sein Nachfolger war Leon- 
hard Koredano. 

Die franzöfifhen Truppen befegten Genua und 
das Mailändifche; fie verbreiteten fich zur Unter- 
ſtuͤzung Cäfar Borgia's aud in der Romagna. 
Es lag in den Abfichten des Cardinals d’ Am- 
boife, fie noch näher gegen Nom hinzuzichen. 
Er fandte deshalb den Florentinern bewaffnete 
Hilfe, um ihnen die Unterwerfung der Stadt 
Piſa zu erleichtern; ein Unternehmen, das jedoch 
fehl ſchlug. 

Noch war das Koͤnigreich Neapel zu erobern. 
Um dieſen Zweck mit Sicherheit zu erreichen, mußte 
man ſich mit dem Kaiſer und dem Koͤnige von 
Sicilien in Einverſtaͤndniß ſetzen, der zugleich Koͤ— 
nig von Arragonien und Gemahl Iſabellens, der 
Königin von Gaftilien, war. Marimilian ließ ſich 
durch eine Geldfumme von dem Bündniffe abzies 
ben, das er früher ebenfalls für Geld mit dem 
Könige von Neapel gefchloffen hatte. Mit Fer: 
dinand von Arragonien ging die franzöfifche Re— 
gietung einen Theilungsvertrag ein,: der Diefen bes 
ftimmte, in die Beraubung des Königs von Nea- 
pel, feines Verwandten, einzuwilligen. Es wurde 
feftgefegt, daß Ferdinand das Erbe des rechtmaͤ⸗ 
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figen Zweiges von Arragonien, und Ludwig XII. 
als Erbe der Rechte des Haufes von Anjou fich 
zue Eroberung von Neapel vereinigen follten. 
Diefes Königreich beftand aus vier Provinzen, 
aus Apulien und Galabrien, die der Verfügung 
Ferdinand zugedacht wurden, wegen ihrer Nach: 
barfhaft mit Sicilien und aus Abruzzo und 
Terra di Lavoro, dem ausgefesten Antheile des 
Könige Ludwig. Die Treulofigkeit des mächtigen 
Ferdinand war eine fehlechte Bürgfchaft für den 
abgefchloffenen Vertrag, der die Sntereffen und die 
Unabhängigkeit Italiens augenfcheinlich bedrohte, 
und deshalb in tiefes Geheimniß gehüllt wurde. 
Der König von Arragonien hatte dem König Fries 
drich von Neapel ein Hülfsheer zur WVertheidigung 
feiner Staaten entgegen geſchickt; allein bei der 
Annäherung der Franzofen vereinigten fich die fpa= 
niſchen Truppen mit dem legtern, und dem Könige 
von Neapel blieb nur die Wahl, fich der Willkür 
eines verrätherifchen Verwandten oder der Gewalt 
Ludwigs zu ergeben; er entfchied fich für Frankreich, 
wo er Aufnahme und eine mäßige Geldunterftüz- 
zung fand. 

Ludwig legte ein großes Gewicht darauf, von 
dem Kaifer Marimilian mit Mailand belehnt zu 
werden. Er ne Anzuftieden mit den Venetia⸗ 
nern, bie e8 ſich hatten merken laffen, wie ungern 
fie die Franzoſen in Stalien verbreitet fahen. Es 
veuete ihn, daß er fie hatte von Cremona Befig 
nehmen laffen; er ging damit um, ihnen nidyt nur 
diefes wieder zu entreißen, fondern auch das linke Ufer 
der Adda, das ihnen vermöge des vorerwähnten 
Theilungsvertrages zugefallen war; auch auf Cre— 
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ma, Bergamo und Brescia, die ihnen ſchon 
ſeit Tängerer Zeit gehörten, follten fie verzichten. 

Das einzige Kind des Königs, eine Zochter, 
war noch im zarteften Alter, fie hieß Claudia; der 
Kaifer hatte einen Enkel, kaum 15 Monat alt. 
Diefer folte die Staaten des Haufes Defterreich 
erben, welche feinem Water und feinem Großvater 
gehörten; dazu die Staaten des Haufes Burgund 
von Seiten feiner Großmutter Maria von Burgund, 
Gemahlin Marimilians; und Spanien, Sicilien und 
die Hälfte des Königreichs Neapel noch überdies von 
feiner Mutter Johanna, Tochter Ferdinands von 
Arragonien und Iſabellens von Gaftilien. Diefer 
veiche Erbe war der fpäter fo berühmt gewordene 
Karl V., den der Cardinal mit der Zochter Ludwigs 
vermaͤhlt zu fehn wünfchte, die das Herzogthum Mais 
land als Mitgift erhalten follte, ein Heirathsplan, 
der die Vergrößerung eines ohnehin mächtigen 
Fürften vorbereitete und dem Intereſſe Frankreichs 
offenbar miderfprah. Marimilian echob fo viele 
Schwierigkeiten gegen denfelben, daß er für jegt 
befeitigt wurde. 

Die Franzofen und Spanier waren kaum im 
Befig der unter fie vertheilten Provinzen des mit- 
taͤglichen Staltens, als Dh unter ihnen 
Gränzftreitigkeiten entſtanden, in Feindſeligkei⸗ 
ten auszubrechen brohten. 

Der ehrſuͤchtige Caͤſar Borgia ließ fich nicht 
daran genuͤgen, den Titel eines Herzogs von Ro— 
magna dem eines Herzogs von Valentinois hin— 
zugefuͤgt zu haben; denn durch Muth, Geſchicklichkeit 
und Verruchtheit hatte er ſich binnen kurzer Zeit 
einen bedeutenden Staat erworben; er war mit 
den Waffen vor Bologna, Siena, Florenz er— 
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fhienen, und durch Treulofigkeit auch Here des Her⸗ 
zogthums Urbino geworden. Er griff nach Allem, 
was ihm anftand; feine Unerfättlichkeit wuchs mit 
der Erweiterung feiner Gewalt. Ludwig XIL, ge: 
lenkt von feinem erſten Minifter, dem Gardinal 
d' AUmboife, der mittlerweile auch Legat a latere 
geworden war und nach der Ziara firebte, begüns 
fligte Caͤſar Borgia auf jede erfinnliche Weife; 
zulegt empörten die frevelhaften Gewaltthaten dies 
ſes moralifchen Scheufals das Ehr- und Rechts— 
gefühl des Königs aber doch in einem folchen 
Grade, daß zur Freude Italiens ein Bruch zwi— 
fehen beiden unvermeidlich fchien. Nichtsdeſto— 
weniger Fam es duch Verwendung des Gardinals 
d’ Amboife, der aus unverzeihlicher Schwachheit 
fein priefterliches Privatintereffe mit dem Wohle 
Frankreichs verwechfelte, zwifchen Ludwig und Cäfar 
Borgia zu einer Erklärung, die ihre freundfchafts 
lichen Berhältniffe wieder herftellte. Der König 
ging im Vergeſſen feiner Würde fo weit, daß 
er Caͤſar Borgias Wegnahme Bologna's öffent: 
lich billigte, unbefümmert um die Gegenvorftel- 
lungen der WVenetianer, denen er eine drohende 
Antwort ertheilte, indem er zugleich die Sache 
feines ehrlofen Bundesgenoffen zu rechtfertigen 
fuchte. Die Spannung zwifchen Ludwig und der 
Republik flieg noch höher, als diefelbe den Spa— 
niern, die mit dem Könige von Frankreich Nea— 
pels wegen Krieg führten, Lebensmittel zufommen 
lieg Die Waffen Ludwigs waren nad mehrern 
Seiten fo dringend befchäftigt, daß er nicht um: 
bin Eonnte, die Entfchuldigung der Venetianer 
gelten zu laffen, welche zu ihrer Bertheidigung ans 
führten, daß der den Spanien dargereichte Mund- 
3 * 
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vorrath eine Privatangelegenheit einzelner Kauf: 
feute fey, in die fich der Staat nach den befte 
henden Gefegen nicht wohl mifchen Fönne. 

Das Heer des Königs hatte anfänglich über die . 
Spanier große. Vortheile erhalten, fo daß felbft Gon- 
falvo von Cordova, der wegen feines Eriegerifchen Ta- 
lents den Beinamen des großen Feldheren trug, nicht 
im Stande war, das Feld zu behaupten. Fer: 
dinand von Arragonien verfchwendete umfonft die 
lodendften Verheißungen, um die Venetianer als 
Theilnehmer in den Kampf zu ziehen; wiewohl 
fie in der Stille für ihn Partei nahmen, fo woll: 
ten fie deſſen ungeachtet ſich nicht oͤffentlich fuͤr 
ihn erklären. Waͤren die franzoͤſiſchen Truppen 
von Ludwig binlänglih unterflüst worden, fo 
hätten die Spanier ohne Zweifel das Neapolita- 
nifche raͤumen möüffen. Ferdinand von Arrago- 
nien durchſchaute feine misliche Lage vollkommen; 
er fand für den Augenblid Hülfe in den Einge— 
bungen feiner erfinderifchen Zreulofigkeit. Durch 
Vermittelung des Erzherzogs von Defterreich, fei- 
nes Eidams, Fam zwifhen ihm und Ludwig ein 
Vertrag zu Stande, vermöge deffen die ſtreitigen 
Provinzen, theils an Karl, den Sohn des Erz- 
herzogs und den Enkel Ferdinands, theild an 
Claudia, die Tochter des franzöfifchen Königs 
fallen follten; und zwar in Betracht der Fünftig zu 
vollziehenden Heirath zwifchen Karl und Claudia, die 
jest wieder zur Sprache kam. Diefe Verfügung 
wurde den 5. April 1503 getroffen; fie fchlichtete 
vor ber Hand die obmwaltenden Misverftändniffe. 
Als aber die franzöfifhen Abgeordneten Gonfalvo 
von Cordova den abgefchloffenen Vergleich vorzeig— 
ten, fo antwortete diefer, daß er bei aller Achtung 
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für den Erzherzog von Defterreich, den Unterhänd- 
ler des Vertrags nur dem unmittelbaren Befehle fei- 
nes Königs Folge leiften koͤnne, von dem er bis 
jest noch keinen erhalten habe, und daß er aus 
diefem Grunde das neapolitanifche Gebiet nicht 
raͤumen werde. Zu gleicher Zeit erfchienen frifche 
Landungstruppen aus Spanien und auf einem 
andern Punkte 2000 Mann Deutfche zur Ber: 
ſtaͤrkung der fpanifchen Kriegsmacht, die jet ein 
ſolches Uebergewicht behauptete, daß die Franzo— 
fen, die Eeine Unterflügung aus ihrem Vaterlande 
zu erwarten hatten, plöglich von der Höhe ihres 
frühern Kriegsgluͤckes herabſanken. Sie verloren 
zwei Schlachten und bald darauf auch die Haupt: 
ftadt. Einige fefte Plaͤtze, die fie noch inne hat: 
ten, fielen gleichfalls hauptfächlicy durch die Fort: 
fohritte der Belagerungskunft, die Peter, Navarro 
aus Biscaya mit entfcheidendem Erfolge gegen 
die überrafchten und entmutbigten Franzofen an: 
wandte. Das Königreich Neapel war unter die: 
fen Umftänden für Frankreich verloren. Ein neues 
Heer, groͤßtentheils aus Gascognern beftehend, 
feste ficy) unter Anführung Ludwigs von la Tre: 
mouille in Bewegung, um die Trümmer des franz: 
zöfifchen Heeres zu fammeln; unterwegs 309 daf- 
felbe noch einige Streitkräfte an ſich, fo daß. die 
gefammte Macht auf 18,000 Mann ftieg, die 
gegen Nom vordrang, weil die Unzuverläffigkeit 
des Borgia gerechte Beforgniffe erregte. La Tre— 
mouille war noch in Parma und unterhandelte 
auf feinem Marfche mit dem Papſte, als der 
fehnelle Tod Aleranders VI. die Geftalt der Dinge 
völlig Änderte. Die Gegner, welche Caͤſar Bor: 
gia unterdruͤckt hatte, fanden augenblicklich gegen 
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ihn auf; an ber Spise derſelben befanden fich die 
mächtigen Parteien der Colonna und Urfini; man 
fah in Rom der Ankunft der Spanier unter Gon- 
falvo von Gordova mit gefpannter Erwartung ent- 
gegen. Der Gardinal d’Amboife eilte in die 
Hauptftadt der hriftlichen Welt, um den erwünfd;- 
ten Einflug auf das Conclave zu gewinnen. Die 
Truppen Borgia's nahmen Befis vom Vatican, 
und alles fchien die Erhebung des franzöfifchen 
Minifters auf den päpftlichen Stuhl anzufündigen. 
Die römifche Arglift wußte indeffen wiederum alle 
Hinderniffe zu befiegen, und nachdem der Garbi- 
nal de la Rovere den Cardinal d' Amboiſe zur 
Entfernung des franzöfifchen Heeres vermocht 
hatte, unter dem Elug erfonnenen VBorwande, dem 
verfammelten Wahlcollegium der Cardinäle den 
Schein. einer ungebundenen Freiheit zu geben, 
wurde ein Staliener, der Cardinal Piccolomini, 
unter der Eräftigen Einwirkung des venetianifchen 
Gefandten zum Papfte erwählt, der alt und ſchwach 
ben Antritt feiner Würde nur einige Tage über- 
lebte; er heißt in der Reihe der Päpfte Pius LI. 
Nun arbeitete der Cardinal de la Rovere für fi 
felbft und brachte es durch feine politifchen Kunft- 
griffe dahin, daß er unter dem Namen Sulius H. 
zum Papft gewählt und d' Amboife zum zweiten- 
male befeitigt wurde, der dadurch alle Früchte fei- 
ner eigenfüchtigen und verkehrten Politik verlor, 
der er das Intereſſe Frankreichs unausgefest auf: 
geopfert hatte. Das frangöfifhe Heer war zwei 
Monate in den Umgegenden Noms ftehen geblie- 
ben; es rüdte jest gegen die neapolitanifchen 
Gränzen vor, unternahm gegen die Spanier einen 
unglüdlihen Winterfeldzug, erlitt am Garigliano 
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eine entfcheidende Niederlage, und warf ſich hierauf 
nad) Gaeta, wo die ſchwachen Ueberbleibſel zweier fran- 
zöfifchen Kriegsruͤſtungen ſich ergaben, indem fie diefen 
Platz und das Königreich verliefen, gegen die Er- 
laubniß in das Mailandifche zurldgehen zu dürfen. 
Der ganze Zorn des Könige von Frankreich 
und feines Minifters fiel jest auf Venedig; der 
Dapft Alexander VA. war todt, Caͤſar Borgia ge— 
flürzt, es blieb mithin Eein andrer Bundsgenoſſe 
als die Republik uͤbrig, an dem Ludwig und 
dv’Amboife ihre Exbitterung Über die fehlgefchlagenen 
Entwürfe auslaffen konnten; denn daß fie beide 
ſelbſt ihre Unfälle verfchuldet hatten, ‚wollte ſich 
weder der eine noch der andere geftehen“ Shre 
Luft nad) Rache fand Nahrung in den Unterhand- 
lungen mit den Florentinern, die aus Furcht vor 
dem Ehrgeize Venedigs mit Ludwig XII. in Ber: 
bindung zu treten fuchten. Der beruͤhmte Floren⸗ 
tiner Nicolaus Macdyiavelli, einer der größten Po: 
litiker aller Zeiten, erhielt den Auftrag, deshalb 
die nöthigen Schritte zu thun. Um ıdiefelbe Zeit 
drangen die Herzöge von Mantua amd Ferrara 
in den franzöfifhen Monarchen, Venedig anzu: 
greifen; mit ihnen machten bie Geſandten des Kal- 
fers gemeinfchaftlihe Sache. Venedig, von außen 
durch mächtige Feinde bedroht, wurde jegt auch 
von den Verwäftungen der Natur, geängftigt. 
Eine Feuersbrunft ientzundete das Pulvermagazin 
und ein Erdbeben, das mehrere Stunden anbielt, 
verbreitete ein folches Schreden, daß die Einwoh— 
ner in Barken ihre Nettung auf dem Merre fuch: 
ten. Die Venetianer. hatten die guͤnſtige Gelegen 
heit wahrgenommen, einen Theil von den Uſurpa— 
tionen Caͤſar Borgia’s in der Romagna an ſich zu 
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reißen, auf welche fie nicht das mindeſte Recht 
hatten; fie zerfielen darüber mit dem Papfte Ju: 
lius II., der diefe Erwerbungen als Eigenthum 
des apoftolifchen Stuhles zurudforderte, dem fie 
der fchlaue Caͤſar Borgia in der Abficht abgetre— 
ten hatte, Venedig mit dem Eriegerifchen Ober- 
haupte der Kirche zu entzweien. Es ftand übri- 
gend Caͤſar Borgia auf Feine Weiſe frei, über 
feine zufammengeraubten Befisungen, jetzt wo er 
fie nicht mehr behaupten Eonnte, als gefesmäßiger 
Herr zu verfügen. Julius IE fah dieß gewiß ein, 
aber feinem unternehmenden Chrgeize war auch 
der fchlechtefte Vorwand willkommen. 

Zum dritten Male wurden Unterhandlungen 
gepflogen wegen der Heirat zwifchen Karl von 
Defterreih und Claudia von Frankreih. Diefe 
Verbindung war eine VBerföhnungsformel, an die 
£ein Theil im Ernſte glaubte. Das erfte Mal 
hatte der König von Frankreich feiner Tochter 
Mailand als Mitgift ausgefegt mit Inbegriff ber 
Eroberungen, die er auf Koften der Venetianer 
zu machen hoffte. Später verſprach er, auch noch 
das Königreich) Neapel als Heirathsgut hinzuzus 
fügen. Gegenwaͤrtig, wo er die Eroberung Nea- 
pels hatte aufgeben müffen, zeigte er fich bereit 
feiner Tochter als Eünftiger Gemahlin Karla Bour— 
gogne, Bretagne und die Graffchaft Blois, Afti, 
Genua nebft dem Herzogthume Mailand zu über: 
laffen. 

Die Vollziehung diefer VBermählung würde Frank: 
reich zerftücelt haben und zwar zu Gunften 
feines gefäührlichften Feinde. Um den Preis aller 
diefer Opfer machte fich der Kaifer anheifchig, für 
200,000 Thaler Ludwigen mit Mailand zu be: 
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lehnen, das naͤchſtens einen Theil der öfterreicht: 
ſchen Macht bilden follte. 

Un diefen Vertrag fchloß fich ein anderer an, 
beffen Bedingungen einige Zeit geheim blieben, 
und der den beftemdenden Artikeln des erſtern zur 
Erklärung diente. Ludwig XII. fürchtete nad) 
dem Berluft der neapolitanifchen Provinzen und feines 
Heeres die Ausbreitung der fpanifchen Macht in 
Italien, die ihm felbft Beforgniffe für den Beſitz 
des Mailändifchen erwedte, befonders wenn Mari: 
milian, wie es den Anfchein hatte, die Abfichten 
der fpanifchen Regierung unterftügte, um mit ihr 
den errungenen Gewinn zu theilen; daß er 
drohende Entwürfe hege, wollte die franzöfifche 
Politik aus der warmen Theilnahme folgern, die 
er dem Papfte Julius I. unter Zufage eines be- 
waffneten Beiftandes in den Streitigkeiten deffel- 
ben mit Wenedig wegen der Städte in der Ro— 
magna bewies. Ludwig fuchte deshalb das Ungemitter 
auf die Republik abzuleiten, um zugleich feine Er— 
werbungen und feine Nache zu fichern. 

Für diefen Zweck fchlug er dem Kaifer und 
dem Papfte ein Angriffsbundnig gegen Venedig 
vor, das den 22. September 1504 zu Blois un: 
terzeichnet wurde. Man theilte fich hier im Vor— 
aus die Provinzen zu, welche die Republik in 
Sstalien befaß. Brescia, Bergamo, Gremona, 
Crema und das zwifchen dem Oglio und der Adda 
gelegene Land follten dem Könige verbleiben, um 
mit dem Herzogthume Mailand vereinigt zu wer: 
den. Der Papft behielt ficy die ganze Nomagna 
vor: Friaul, Trevifo, Vicenza, Verona und Pa: 
dua follten dem Kaifer zufallen. Um den gegen 
Venedig befchloffenen Raub zu vervolftändigen, 
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wolke man alle Nachbarn der Republik gegen bie: 
felbe zum Kampfe aufreizen: die Slorentiner, den 
Markgrafen von Mantua, den Herzog von Fer: 
vara, der das Poleſin von Rovigo zuruͤckzufordern 
hatte, und endlid) der König von Ungarn, der, 
wie man glaubte, nicht fäumen würde, mit feinen 
Anfprüchen auf Dalmatien hervorzutreten. Das 
Ziel war ein geringeres, ald die Republik in ihre 
alten Gränzen einzufchließen, und auf-die Lagunen 
zu beſchraͤnken. Diefer Vertrag enthielt fo viele 
misverfiandene,  unvereinbare Sntereffen, daß er 
nothwendig daran fcheitern mußte. Der Herzog 
von Defterreich, der bemfelben ebenfalls beigetreten 
war, bezweckte dabei nur auf entfernte und mit- 
telbare Weiſe die Vergrößerung Mailands, das 
man feinem Sohne zugefprochen hatte. 

Maximilian zögerte, den König von Frank: 
reich mit Mailand zu belehnen,. troß feines gelei- 
fteten Verſprechens und der dafür empfangenen 
Geldfumme. Nady Verlauf der feftgefesten Friſt 
nahm er die Huldigung Ludwigs an, der fich durch 
den Kardinal: d’ Amboiſe ruͤckſichtlich Mailands und 
Genua's zum Vaſallen des Kaifers erklärte. Dies 
fer Minifter war noh am Hofe Mapimiliaus, 
als der. König gefährlich Frank wurde. Der Kai- 
fer fchob die Ausführung der verabredeten Ent: 
wuͤrfe nun noch weiter hinaus. 

Diefe Siumniffe liefen den Venetianern Die 
erwünfchte Zeit: übrig, in ‚das Geheimniß des 
Vertrags von Blois einzudringen. Im Schreden 
über die entdedte Gefahr hielten fie nur den einen 
Gedanken feft, die Verbündeten durch Verlockung 
oder Unterwerfung zu trennen... Der Papft beftand 
mit fortwährender Hartnädigkeit auf. der Zuruͤck⸗ 





gabe ihrer Croberungen in der Romagna; er for: 
derte fogar Ravenna und Cervia zuruͤck, die nie 
im Befis Caͤſar Borgia's geweſen waren; jenes 
gehoͤrte der Republik ſeit mehr als ſechzig, dieſes 
ſeit 200 Jahren. Es geluͤſtete ihn beſonders nach 
Bologna, über welches gegenwärtig Johann Ben— 
tivoglio herrſchte. Die Venetianer boten ihm an, 
dieſen Fuͤrſten zu vertreiben, und Bologna fuͤr den 
apoſtoliſchen Stuhl zu erobern, in der Hoffnung 
fuͤr dieſen Preis Faenza und Rimini behalten zu 
dürfen; allein der Papſt verwarf dieſe Bedingun⸗ 
gen, und nur erſt als die Langſamkeit Maximi— 
lians ihn zu beruhigen anfing, verbunden mit der 
Uebetlegung, daß ſich die Republik von ihrer erſten 
Beſtuͤrzung erholen koͤnne, ſpannte er die Seiten et— 
was niedriger und willigte ein, der Signoria die Ge- 
biete von Faenza und Rimini zu laffen. Die übrigen 
ſtreitigen Plaͤtze kamen dagegen unter ſeine Gewalt. 
Ludwig XIL, gepeinigt von einer heftigen Krankheit, 
von Vorwürfen des Gewiffens über die bevorfte- 
hende Zerftüdelung Frankreichs, gedrängt von den 
Großen des Reichs, deven Gegen Wrftelungen der Gar: 
dinal d’ Amboife durch das Gewicht feiner Meinung 
verftärkte, hob die zwiſchen feiner Tochter und 
Karl von Defterreich zu vollziehende' Heirath wie: 
der auf, und Löfte den Vertrag von Blois durch 
die Berlobungsfeier, die den 20. Mai 1506: zwi: 
fchen feiner Tochter Claudia und dem Grafen von 
Angouleme, dem nachherigen Könige Franz, ftatt 
fand. So fan biefes Bündnig zufammen, ‚das 
der Kaifer, der Erzherzog von Defterreich, der 
Papft und der König von Brankreic gegen Ve— 
nedig gefchloffen hatten. | 
Eine Empörung Genua's, bei welcher der 
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Dapft im Spiele war, hatte die Ankunft Ludwigs 
an der Spise von 50,000 Mann zur Folge. 
As er diefe Stade wieder zum Gehorfam ge— 
bracht hatte, ließen ihn die Venetianer, fo fehr 
fie auch feine Gegenwart mit Beforgniffen erfüllte, 
deshalb durch eine Gefandtfhaft begluͤckwuͤnſchen. 
Noch größte Furcht hegte der Papft, voller Ber: 
druß Über den fchlechten Erfolg feinee Umtriebe in 
Genua; er reiste den Kaifer gegen die Franzoſen 
auf, damit diefe nicht noch einmal die Herren 
Italiens würden. Seine Politik zerarbeitete fich 
in zwei Hauptbemühungen, die ihrer Natur nad) 
. einander widerſtrebten; er wollte von der einen 
Seite den Einfluß der Fremden auf Stalien ver 
nichten, und von der andern die paͤpſtliche Macht 
erhöhen. Diefes legtere Ziel Eonnte er aus eigner 
Kraft nicht erreichen; er brauchte dazu den Bei- 
ftand des Auslandes, und untergrub dadurch die 
Seibftändigkeit Italiens, die er in anderer Abficht 
bergeftellt wiffen wollte. Aus diefer doppelt un= 
verträglichen Stellung entfprangen die Schwan— 
Eungen, Wechfel Und MWiderfprüche feiner Regie 
rung. So veränderlich waren die damaligen Grund» 
füge der Staaten, daß Ludwig XII. feinen: gerech- 
ten Unmillen ‚gegen Ferdinand von Arragonien 
unterdrücte und mit demfelben alt Bundesgenoffe 
in Unterhandlungen trat.: Die Republik Venedig 
war durch ihre Macht allen Höfen ein Anftoß, 
die über Stalien zu herrſchen wünfchten. So fam 
es, daß, während Marimilian und Julius gegen 
Ludwig zufammentraten, und in ihren Plan die 
Eroberung der venetianifchen Befigungen aufnah— 
men, die Könige von Frankreich und Arragonien fich 
ebenfallö zum Kriege gegen die Republik anfchickten. 
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Bon allen Seiten war fie mit Feinden umgeben. 
Um nidt von dee Uebermacht derfelben  fortgerif- 
fen und verfcehlungen zu werden, blieb ihre Feine 
andre Vereinigung als mit dem Schwächften übrig, 
und auch diefem Vorhaben drohte Gefahr, denn 
im Falle einer Verſoͤhnung hatte fie die Laft der 
Entfhädigungskoften zu fürchten. 

Marimilian erklärte, daß er Stalien durchs 
ziehen würde, um in Nom bie Eaiferliche Krone 
zu empfangen. Er forderte deshalb von der Me: 
publi& freien Durchgang auf ihrem Gebiete, ers 
fhien aber mit einer Begleitung, die weniger dag 
Anfehn eines Gefolges als eines Heeres. hatte. 
Die Benetianer, die fein Gefuch abfdylugen, wolls 
ten ſich daraus ein DVerdienft in den Augen des 
Königs von Frankreich machen. Diefer ermuns 
terte fie, auf ihrer Weigerung zu beharren, und 
verſprach ihnen feine Huͤlfe, während er fich zu 
derfelben Zeit mit dem Könige Ferdinand gegen 
Venedig verband. Die zugefagte Unterftügung 
Eonnte Eein Vertrauen gewähren, da Ludwig aus 
unerklärbaren Gründen gerade bei der Annäherung 
de8 Kaifers gegen Stalien fein Heer entließ und 
über die Alpen zuruͤckzog. Diefe Unklugheit diente 
übrigens dazu, alle die Befchuldigungen, welche 
Marimilian unausgefegt Über die Herrfchfucht des 
franzöfifchen Königs erhob, wenigſtens bei diefer 
Gelegenheit niederzufchlagen. Diefe Herrſchſucht — 
fo fprady der Kaiſer — zieht friiche Nahrung aus 
dem Ehrgeize des franzöjifchen Minifters, der die 
Halbinfel mit Blut befledt hat, um fich den Weg 
zum päpftlihen Stuhle zu bahnen. Wenn 8 
dem einen gelingt, ſich auf den Sitz des heili- 
gen Petrus niederzulaffen, und wenn der andre 
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feine Anmaßungen bis auf die Rechte des Neichs 
ausdehnt, dann giebt e8 für die andern Staaten 
Eeine Freiheit und Sicherheit mehr. Indeſſen 
fing Marimilian fein vermeintes Schutzherrnwerk 
mit einem Ueberfalle an, zur großen Unzufrieden: 
beit Italiens. Das deutfche Reich, das ihm Hülfe 
verfprochen hatte, zeigte Schlaffheit, fobald ihm 
jene unnöthig fchien. Das Reichsheer betrug je- 
doch an 30,000 Mann, und diefe Truppen, vet 
bunden mit den Defterreichern, waren furchtbar 
genug. Die in Venedig anmwefenden Gefanbten 
Marximilians und Ludwigs XII. warben wetteifernd 
um den Beitritt der Republik. Den Kaifer oder 
den König von Frankreich zum Feinde zu mählen, 
war eine fchwere Aufgabe. Es kam barüber zu 
wiederholten Berathungen. Nicolaus Foscarini ſprach 
in den öffentlichen Verſammlungen für dad Buͤnd— 
niß mit dem Kaiſer; Andreas Gritti mit triftigen 
‚Gründen für die Vereinigung mit dem Könige 
von Frankreich. Seine Meinung trug die Mehr: 
heit der Stimmen davon. 

Es biieb bei dem Buͤndniſſe mit dem König; 
man antwortete Marimilien, daß die Werbind: 
licpkeiten, welche die Republik mit andern Staaten 
eingegangen, ihr nicht erlaubten, ein fremdes Heer 
in das vollfommen beruhigte Stalien eindringen 
zu laffen; dag wenn er bloß wegen feiner Krönung 
zum SKaifer erfchiene, mit einer Begleitung, wie 
fie einem fo mächligen Monarchen angemeffen 
fey, alle Ducchgänge auf dem Gebiete des Staats 
ihm offen ftehen würden, unter Bezeigung ber 
ihm ſchuldigen Ergebenheit und Ehrfurcht. Man 
fügte binzu, die Republik glaube ſich nicht von 
den Pflichten gegen ihn zu entfernen, indem fie 
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pünktlich auf Vollziehung der mit Frankreich ge- 
teoffenen Verfügungen halte, und indem fie dem 
Könige die feftgefeste Hülfe leifte, wenn das Mai: 
(ändifche angegriffen werden follte; daß fie aber 
alles aufbieten würde, um jeden Schein eines 
Angriffs von ihrer Seite fireng zu vermeiden. 

Diefe Erklärung weckte Maximilians Zorn. 
Er ſchickte den venetianifchen Gefandten zurüd, 
ließ feine Truppen gegen die Graͤnzen Friaul's 
aufbrechen, wo fie die Venetianer in den Waffen 
fanden, die Frankreich mit 500 Gensd’armes und 
5000 Mann Fußvolt unterftüste. ine Abthei— 
lung von 1000 Oeſterreichern drang anfänglich 
durch die Engpäffe der Gebirge bis nach Cremona. 
Der Gouverneur von Mailand nöthigte fie zu eis 
nem ſchnellen Nüdzuge. Bald darauf wollten 
4000 Mann Heiterei fih nad) Verona werfen ; 
fie wurden. mit Entfchloffenheit zurücgewiefen. 
Sm Februar 1508 Fam Marimilian felbft auf 
den Höhen an, welche Vicenza beherefchen, wäh- 
rend eine andere Zruppenabtheilung durch Friaul 
ging, und Gabore, einen Eleinen Plag, wegnahm. 
Er wandte fih hierauf mit feinem gefammten 
Kriegsvolfe nah Zrevifo, aber ſchon litt er Gelds 
mangel. Die in feinem Solde flehenden Schweizer 
verliegen ihn und nahmen Dienfte bei den Frans 
zofen. Er begab ſich für feine Perfon nach Ty— 
vol zurück, und mußte aus Noth in Infprud 
feine Juwelen verkaufen. Während feiner Abwe— 
fenheit umzingelten die Venetianer die nach Friaul 
vorgeruͤckten Deutfchen, nahmen fie gefangen oder 
hieben fie nieder. Sie machten in diefem Gefechte 
3000 Gefangene, eroberten Gadore wieder, bela— 
gerten Goͤrz, festen ſich binnen vier Tagen in Be— 
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fig deſſelben, erfauften die Zuruͤckgabe ber Cita- 
delle mit 4000 Ducaten, erfchienen vor Trieft, 
und zugleih Fam eine Flotte aus Venedig an, 
um biefen Plag von der Meerfeite anzugreifen. 
Ludwig XI. lag den Venetianern an, ihre Vor— 
theile nicht zu weit zu treiben; feine Vorftellungen 
blieben unbeachtet. Trieſt capitulirte, die Flotte 
plünderte einige kleine Eaiferliche Städte an ber 
odriatifchen Kuͤſte. Diefer Vertheidigungskrieg war, 
wie man fieht, lebhaft genug. Nicht fo glänzende 
Erfolge begleiteten die Venetianer im Etſchthale. 
Die beiden Heere zogen zwifchen Trient und Ro— 
veredo wechſelsweiſe vor und zurüd, Faft alle 
Deutfche liefen auseinander, und die DVenetianer 
hätten ihr Gluͤck viel nahdrüdlicher verfolgen Eon: 
nen, wäre nicht wieder der König von Frankreich 
hemmend dazwiſchen getreten. Während diefer Un— 
fälle durchzog der Kaifer Deutfchland, um feinen 
Geldverlegenheiten abzuhelfen. Er ſchlug den Ve— 
netianern einen Waffenftillftand vor, worauf fie 
antworteten, daß fie ohne ihren Bundsgenoffen 
nicht unterhandeln Eonnten. Die Bevollmächtigten 
der drei Staaten verfammelten fih. Die des Kai: 
fers willigten ein, daß jeder in feinem bermaligen 
Befige verbleiben folle; die Franzofen wollten in 
diefen MWaffenftillftand alle ihre Bundesgenoffen 
einfchließen, namentlic) den Herzog von Geldern, 
der an Marimilian einen Theil feines Landes ver- 
loren hatte. Die Deutfchen miderftanden hatt: 
nüdig diefer Forderung, und die Venetianer, die 
umfonft eine völlige Ausgleihung der Betheiligten 
verfucht hatten, urtheilten ganz richtig, daß ihre 
Verbindlichkeit gegen den König von Frankreich 
unmöglich fo weit gehen koͤnne, aud) auf deffen 
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entfernte TRETEN befondre und ſchonende 
Ruͤckſichten nehmen zu muͤſſen; ſie ſchloſſen dem⸗ 
nach für ſich allein mit dem Kaifer einen Wafs 
fenftilftand auf drei Fahre, den 20. April 1508. 
Ludwig zürnte darüber mit. Unrecht, und zwar um 
fo mehr, ‚da er ſich bemüht hatte, die Venetianer 
im. Laufe. ihrer Eroberungen aufzuhalten: es ge= 
bührte fich, ihnen für den Krieg oder den Frieden 
Freiheit zu laffen. 

Das Gluͤck hatte die Venetianer über ihre Er— 
wartung begünftigt.. Beim erſten Zufammentref- 
fen. war die Macht eines Zeindes dahin gefunten, 
dem der Drud des Mangels die Erneuerung der 
Seindfeligkeiten verbot. Sie Eonnten ſich Sieger 
des Kaiſers und des Neichs nennen. Der Waf— 
fenftillftand entzweite fie indeffen mit Ludwig XII. 
ohne fie mit Marimilian auszuföhnen. Das Be: 
tragen des Königs gegen Venedig läßt fich auf 
keine Meife rechtfertigen und. bleibt ein politifches 
Raͤthſel, denn ungeachtet feiner vielen Streitig— 
feiten mit dem Kaifer hatte er verlangt, daß die 
Republik den befiegten Gegner fchonen folle; jegt 
legte er ihnen den Abſchluß des Waffenftillftandes 
als ein Verbrechen zur Laft, eine Eigenmächtigs 
keit, die ſtark gegen die Läffigkeit abſtach, mit 
welcher er Venedig im Kriege unterftügt hatte, 
Außerdem verdankte er der Republik die gegen= 
wärtige Sicherheit des Mailändifchen. Marimis 
lian weder ſtark noch reich genug, um mit Lud— 
wig auf eigne Gefahr den Krieg fortzuführen, 
forderte die Wenetianer auf, den dreijährigen Waf— 
fenftilftand, den fie nur zu ihrem Nachtheil bres 
hen Eonnten, in ein Angriffsbüundniß gegen Frank: 
reich zu verwandeln, in der laut ausgefprodyenen 
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Abſicht die italienifchen Beſitzungen Ludwigs un: 
tee fich zu theilen. "Die Republik ging über die 
Gränzen ihrer fonftigen Behutſamkeit hinaus, als 
fie Ludwigen von dem Antrage des Kaiſers Nache 
richt gab. Marimilians Stolz fühlte ſich belei⸗ 
digt durch die kecke Freude, mit welder die Ve— 
netianer ihren Sieg gefeiert, und wobei fie auch 
den Spott nicht gefpart hatten. Eben fo wenig 
konnte er ihnen verzeihen, daß fie den Vorſchlag 
zu einem Buͤndniſſe gegen Frankreich dem Koͤnig 
mitgetheilt hatten. Sie konnten alſo darauf ge— 
faßt ſeyn, daß er ihnen Feinde erwecken wuͤrde, 
wenn auch der gegenwaͤrtige Zuſtand Europa’s ein 
ſolches Vorhaben nicht fonderlich begünftigte. Ca⸗ 
flilien war in den Händen eines Kindes. Der 
König von Arcagonien hatte nach dem Tode feis 
ner Gemahlin SSfabelle von Caſtilien mit den De: 
ſterreichern um die Verwaltung des legtgenannten 
Königreichs geftritten. Er fand in ihnen eher 
Nebenbuhler als Verwandte. Der König von 
Frankreich war duch ihn um die Hälfte des Near 
politanifchen fhon gebracht und verfhiedne Male 
betrogen morden; ein aufrichtiges Buͤndniß zwi⸗ 
fhen beiden Eonnte daher unmöglich zu Stande 
Eommen. Der Papft war den Venetianern gros 
Bentheild feine Ernennung ſchuldig Er hatte ſich 
mit ihnen wegen der Städte in der Romagna vergli— 
chen und einige derfelben zurüderhalten. Er Eonnte 
Ferdinand von Arragonien nicht begünftigen, feit- 
dem diefer über Neapel herrſchte. Die Ausbreitung 
der Eniferlihen Macht in Italien war ihm uner: 
träglich, wegen der dunkeln hinfälligen unbegraͤnz⸗ 
ten Anfprüdye, welche die deutfche Ganzlei faft 
auf alle im Mittage der Alpen gelegene Länder 
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und hauptfächlih auf das Gebiet der Kirche gel 
tend machte. Er lebte damals mit dem Könige 
von Frankreich in Spannung, wegen einiger ohne 
feinen Willen verliehenen Bisthümer. Er haßte 
den Cardinal d’ Amboife, und wußte, daß er die— 
fem im Gonclave gedemüthigten Mitbewerber eben 
fo verhaft war. Er hing fortwährend dem Ent- 
wurfe nach, Stalien von jeder fremden Hertſchaft 
zu befreien. Dieſer Papſt war ein herrſchſuͤchtiger, 
leidenſchaftlicher, unerſchrockener Greis, der ſich 
zit allen Schritten gewaltthaͤtiger Willkür hin— 
veißen ließ. Die Venetianer hofften feinem Mis- 
fallen zu trogen durch die Aufnahme der Benti- 
voglio, die von Sulius ihrer Herrfchaft über Bo— 
logna beraubt worden waren ; ein noch lebhafteres 
Misverftändnig entwickelte fih aus der Erledi— 
gung des Bisthums von Vicenza, welches der 
Papft einem feiner Neffen übertragen wollte. Dies 
fee Eingriff vetleste die NepubliE auf doppelte 
Meife, da fie nad) ihren feftftehenden Grundfägen 
feinem Fremden eine geiftlihe Würde innerhalb 
ihres Gebiets anzuvertrauen pflegte und felbft den 
Einheimifchen nicht ohne ausdrüdliche Erlaubniß. 
Die Regierung, unerfchütterlich in dem Vorſatze, 
jede Anmafung des römifhen Hofes abzumehren, 
ernannte zum Bifchofe von Vicenza einen Vene— 
tianer. Mehr bedurfte e8 nicht, um den Unwil: 
len des Papftes bis zur Wuth zu erhöhen. 

- Sn feinem Zorne ſchlug Julius U. dem Könige 
von Frankreich ein Buͤndniß vor, um die Befigungen 
der Republik zu erobern und zu vertheilen. Die Ve— 
netianer waren befonders thätig gewefen, den Gar: 
dinal d' Amboiſe an der Erlangung der päpftlichen 
MWürde zu hindern. Der exbitterte Julius fand 
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durch eine feltfame Vereinigung dee Umftände in 
dem Haffe feines überflügelten Nebenbuhlers gegen 
Venedig die, mädtigfte Stuͤtze. Der Gardinal 
überließ fich dem Genuffe einer Rache, welche die 
Politik mißbilligte, und die für Frankreich und 
Venedig eine Quelle ded Unglüds wurde. Der 
franzöfifhe Hof theilte den Antrag des Papftes 
dem Kaifer mit, der ihn freudig aufnahm, eben 
fo dem Könige von Arragonien, der mit feiner 
gewohnten Umficht antwortete, aber doch auf fei- 
nen Beitritt hindeutete, wenn ihm derſelbe vor- 
theilhafte Ausfichten eröffnen würde. Der Car: 
dinal d'Amboiſe fuchte aus allen feinen Kräften 
die Erſcheinung von Bevollmächtigten zu befchleus 
nigen. Der Kaifer fandte als Unterhändlerin feine 
Tochter Margaretha von Deftreich, die verwittwete 
Herzogin von Savoyen; der Papft und der König 
von Arragonien zögerten' hingegen, jener, weil ihn 
feine folgenfchwere Uebereilung reute; dieſer, weil 
er überhaupt bei dergleichen Verbindungen gern der 
Letzte war, um defto leichter einen Ausweg übrig 
zu. behalten. Als der Kaifer und d’Amboife die 
Unfchlüffigkeit des Papftes und Ferdinands merk- 
ten, betrieben fie die obfchwebende Angelegenheit 
nur defto eifriger. Der Gardinal begab fi nach 
Cambrai, wo ihn Margaretha von Oeſtreich er- 
wartete. Die Schlichtung der Streitigkeiten wegen 
des Herzogthums Geldern lieh den Vorwand zu 
diefer Zufammenkunft, an welcher auch der Nun 
tius des Papftes und der Gefandte Ferdinande 
Theil nahmen. Die Ungedbuld des Gardinals und 
der Prinzeffin erhob ſich über alle ausmweichende 
Bedenklichkeiten des Nuntius und des arragoni- 
[hen Gefandten, und verzichtete felbft auf die ge- 
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woͤhnlichen Unterhandlungsformen. ‚Der venetia: 
nifhe Gefandte ließ fich von dem Gardinal durch 
Beweiſe der Zuneigung, des Vertrauens und durch 
Betheuetungen über den eigentlihen Zweck des 
Bündniffes täufchen. 

Sndeffen war der Vertrag unterzeichnet, ver- 
möge deffen der Papft, der Kaifer, der König von 
Frankreich, der König von Neapel und Arragonien 
fih dahin vereinigten, der Republik wie es hieß, 
alle ihre unrechtmäßigen Erwerbungen mieder zu 
entreißen. Die feftgefeste Theilung beftand in 
folgenden Punkten: der Papft follte Faenza, Ni: 
mini, Cervia und Ravenna erhalten, nebft einigen 
Stüden von dem Gebiete Gefena’s und Imola's, 
welche die Wenetianer noch inne hatten. Für 
Marimitians Anfprüche wurde zwiefach geforgt. 
As Haupt des Haufes Deftreich follte er von ber 
trevifanifchen Mark, Iſtrien, Friaul, und allen 
dem Befis nehmen, was ehemals dem Patriarchen 
von Aquileja gehört hatte. As Kaifer überließ 
man ihm das Paduanifche, Veronefifche, Vicenti— 
nifche und Moveredo, einen wichtigen Verbindungs- 
punft. Der König von Frankreich behielt zufolge 
des Theilungsentwurfes die Provinzen Bergamo, 
Brescia und Crema, Cremona und das zwifchen 
der Adda, dem Dolio und dem Po gelegene Land, 
welches er felbft der, Republik 1499 abgetreten 
hatte. Endlidy follte der König von Arragonien 
für den Preis feines Beitrittes die fünf Häfen 
zurück erhaiten, welche die Venetianer noch immer 
an feinen Küften behaupteten, nämlicy Zrani, Brin— 
difi, Otranto, Polignano und Gallipoli, ohne Er: 
ftattung dee 200000 Goldthaler, für welche diefe 
Pläge waren verpfändet worden. 
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Diefem NRaubvertrage ging eine Erklärung 
voran, in welcher die Verbündeten die Abficht 
ausfprachen,, ihre Streitkräfte gegen die Ungläubi- 
gen zu richten, indem fie den Benetianern vorwar- 
fen, daß fie fich diefer frommen Unternehmung 
durch die verweigerte Zurüdgabe der päpfklichen 
Domainen widerfegten; man wolle fie alfo für 
den Ruhm und die Befreiung der Chriftenheit 
zwingen, von ihren widerrechtlihen Befigungen ab- 
zuftehen. Das war der einzige Vorwand, der fich 
auffinden lief, um die befchloffene Vernichtung der 
Republik zu befchönigen. 

Sn dem Augenblide, wo diefer Vertrag unters 
zeichnet wurde, war der König von Frankreich der 
Verbündete der Venetianer, und der König von 
Neapel ihr Schuldner. Der König hatte mit ihnen 
einen Waffenſtillſtand gefchloffen und der Papft 
über die Angelegenheit der Nomagna unterhandelt. 
Der Meineid Marimiliang war unter: fo vielen 
Verletzungen des Voͤlkerrechts die einzige, über welche 
man Vorwuͤrfe des Gewiffend empfand. Der 
Papft wußte Hülfe dafür; die Könige von Frank: 
reih und Arragonien follten in Verbindung mit 
dem - Kirchenftaate die Feindfeligkeiten eröffnen. 
Der Papft wollte dann eine Bulle gegen die Ve— 
netianer fchleudern, die unter Androhung des In: 
terdictd binnen vierzig Tagen von ihnen die Her— 
ausgabe ihrer angeblichen Ufurpationen verlangte; 
nah dem Verlaufe diefer Frift Fonnte man im 
Sale der Meigerung mit feheinbaren Gründen 
Marimilian von der Beobachtung des Waffenftill- 
jtandes losbinden, und ihn durch den Papſt zum 
Kampfe gegen ein Volk auffordern, das der ro 
verfallen war. 


95 


Zu dieſen Hauptbedingungen kamen noch einige 
andere Verhaktungspunfte, diefe nämlich: für die 
Dauer des Bündniffes und ſechs Monate nachher 
follte Deftreich allen Anfprücen auf die Verwal: 
tung des Königreichs Gaftilien entfagen, zum gro: 
fen Bortheile Ferdinandg von Arragonien; der 
Kaifer gegen eine Summe von 100000 Goldtha- 
lern, Ludwig XII. für ſich und für den muthmaß— 
lihen Xhronerben den Grafen von Angouleme 
und für ihre männlichen Nadyfommen neuerdings 
mit Mailand belehnen ; Feine der verbündeten 
Mächte durfte ohne Einwilligung der übrigen mit 
den Venetianern Frieden oder einen Waffenftill- 
ftand abfchließen ; endlich wollte man den König 
von England und alle Fürften zum Beitritt ein- 
laden, die Forderungen an die Nepublif zu machen 
hatten, wie den König von Ungarn wegen feiner 
alten Anfprüche auf, Dalmatien, den Herzog von 
Savoyen wegen feiner vermeinten Nechte auf Cy— 
pern, den Herzog von Ferrara, den die Venetianer 
zur Abtretung des Polefin von Novigo gezwungen 
und den Markgrafen von Mantua, dem fie Pe: 
fchiera, Lenato und Afola entriffen hatten. Nach 
und nach fchloffen ſich alle dieſe Fürften mit 
Ausnahme der. Könige von England und Ungarn 
dem Bündniffe-an. Um die Florentiner, deren 
Geld man brauchte, für die gemeinfchaftliche Sache 
zu gewinnen, überließ man ihrer Willkür das Loos 
der Pifaner, zur Schmach der Fürften, die als 
Befchüser derfelben aufgetreten waren. Der Papft 
beftätigte das Buͤndniß zuletzt, wiewohl / er die 
unruhigfte Zriebfeder deffelben mar. 

So entftand gegen die Republik diefe Wer: 
ſchwoͤrung von Königen, die in der Gefchichte nicht 
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ihres Gleichen hat. Macchiavelli tadelt Ludwig XIL. 
nahdrüdlich, daß er zum Verderben der Venetia- 
ner mitwirkte. Er wies ihm dabei fünf Fehler 
nah. Wie er meint, fo mußte Ludwig bei feiner 
Ankunft in Italien und als Here des Mailändie 
Then, um ſich daffelbe zu fichern, alle die Eleinern 
Fürften befhüsen, welchen der Ehrgeiz des Papftes 
oder der Republit Gefahr brachte. Statt deſſen 
fing der König mit Huülfsleiftungen gegen Aleran- 
der VI, an, um demfelben den Einfall in die Ro— 
magna und den Sturz der Herren zu erleichtern, 
welche diefes Land befaßen: das hieß fich felbft 
ſchwaͤchen, um einen Nebenbuhler zu vergrößern. 
Er wollte ferner thörichter Weife das Neapolita- 
nifche mit dem Könige von Neapel theilen; von 
zwei Maßregeln mußte er eine ergreifen, enttweder 
Eonnte er jenes Königreich mit feinen eigenen Kraͤf⸗ 
ten erobern, oder er konnte es nicht; im erſten 
Falle mußte er die Eroberung deſſelben fuͤr ſich 
allein unternehmen, im zweiten mit der Unter— 
werfung des Königs von Neapel zufrieden feyn; 
in Eeinem Falle durfte er aber einen fo furchtbaren 
Fremden nad) Stalien ziehen, wie Ferdinand. So 
untergrub er diejenigen, die nichts weiter als feine 
Schuͤtzlinge ſeyn wollten, vergrößerte den ſchon an 
ſich mächtigen Papft, rief die Spanier nad) Sta: 
lien, that nichts für die Befeſtigung feiner mai- 
ländifchen Befigungen, verband fid) mit dem Kai: 
fer, dem Könige von Spanien und dem Papite 
zur Beraubung der Venetianer, da diefe doch uns 
fehlbar nicht fo gefährliche Nachbarn als jene 
waren. 

Die erfte dunkle Kunde von der abgefchloffenen 
Ligue, welche eine Mifchung der unverträglichften 
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Beftandtheile enthielt, verbankten die Venetianer 
dem Zufall. Ein Piemontefer ließ ſich eines Ta— 
ges vor dem Nefidenten der Nepublit die Worte 
entfchlüpfen: ich werde alfo das Vergnügen haben, 
diejenigen Verbrecher beftraft zu fehen, durch deren 
Schuld der berühmtefte meiner Mitbürger hinge— 
richtet worden ift. Diefer Piemontefer war aus 
Garmagnola, er deutete alfo auf die Ermordung 
des Generals hin, dem einft feine glänzenden Tha= 
ten diefen Beinamen verdient hatten; die Hoff: 
nung, den gewaltfamen Zod beffelben Fünftig ges 
vächt zu fehen, war ein deutlicher Fingerzeig, daß 
Venedigs Verderben im Rathe der Politit auf 
irgend eine Weife befchloffen fey. Jener Piemontefer 
genoß ferner das befondere Vertrauen des Gouver: 
neurs von Mailand; es ließ fi) daraus vermuthen, 
daß Frankreich eine Rolle in dem Zrauerfpiele 
übernommen habe, das dem venetianifchen Staate 
zugedacht war, und dieſe Muthmaßung gewann 
an Wahrfcheinlichkeit, wenn man damit den ges 
heimen Vertrag zwifchen dem Kaifer und Ludwig XI. 
in Verbindung brachte. Auch der Papft Julius IL. 
hatte fich gegen den Gefandten der Republik münd: 
lic) auf eine Weiſe geäußert, die einem geübten 
und duchdringenden Bli leicht die gefahrvolle 
Lage Venedigs verrathen Eonnte. Da der unacht: 
fame Gefandte den Wink nicht verftand, fo ging 
Sulius IL, der den nahen Einbruch der Fremden 
in Stalien von Zag zu Zag mehr fürchtete, bei 
Gelegenheit einer Spazierfahrt auf dem Meere 
offen mit dem Geheimniß heraus, deffen verfchluns 
gene Fäden die Nepublif an den Rand des Ber: 
derbens hinzuziehen  drohten. Der Papft fügte 
hinzu, daß er dem Bündniffe nicht nur feine Be: 
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fätigung verfagen würde, wenn: man ihm Faenza 
und Rimini abtreten wolle, „fondern er verſprach 
auch, in diefem Falle demfelben entgegen zu arbeiten. 

Als die Depefche des Gefandten, welche die bevor- 
ftehende Gefahr enthüllte, im Senat vorgelefen 
wurde, war die peinliche Verlegenheit über den 
Mangel an politifcher Sehergabe nicht viel gerin- 
ger als das offenbare Schreden vor dem Unftern, 
der plöglic am Horizont des Staates aufleuchtete. 
Der Haß fo vieler Fürften gegen das einzige Ve— 
nedig fchmeichelte indeffen dem ariftokratifchen Stolze. 

Daß die Republik durch ihre hervorragende Stel 
lung eine fo allgemeine Eiferfucht erregte, hob. alle 
Herzen höher, die für den Ruhm fchlugen. Die 
Bürger jedes Standes fahen ein, daß ein fo heftig 
beneidetes Vaterland die männlichfte Vertheidigung 
verdiene und die Regierung entwidelte einen Auf- 
wand -von Kraft, der mit der Menge und Stärke 
der Feinde, fo wie mit der heiligen Sache des ge— 
meinfamen Wohls in einem würdigen Verhaͤltniß 
ftand. Sie ging in ihrer Sicherheit vielleicht. zu 
weit, wie es mitunter zu. gefchehen pflegt, wenn 
man gegen große Uebel feinen ganzen Muth zu= 
fammenrafft. Bei der Berathſchlagung, ob man 
die Vorfchläge des Papftes annehmen folle, Eämpfte 
der Prokurator Dominitus Trevifani die fügfame 
Meinung Ludwig Molino’s durch eine Rede voll 
Kraft und Feuer vollftandig nieder. Man gab 
dem Papfte eine lafonifche verneinende Antwort, 
betrieb hierauf die Kriegsruftungen mit gewohnter 
Schnelligkeit, und benußte die kurze Zwifchenzeit 
zu dem Verſuche, das Buͤndniß aufzulöfen oder 
Bundesgenoffen zu gewinnen. Der Kaifer beharrte 
unerfchütterlich; felbft die Lodung des Geldes ver: 
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fehlte diesmal ihre Kraft; er lehnte den venetia- 
nifchen Gefandten ab, und fprady über den Dogen 
wegen feiner ungerechten WVorenthaltung mehrerer 
Provinzen die Acht aus. Der König von Ar— 
ragonien ftellte ſich, als wiſſe er nichts von dem 
Dafenn des Bündniffes, er bot unter freundfchafte 
lichen Verficherungen feine WVermittelung an. Der 
König von England hatte zwar den vereinigten 
Monarchen feinen Beitritt verweigert, wollte aber. 
eben fo wenig den Venetianern beiftehen, Bedroht 
oder zuruͤckgewieſen von allen Fürften Europa’s 
wandten fie fih an die Türken, fanden aber au) 
bei“d’efen fein Gehör, und mußten alfo gänzlich 
auf die eigene Kraft vertrauen. Mehrere zufällige 
Ereigniffe, die aufeinander folgten, galten dem 
Volksglauben als üble Vorbedeutungen; man fuchte 
in der Erfcehütterung, welche die Gemüther ergriff, 
die Unterhandlungen mit dem Papfte wieder an: 
zufnüpfen; man wollte den Forderungen deffelben 
jeßt nachgeben; allein e8 war zu fpät, er hatte 
das Buͤndniß bereits unterzeichnet. 

Den geldarmen Kaifer hielten vor der Hand 
die Angelegenheiten der Niederlande zurüd. Die 
Zruppen des Papſtes waren unbedeutend; der Kö- 
nig von Arragonien fäumte ſichtbar; fo hatte man 
alfo für den Augenblid nur von Seiten Frankreichs 
einen ernfthaften Angriff zu gemärtigen. Man 
wußte, daß er gegen die Alpen vorrüdte, und un— 
gefaͤhr über 13000 Pferde und 10000 Mann Fuß: 
volk gebot, unter welchen 6000 Schweizer waren. 
Die Republik hatte alle ihre Kräfte aufgeboten. 
Sie beftanden in 3000 Gensd’armen, 4000 Mann 
leichter Neiterei, 18000 Mann italienifchen Fuß: 
volks, 2000 Bogenſchuͤtzen aus Candia und Morea 
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und in zahlreihen Milizen. Das Heer belief fich 
fonady auf 30000 Mann Fußvolk und 15 — 18000 
Pferde mit allen Nothwendigkeiten beftens ver— 
fehen. Eine große Menge Fahrzeuge follte theils 
die Küften bewachen, theild die Ufergegenden des 
Feindes angreifen, theils die Unternehmungen längs 
der Flüffe unterflügen. Eine Flotille ging in den 
Gardafee ab. Ein Zheil der Heeres ging ab, 
um die Häfen Apuliens, die Pläge in der Ro— 
magna und die Paffe Friauls zu fhügen. Die 
übrigen Truppen ſchickten fih zur DVertheidigung 
der Gränzen an, in der Richtung nad) dem Mai: 
ländifchen. Der Graf Petigliano aus dem Haufe 
Urfini war Oberbefehlshaber; unter ihm ftand Als 
viano, der fich fhon früher durch feine Siege über 
die Deutfchen ausgezeichnet hatte. Die Patrizier, 
die dem Heere als Proveditoren folgten, waren 
Georg Cornaro und Andreas Gritti; derfelbe, der 
ein Fahr früher die Republik dazu beftimmt hatte, 
das Bündnig mit Frankreich der Vereinigung mit 
dem Kaifer vorzuziehen. Man war im Monat 
April 1509 von beiden Seiten fehlagfertig. An 
demfelben Zage, wo die Seindfeligkeiten en 
ſollten, kam ein Waffenherold in Venedig an; 

fündigte den Krieg in den herfömmlicdyen — 
an, und ſtellte in dem uͤberbrachten franzoͤſiſchen 
Schreiben als Beweggruͤnde des Bruches den mit 
dem Kaiſer beſonders abgeſchloſſenen Waffenſtill— 
ſtand und die Beſetzung der Romagna auf. An 
demfelben Tage fchleuderte der Papft feine Bulle 
gegen die DVenetianer. Er befahl ihnen binnen 
24 Tagen alle die Domainen, die fie an ſich ge: 
riffen hätten, nebft dem Ertrage ihrer Erzeugniſſe 
herauszugeben, widrigenfalls drohte er ihnen mit 
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‚ber ‚Strafe des Interdicts, mit ber. Auslieferung 
ihrer Güter an den nächften Befignehmer und für 
ihre. Perfonen als Verleger der göttlichen und 
menfchlichen Majeftät mit dem Verfall in. die 
Sklaverei. Man wußte in Venedig den Werth 
diefer leeren Redensarten nad) Gebühr zu ſchaͤtzen; 
felbft die Geiftlich£eit legte ihnen Fein Gewicht bei. 
Alviano hatte zum Angriff und zum Einfall 
in das Mailändifche gerathen, ehe die franzöfifchen 
Truppen antämen. Diefer kühne Plan bot zwei 
BVortheile dar; er verftattete nicht nur die Zeit 
zu. benügen, während welcher die Feinde noch un= 
vereinigt waren, fondern er fpielte auch den Schau= 
platz des Krieges auf fremdes Gebiet hinüber. 
Dringt man aber flugs und in Feindes Land, fo 
fehlt e8 an befeftigten Stellungen, man nimmt 
die Pläge nicht ein, muß das Feld halten, und 
kann nicht nad) Willkür über die Annahme einer 
Schlacht verfügen. Diefe Nachtheile feste der 
Dberbefehlshaber Petigliano der Anficht Alviano's 
entgegen. Er ftellte vor, daß die Franzofen einige 
Zage nach der Befegung des Mailändifchen un— 
fehlbar in Maffe erfcheinen würden, um ein Tref- 
fen zu liefern; daß ein Rüdzug ohne Kampf 
vielleicht nicht möglich feyn dürfte, und daß der= 
felbe im Anfange des Feldzugs das Anfehen eines 
Berluftes habe, und eine Niederlage die Beſitzun— 
gen der Republik von Vertheidigungsmitteln ent— 
blöße. Wie er meinte, fo kam es nicht darauf 
an, Eroberungen zu machen, fondern den venetias 
nifhen Staat zu deden, das Heer zu fchonen, 
und den ‘Krieg in die Länge zu ziehen, um bie 
verbündeten Mächte in ihren Hoffnungen zu täufchen. 
Er ſchlug demnad) vor, am Oglio eine unangreif- 


62 


bare Stellung zu nehmen. Es ließ ſich dagegen 
einwenden, daß die Stellung am Oglio zu weit 
entfernt wat, und nur die zweite Vertheidigungs⸗ 
linie bildete; es ſchien natuͤrlicher, ſich gegen die 
Adda zu ziehen, und den Uebergang derſelben den 
Franzoſen ſtreitig zu machen, ohne dabei das Schick⸗ 
ſal der Republik dem Zufalle einer Schlacht preis- 
zugeben. Das venetlaniſche Heer war noch nicht 
in die vorgezeichnete Stellung eingeruͤckt, als die 
Feinde ſchon die Grenzen auf ſechs Punkten zu: 
gleich angriffen. Im Norden gingen die Bewe— 
gungen det Truppen bis zu den Thoren Bergamo’s 
vor. Eine Maffe von 10 — 12000 Mann über: 
fchritt die Adda, nahm den Poften von Trevi und 
mächte hundert Gefangene. Die aus Piazenza 
und Lodi hetvorgebrochenen Truppen ftreiften in- 
nerhalb des Gremonefifhen umher. Der Mark: 
graf von Mantua warf fi auf Caſal ‚Maggiore, 
mährend das Eleine Heer des Papſtes in die Ro— 
magna vorrüdte, die zur Bewachung dieſer Pro⸗ 
vinz aufgeſtellte Macht in einen Hinterhalt lockte 
und ſchlug, und die kleinen Plaͤtze Bregeſilla, Rullio 
und ſogar Faenza durch Capitulation einnahm. 
Der Feldzug begann von der einen Seite eben 
To lebhaft als von der andern ungluͤcklich. Peti— 
gliano ſuchte ſchnell dieſe erſten Unfaͤlle durch die 
Eroberung von Trevi auszuloͤſchen. Die Capitu— 
lation dieſer Stadt hinderte die Sieger keineswegs 
in derſelben Gewaltthaͤtigkeiten zu veruͤben, die zu 
vielen andern den Vorwand hergaben. Man ſetzte 
den Einwohnern hart zu, weil ſie ſich den Fran— 
zoſen feigherzig ergeben hatten. Der Senat be— 
ſtrafte ſie noch beſonders durch das Niederreißen 
der Waͤlle, die in der damaligen Zeit gegen raͤu⸗ 
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berifche Üeberfälle eine wohlthätige Schutzwehr ab: 
gaben. Ludwig fegte bei Caſſano Über die Adda 
ohne MWiderftand zu finden; man darf den vene- 
tianifchen Oberbefehlshaber deshalb tadeln. Alle 
feine Bemühungen wären darauf gerichtet, ſich 
nicht zu einem entfcheidenden Schlage zwingen zu 
laffen. Bier Tage hintereinander boten ihm die 
Tranzofen fruchtlos eine Schlacht an; felbit als 
fie einen Kleinen’ Plas in der Gefichtslinie feines 
Lagers angriffen, blieb et unbeweglich ftehen. 
Müde feiner Unthätigkeit drangen fie gegen Pan⸗ 
dind vor, um ihm die VBerbindiingen mit Crema 
und Cremona abzufhneiden. Won einer Seite 
wollte Potigliang nicht zugeben , daß der Feind fich 
zwifchen dem Lager der Venetianer und den Pläz- 
zen feftfege, aus denen fie ihre Lebensbebürfniffe 
zogen; von der andern Seite forderte der ungedul= 
dige Alviano laut eine Schlacht. Diefer General, 
den fein glänzender Muth aus den unterften Wei: 
hen der Krieger erhoben hatte, feste auch im Felde 
den geliebten Umgang mit den Mufen und deren 
Freunden fort. Das Heer. der Republik brach 
auf, um eher als die Feinde, welchen e8 zur Seite 
ging, nad) Pandino zu gelangen; e8 mar von 
ihnen bloß durch einen Sumpf getrennt, und 
wechfelte mit denfelben unterwegs Kanonenfchüffe. 
Petigliano befchleunigte feinen Marſch, unbekuͤm⸗ 
mert um das Feuer der Artillerie, um zuerft ans 
zukommen, und ſchon war die SHeerfäule unter 
ihm fo meit vorgegangen, daß die Nachhut, welche 
Alviano befehligte, mit der franzöfifchen Vorhut 
in gleicher Richtung zufammentraf. Als die Leg: 
tere merkte, daß der Feind auf dem Punkt ftand, 
ihe zu entwifchen, fo richtete fie Bewegung und 
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Angriff gegen den Moraft. Alviano fuchte ihr 
den Durchgang zu: wehren, feste Petigliano davon 
in Kenntniß, und erhielt den Befehl zur Antwort, - 
feine Zeit nicht mit einem Scharmuͤtzel zu verlie⸗ 
ten, ſondern fehnell in die angemiefene Stellung 
vorzudringen, wo man in Sicherheit feyn mürde; 
Mar nun durch diefes Hin= und SHerfenden die 
Eoftbare Zeit entflohn, oder Alviano unvorfichtiger- 
weife von feiner Kriegstift hingeriffen worden, ges 
nug, das Treffen hatte begonnen. Anfänglich 
warfen die DVenetianer alles nieder, was ducch den 
Moraft herannahete. Ludwig XI. kam mit der 
Hauptmacht der Vorhut zu Hülfe. Die meiter 
vorgerücdten Schlachtmaſſen der Venetianer mußten 
zurückkehren, um Alviano frei zu machen. Man 
ſchlug ſich auf allen Punkten. Die Schweiger 
und felbft die Gensdarmen, die den Damm neh: 
men wollten, welcher fie von den WBenetianern 
trennte, wurden von der Artillerie der Lestern hart 
mitgenommen. Die Gascogner, die den Angriff 
erneuerten, ließen es an jener Lebhaftigkeit fehlen, 
die ein Zeuge des Selbftvertrauend und ein Vor— 
bote des Siegs ift. Ludwig XI. eilte in Per- 
fon herbei und la Tremouille rief den Gascognern 
zu: Kinder, der König fieht euh! Der Damm 
wurde erobert, und der franzöfifchen Reiterei die 
Bahn gebrochen. Die venetianifche leiftete gerins 
gen MWiderftand, die Niederlage war entfchieden 
und Petigliano erlebte den Schmerz, daß er ein 
Misgeſchick, welches feine Klugheit vorhergefehn 
hatte, nicht wieder ausgleichen fonnte. Nur mit 
Anftrengung Eonnte er feine aufgelöften Truppen 
unter dem Schu der Vorhut, die ihm jest als 
Reſerve diente, wieder vereinigen. 20. Kanonen, 
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das ganze Gepäd und 6000 Todte blieben auf 
dem Kampfplage zuruͤck. Diefe Schlacht, die den 
14. Mai 1509 geliefert wuide, führt ihren Na: 
men von dem Dorfe Agnadello, in deffen Nähe 
fie vorfiel. Dieſer Tag entſchied uͤber das Loos des 
Krieges. Petigliäno zog ſich mit feinem zertruͤmmer⸗ 
ten Heere, das durch Ausreißer jeden Tag zufams 
menſchmolz, nach und nah auf Earavaggio, Bres⸗ 
cia, Peſchiera zuruͤck, unablaͤſſig vom Feind ver— 
folgt. Caravaggio und Bergamo ergaben ſich den 
erften und zweiten Tag nad) der Schlacht; die 
Bürger von Brescia öffneten den Franzoſen mit 
Gewalt die Thore ihrer Stadt. Pizzighitone und 
Cremona capitulirten. Andreas de Riva, Gou⸗ 
verneur det Citadelle von Peſchiera, war der ein— 
zige, der ſich erinnerte, daß die Pflichten eines 
Befehlshabers mit dem Ungluͤck des Vaterlandes 
an Heiligkeit wachſen. Sein Widerſtand vermochte 
nichts gegen den Angriff der Stuͤrmenden, und 
Ludwig XII. ließ mit einer Grauſamkeit, die fonft 
außer feinem Charakter lag, die Befagung über 
die Klinge fpringen, und den braven Vertheidiger 
des Plages nebft feinem Sohne an den Schieß— 
ſcharten der Citadelle aufhängen: Der Eifer, mit 
dem die Städte fich zu ergeben eilten, war fo 
groß, daß fie felbft die Truppen des unglücklichen 
Petigliano nicht Aufnehmen wollten. Verona ver: 
ſchloß ihm die Thore, und einige Zage nad) der 
Schlacht von Agnadello lagerte das Heer der Nes 
publik bei Meftre, d.h. am Nande der Lagunen. 
Se lauter die Gleichguͤltigkeit und die Feigbeit der 
Provinzen ſich offenbarten, deſto höher mufte- in 
Venedig das Schrecken ſteigen, als man daſelbſt 
in dem Augenblick, wo man das Heer in einer 
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unüberwindlihen Stellung wähnte, ploͤtzlich den 
Berluft der Schlacht, ihre Folgen, den allgemeinen 
Abfall, die Belegung Friauls von den Kaiferlichen 
und die Bewegungen aller der Eleinen benachbarten 
Fuͤrſten erfuhr, die fih auf ihre Beute warfen. 
Die Berwirrung in der Hauptfladt war uner- 
meslih. Man verfammelte ſich auf den öffentli- 
chen Pläsen, man drängte fi) in die Kitchen, 
man fragte fich, ohne einander zu Eennen. jeden 
Augenblick beftätigte ein neues Unglüd die vor: 
hergegangenen Unfälle. Das Heer des Papftes 
war in Ravenna. Der Markgraf von Mantua 
hatte Afola und Lunato genommen. Der Herzog 
von Ferrara Überzog das Polefin; Zrieft, unter: 
ftüst von den ummwohnenden Bauern, hatte die 
venetianifche Befagung virtrieben. Die Deutfchen 
drangen duch Trieft und Gorz, durch Cadore und 
Trient vor. Endlich kam das franzöfifche Heer 
bei Fuſina an, von wo Ludwig die Hauptftadt fe 
hen Eonnte, die vor ihm zitterte. Man will wif- 
fen, daß er unnüsermweife eine Batterie von ſechs 
Feldfchlangen gegen fie feuern ließ. Alle Kauflaͤ⸗ 
den waren gefchloffen, die Gerechtigkeitspflege ruhte; 
von dem Dirt feiner Sitzungen erblidte der Senat 
auf dem St. Markfusplage das aufgeregte Volk, 
dem ed wohl in den Sinn fommen fonnte, fein 
Unglüc feinen Herrfchern beizumeffen. Die Ber: 
wirrungen im Innern waren nicht minder zu fürd)- 
ten, als die Schläge von außen und wahrfcheinlich 
ließ man die Trümmer des Heeres bis in die Nähe 
der Lagunen fommen, um das Volk der Haupt: 
ftadt in Schranken zu halten. Die Regierung 
zeigte zwar nicht jenes Maß von Unerfchrodenbeit, 
Würde und Weisheit, das ihr befoldete Schrift: 
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ſteller und dreiſte Schmeichler haben nachruͤhmen 
wollen, bewaͤhrte aber doch Wachſamkeit, und jene 
Gegenwart des Geiſtes, die leicht verloren geht, 
wenn man zu ſehr von der gegenwaͤrtigen Gefahr 
uͤberwaͤltigt iſt. Ein Patrizier, der Procurator 
Paul Barbo, ein ſchwacher Greis, der ſchon lange 
nicht mehr in den Sitzungen erſchien, ließ ſich in 
den Senat tragen und ſchien wieder neues Leben 
zu empfangen, um es andern mitzutheilen. Man 
fing an Patrizier abzuſenden, um die Truppen 
zu ſammeln und neue auszuheben; man bewaffnete 
50 Galeeren. Der oͤffentliche Schatz erhielt Zu— 
fluͤſſe aus dem Vermoͤgen der Privatperſonen, und 
der Senat, der fuͤr jetzt nur auf die Vertheidigung 
der Hauptſtadt zu denken hatte, ergriff zu dem 
Ende alle nothwendigen Vorſichtsmaßregeln. Man 
entfernte die Fremden, doch blos die Müfiggän: 
ger. Diejenigen, die durch ein beftimmtes Gefchäft 
ihren Unterhalt ficherten, wurden zur Fortfegung 
ihrer Arbeiten aufgefordert. Man ließ Mühlen 
bauen, Gifternen graben, Getraide auffchlitten, den 
Buftand der Kanäle unterfuchen, die Merkzeichen 
in denfelben wegnehmen und die Bürger bewaffnen, 
Das Gefeg, welches fremden Proviantfchiffen das 
Landen verbot, wurde zurüdgenommen. Man bes 
ftimmte den Officieren Belohnungen, die ihre Pflicht 
gethan hatten. Der Senat welcher es den Roͤ— 
mern nach der Niederlage bei Cannaͤ gleich thun 
wollte, belobte öffentlich die Standhaftigfeit Pe: 
tiglianos mitten unter fo fchweren Unfällen; da 
man «aber nicht durchgängig mit ihm zufrieden 
war, und viele die Meinung hegten, er habe Alviano 
aus Eiferfucht nicht gehörig unterflügt, fo dachte 
man daran, ihm einen Nachfolger im Oberbefehl 
5 * 
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zu geben. Damals erfchien auch die berühmte 
Berordnung, durch welche die Republik diejenigen 
ihrer Unterthanen, bie fie nicht vertheidigen konnte, 
vom Eide der Treue losband, die Provinzen des 
Feftlandes ermächtigte, mit dem Feinde nad) ihrem 
befondern Intereffe zu unterhandeln, und den Be: 
fehtshabern auftrug, die Pläge zu räumen, welche 
fie noch inne hatten. Man hat über diefen Ent: 
ſchluß ſehr verfchieden geurtheilt. Guiccardini fagt, 
er fen mit der Uebereilung der Verzweiflung gefaßt 
worden. Andere haben bemerkt, daß die Regierung 
durch mehrere Gründe dazu beflimmt werden Eonnte, 
erftlih um nicht aus Noth bie geringen Kräfte, 
die ihr noch übrig blieben, theilen zu müffen; zwei⸗ 
tens um Nechte auf die Zuneigung der Einwohner 
in den Provinzen zu bewahren, indem fie ihnen 
Eeine Opfer zur Rettung der Republik anfann, und 
keine Rachluſt wegen verübter Zreulofigkeit Eund 
gab; drittens, und diefer Punkt wird von ben 
Erklärern der venetianifchen Politik am meiften 
hervorgehoben, um durch Erleichterung der Erobe: 
tungen ÖStreitigfeiten zwifchen dem Kaifer und 
dem Könige von Frankreich zu erregen. Ludwig 
betrug fich übrigens mit firenger Rechtlichkeit ge: 
gen Marimilian, wiewohl derfelbe noch nicht um- 
mittelbar an dem Kriege Theil genommen hatte. 
Die fünf Häfen des Königreichs Neapel wurden 
den Truppen Ferdinands ohne Widerſtand überlie- 
fert. Ganz Friaul unterwarf fih dem Kaifer mit 
Ausnahme der Feftungen Murano, Dfopo und 
Sradisca. Die Iegtere fiel jedoch bald. Treviſo 
mochte ebenfalls gefonnen ſeyn, nad) dem Beifpiele 
der übrigen Städte dem Drange der Umftände nach- 
zugeben. Als die reichſten Einwohner, die ſich immer 
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am erften unter bie fremde Gewalt fügen, Geſinnun⸗ 
gen der Unterwürfigkeit erlärten, fandte die oͤſterreichi⸗ 
fche Regierung, die ſich diesmal höchft ungeſchickt in 
bem gewählten Werkzeuge vergriff, einen gemwiffen 
Leonhard Zriffino als Commiffar dahin ab. Er 
hatte früher zu den Einwohnern Vizenza's gehört, und 
mar nachmals zur Partei des Kaifers Übergetreten. 
Die oͤſterreichiſchen Minifter trauten ihm fälfchlich 
einen großen Einfluß zu; fie wurden ihren Irrthum 
gewahr, als fein vermeintes Anfehn, dem Feine mit: 
gebrachten Truppen zu Gebote ftanden, vor dem 
Patriotismus eines Schuhmachers Caligaro in Nichts 
hinſchwand, der die Straße mit dem Rufe durch— 
eilte; Es lebe der heilige Markus! Das Volk 
sottete ſich zufammen, plünderte die Haͤuſer, deren 
Befiger den Fremdling durch ihre DVorfchnelligkeit 
berbeigerufen hatten, verjagte den Kaiferlichen Com— 
miſſar, und erklärte, daß es fein Schickſal nicht 
von dem Looſe der Venetianer trennen wolle. 
Man eilte fogleih zu Petigliano ind Lager mit 
der Bitte, ſo ſchnell als möglich eine Eleine Bes 
faßung nad) Zrevifo zu werfen; 7 oder 800 Mann, 
Die er hinfchicte, retteten die treue Stadt. So 
beftand denn die venetianifche Macht auf dem Fels 
lande nur nody in drei Städten, Trevifo, Murano 
und Dfopo. 

Die venetianifche Negierung bot im Gedränge der 
höchften Gefahren alle Künfte der Unterhandlung 
und jedes Mittel dev Begütigung auf, um den 
Papſt von dem Bündniffe abzuziehen. Julius 
gab den beiden venetianifchen Gardinälen, die für 
ihre tiefgefuntenes Vaterland im Zone ber tiefiten 
Unterwürfigkeit fprachen, eine harte Antwort, ließ 
aber doch durch Winfe über die Fortfchritte der frem- 


70 


den Mächte in Italien fo viel merken, daß er 
nicht abgeneigt fey, den mweitern Umgriffen derfelben 
Einhalt zu thun. Die Republik erſchoͤpfte ſich 
neuerdings in Bitten und Demüthigungen. Der 
Doge bat fhriftlih im Namen des Staates um 
Verzeihung und um die Erlaubniß, ſechs Senato- 
ven an den Papft ſchicken zu dürfen, die zu feinen 
Süßen die Losfprehung von den aufgelegten Kir 
chenſtrafen nachſuchen follten. Diefer Brief gab 
Julius II. Gelegenheit, feine wahren Gefinnungen 
an den Tag zu legen. Er verfammelte das Eon: 
fiftorium, erklärte ſich vor demſelben bereit, den Ve⸗ 
netianern die Hand der Verſoͤhnung zu reichen, 
und wurde trotz der Gegenbemuͤhungen des oͤſterrei⸗ 
chiſchen und franzoͤſiſchen Geſandten von den Car⸗ 
dinaͤlen in ſeinem geaͤußerten Entſchluſſe beſtaͤrkt. 
Um dieſelbe Zeit ging eine venetianiſche Geſandt⸗ 
fchaft an den Kaifer Mapimilian ab. Anton Gin: 
ftiniani foll fi) mit einer Rede an denfelben ge= 
wendet haben, über deren Aechtheit die Aeten der 
Kritik noch immer nicht bis zur vollen Befriedigung 
gefchloffen find. Der Kaifer wies jeden Vergleich 
ab, betrieb aber darum den Krieg nicht ernfllicher. 
Die Geldfummen, welche er von feinen Untertha- 
nen erhoben hatte, waren fehon vor der Eröffnung 
des Feldzugs wieder zerfloffen. Die Zerruͤttung 
ſeiner Finanzen verleitete ihn zu zwei Fehlern. 
Der erſte beſtand darin, daß er ſich nicht durch 
ſtarke Beſatzungen die Plaͤtze verſicherte, die er ſo 
wohlfeil erworben hatte; den zweiten beging er da⸗ 
duch, daß er Gouverneure einfeste, die fich "Bei 
ihrer Eärglichen Befoldung durch Erpreffungen 
entſchaͤdigten, und denen die binlänglichen Kräfte 
mangelten, fich Anfehen zu verfchaffen. | 
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Die Unterthanen der Republik verglichen gar 
bald ihr fruͤheres Loos mit ihrem gegenwaͤrtigen 
Zuſtande. Ausgepluͤndert von den fremden Ge— 
walthabern wuͤnſchten ſie eine Regierung zuruͤck, die 
von ihnen nur Gehorſam und mäßige Abgabe for: 
derte, befonders als fie merkten, daß ihre neue Herren 
eben fo unvorfichtig als unerfättlic waren. ı Der: 
feibe Leonhard Triffino, welcher aus Treviſo ver: 
trieben worden war, ftand in Padua an der Spitze 
ber bewaffneten Macht. Er hatte nur 8— 900 
Mann zur Dedung des Plages; um Anhänger 
zu gewinnen, verkaufte oder verteilte er die Güter, 
welche: venetianifchen Patriziern gehörten. Kaum 
mar ein Monat verfloffen, fo hatte der Uebermuth 
der Vaterlandsverräther, bereichert durch die Gunft 
det Fremden, alle gute Bürger empört. Die ve: 
netianifche Megierung, welche diefe Stimmung der 
Gemüther kannte, eilte davon Vortheil zu (ziehen. 
Der Patrizier Ludwig Molino ſchlug die Ueber: 
tumpelung Padua's vor. Vergeblich widerſetzte 
ſich der Doge mit ſeinem ganzen Einfluß dem ge— 
faͤhrlichen Wagſtuͤck, er wurde nicht gehört. Ans 
dreas Gritti fam mit einer Truppenabtheilung, 
welcher Petigliano mit einigen taufend Mann in 
geringer, Entfernung nachrüdte, bis unter die 
Mauern des nacläffig bewachten Platzes. Die 
Befasung war ſchwach; nur zwei Thore ftanden 
offen, jedes blos von dreißig Mann befegt. Es 
war die Zeit der Heuerndte. Sobald als ſich am 
Morgen des 17. Julius das Thor: öffnete,: erfchien 
am Eingange deffelben eine Reihe großer Karren; 
dem testen fchloffen fi unbemerft ſechs venetiani= 
fche Gened’armen an, auf dem Pferde eines jeden 
foß hinten ein Infanterift auf, bewaffnet mit einer 
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Bücfe. Angekommen unter bem Thore gaben die 
Büchfenfhüsen Feuer auf die Wache; jeber tödtere 
feinen Mann, die Gensd’armen fchoffen auf die 
übrigen Deutfchen. Gritti jtürzte mit feiner Abs 
theilung herbei, nahm das Thor und griff die Bes 
fagung an. Sie leiftete einen tapfern Widerftand, 
und ſtreckte Soldaten oder Bürger nieder; als fie 
aber die gefammten venetianifchen Trupen anrüden 
ſah, zog ſie ſich in das Schloß zuruͤck, und ergab ſich 
einige Stunden nachher. Das Volk von Padua 
raͤchte ſich an den Beſchuͤtzern der Fremdherrſchaft 
durch Plünderung ihrer Häufer, und fah den vers 
haften Ueberläufer, dem der Charakter eines kai⸗ 
ferlihen Commiffärs der verdienten Todesſtrafe ent: 
309, als Kriegsgefangenen fortführen. Der Streich 
gegen Padua verurfachte in Venedig eime unbe 
fehreibliche Freude. Nach fo. vielen Unfällen fah 
man endlich einen Strahl der Hoffnung aufglänzen. 
Es ließ fih erwarten, daß die Deutſchen auf der 
Stelle Anftalten treffen würden, das wichtige Pabua 
wieder zu erobern; allein Marimilian war für jegt 
zu einem ſolchen Verfuche zu ohnmächtig. Zwiſchen 
ihm und Ludwig XI. war eine bedenkliche Kälte 
entftanden, weil der Kaifer, wahrfcheinlid aus 
Schaam über feine Geldverlegenheit, die ſich auch 
in der Aermlichkeit feiner Umgebung ausdruͤckte, 
eine Zufammenfunft mit dem Könige, welche diefer 
wünfchte, unter dem Vorwande dringender Ange 
fegenheiten in Friaul ausgefchlagen hatte. Ludwig, 
der fchon unterwegs war, empfand die Weigerung 
übel. Die Ungeduld feine Staaten wiederzufehen 
und die Sicherung feiner gemachten Eroberungen, 
die ihm “wermöge des gefchloffenen Vertrags zufielen, 
führten ihn über die Berge zuruͤck. Er entließ 
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fogar einen Theil feines Heers bloß 4000 Reiter 
blieben zur Unterſtuͤtzung feiner Bundesgenoffen 
zuruͤck. So große Fehler gingen weit über bie 
Hoffnung der Republik hinaus. Sie nährte den 
Glauben, daß der Papfk jrst fligfamer feyn würde 
und trat deshalb wieder in Unterhandlungen mit 
ihm, Julius zeigte mildere Gefinnungen, er vers 
flattete den venetianifchen Gefandten den Zutritt, 
verlangte aber, daß fie zur Nachtzeit und ohne 
Gepränge in Nom anlangen follten, um den Mir 
niftern der verbündeten Mächte feinen Anlaß zu 
Beſchwerden zu geben. Seine Abſicht war, die 
Sache in die Laͤnge zu ziehen, um ſeinen Entſchluß 
nach Bequemlichkeit den Umſtaͤnden anpaffen: zu 
Eönnen. Die venetianifchen Gefandten arbeiteten 
unermüdlich an dem Werke der Verfühnung, und 
knuͤpften mit allen, die Einfluß auf die Schritte 
bes Papftes zu haben fchienen, gefellige Verbindun⸗ 
gen an. Da Marimilian die Belagerung von 
Padua nicht mit eigenen Kräften unternehmen 
konnte, ſo begehrte er vom Papfte Galeeren, um 
biefelben gegen Venedig zu brauchen. Der Erz 
biſchof von York, damals englifcher Gefandter im 
Nom, den die Venetianer für fich gewonnen hats 
ten, vereitelte aus Feindſchaft gegen den König 
von Franfreih das Verlangen bes Kaifers. Als 
Ludwig XII. Stalien verließ, war er mit dem Papfte 
in einen Streit verwidelt über die Pfründen, 
welche der Kegtere, wenn die Inhaber derfelben an 
feinem Hofe farben, eigenmächtig nach dem Bei: 
fpiefe feiner Vorfahren vergeben wollte. Der alte 
Hab zwifchen Julius I. und Amboife goß Del 
in die Flamme der Zmwietradyt. Der Bardinalshut, 
welchen der Neffe des erfien Minifters erhielt, ſtellte 
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das Einverftändnig zwifchen Frankreich und Rom 
für einige Zeit wieder her. » Der Papft und der 
König leifteten fich, zufolge des abgefchloffenen Ver— 
trags, gegenfeitig Sicherheit über ihre Befisungen, 
behielten fich aber die Freiheit vor, mit den übrigen 
Mächten auf ihre eigene Hand unterhandeln zu 
Eönnen, wenn daraus weder für den einen noch für 
den andern ein Nachtheil entftände, Diefe Bebin- 
gung verrieth hinlänglich die Abficht des Papftes, 
nach Erfordernif der Umftände von dem Bündniffe 
abzutreten. Während diefer Streitigkeiten war 
Sulius den Bemühungen der Venetianer, die ihn 
von Frankreich zu entfernen fuchten, immer zugäng- 
licher geworden. Der Geift dervenetianifchen Re⸗ 
gierung zeichnete fich durch geſchickte Benugung aller 
der Gelegenheiten aus, die dazu dienten, ihre Feinde 
zu trennen, ohne daf fie darüber in ihren kriege⸗ 
rifchen Unternehmungen nachließen, weldye fie viels 
mehr mit aller Anftrengung betrieben, als ihnen ” 
Hoffnung wieder Stärke verlieh. 

Sie ficherten fi den Befis Padua's durch 
angelegte Feſtungswerke und verſorgten es ſchnell 
und umſichtig mit Lebensmitteln. Die Weisheit 
ihrer Politik und die Kraft ihrer Verwaltung 
leuchtete beſonders in den ſchoͤnſten Zuͤgen aus der 
Verordnung hervor, die allen Unterthanen, wel— 
che unter ihre Herrſchaft zuruͤckkehrten, vollkom⸗ 
mene Entſchaͤdigung für alle im’ Kriege erlittene 
Berlufte anfündigte. Und fo groß war der Glaube 
an die Hülfgmittel und die Treue’ der Regierung, 
daß alle Unterthbanen des Feltlandes den verfpros 
chenen Erſatz bei einer günftigen Wendung ber 
Dinge als unfehlbar anfahen, und deshalb alle 
ihre Kräfte anftrengten, der neuen Herrfchaft ein 
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Ende zumachen, Um die Kräfte der Kaiſers zu 
befchäftigen und zu theilen, fandten bie Venetianer 
eine Escadre an die Kuͤſte Friauls und Iſtriens. 
Sie bemaͤchtigten ſich Fiume's, unternahmen zwei 
Stuͤrme auf die Beſatzungen von Trieſt und einen 
gegen Udine. Zu gleicher Zeit machten ſie den vor— 
geruͤckten Deutſchen die Bezirke von Feltre, Belluno 
und Cadore ſtreitig, uͤberfielen Legnago, einen wich— 
tigen Platz, welcher ſie zu Herren der Stellung 
und der Bruͤcken an der Etſch machte. Ihre Ab— 
ſicht, auf Vizenza und Verona einzudringen, welcher 
ſie ſich nicht ohne Hoffnung geruͤhmt hatten, ſchlug 
fehl durch die Ankunft der Franzoſen in beiden 
Städten ; das Schickſal ſchien fie für dieſe doppelte 
Einbuße durch eine unerwartete Gunft entfchädigen 
zu wollen. Der venetianifche Gouverneur von 
Legnago erfuhr, daß der Markgraf von Mantua, 
der bei Verona zu den Franzoſen floßen molite, 
in der Entfernung einiger Meiten vorliberzog, und 
daß er ziemlich nächläffig bei: Iſola della Scala 
am Tartain lagerte. Der Gouverneur flürzte zur 
Nachtzeit auf die Truppen deſſelben, brachte fie in 
Unordnung, drang ing Lager und: machte viele Ges 
fangene. Der in ein Kornfeld verſteckte Fürft ent= 
ging jedoch allen Nachſuchungen; allein er brauchte 
einen Führer, um nad) Verona zu kommen, und 
der: Bauer, dem er fich anvertraute, verrieth ihn. 
So fah Benedig in feinen Mauern einen’ der ge— 
genverbündeten Fürften als Kriegsgefangenen ans 
fommen. Die Unordnung, welche im öfterreichifchen 
Heere herrſchte, eine unvermeidliche Folge der zer— 
ruͤtteten Finanzen, kam den Venetianern trefflich 
zu ſtatten. Das Pluͤndern und grauſame Wuͤthen 
der Deutſchen zog ihnen den Abſcheu der Bewohner 
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zu, und wurde von ben Uebertreibungen bes ges 
ſchreckten Phantafie noch geäßlicher ausgemalt, 
Die Bergbewohner der Provinzen Zrevifo und 
Vicenza vertheidigten mehr als einmal fchwierige 
Päffe und erfchlugen eine Mengevon Nachzüglern, 
fo daß die Defterreicher ſchon bedeutend gefhwächt 
waren, als fie im Vicentiniſchen ankamen. Mas 
ximilian fuͤhrte ſie in Perſon an. Seine Macht 
beſtand ungefaͤhr aus 20000 Mann und erhielt 
in Stalien eine Verftärkung von 6000 Spanien; 
dazu famen noch 700 franzöfifhe Gensd'armen. 
Der Papft und der Herzog von Ferrara, gaben 
jeder noch 100 Langen zur Unterftüsung her. : Seit 
langen Zeiten: war Eein fo anfehnliched Heer in 
Stalien erfhienen und Marimilian fiand im Rufe _ 
eines geſchickten Anführers. 

Sobald als Padua angegriffen werden follte, 
warfen die Venetianer ihre ganze Mannſchaft hins 
ein, die etma 20 — 25000 Streiter zaͤhlte. Pes 
tigliano und der Proveditor Andreas Gritti fchloffen 
fi) mit denfelben zugleich ein, und nad dem Vor⸗ 
gange des Dogen, ber feine beiden Kinder hinfandte 
mit 100 Sinfanteriften, die er auf eigene Koften 
unterhielt, bildeten die patrizifchen Familien ſchnell 
einen Verein von 300 Ebdelleuten, die das legte 
Bollwerk der Republik bis zum legten Hauche des 
Lebens vertheidigen wollten. Niemals war eine 
Belagerung für Italien fo wichtig gemefen. Alle 
Geifter waren in Spannung und der Ausgang 
ſchien ungewiß. Nachdem die alten Wälle, die 
den Plas umgaben, ausgebeffert, unterminirt und 
mit Kanonen befegt waren, führte man im Innern 
neue Werke auf, um die ein,zweiter Graben hintief. 
Das gefammte Landvolk ftrömte zu ben Arbeiten 
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herbei. Geitti ließ auf einem Altate inmitten des 
öffentlichen Plages den Gottesdienft verrichten, hielt 
an die Vertheidiger Padua’s eine Nede und empfing 
ihren Eid, für die Rettung der Freiheit und des Va— 
terlandes zit ſterben. Der Feind erfchien den 19. 
Septbr. Das Heer der Belagerer war nicht viel 
unter 100000 Mann ftarf, gemifcht aus Deutfchen, 
Franzoſen, Butgundern, Spaniern und Italienern, 
verſehen mit einer ſehr bedeutenden Artillerie. 
Dennoch ließ der Kaiſer den Platz nicht völlig 
einfchließen, ſondern zog den Angriff eines Haupt⸗ 
punftes vor, in deffen Wahl er ſich taufchte, und 
weshalb eu, ivregeleitet durch die unrichtigen Uns 
gaben der Ingenieure feine Stellung bald änderte. 
Der neue Angriff war gegen ein Bollwerk in der 
Nähe des Thores Cadalunga geiichtet, aus dem 
man von Padua nad Venedig geht: Die Bela: 
gerten unternahmen häufige Ausfälle; man kaͤmpfte 
am Fuße des Walles, denn der Kaifer hatte fein 
Hauptquartier bis auf einen halben Kanonenſchuß 
weit vorgelegt: ei gab ein erhebendes Beifpiel von 
Muth und Thätigkeit. Neun Tage hindurch hatten 
die Batterien mehr ald 20000 Kugeln verfendet, 
drei geöffnete Breſchen bildeten bald darauf nur eine 
einzige, durch welche LOOO Mann nebeneinander eins 
dringen Eonnten. Zwei Stürme wurden tapfer abge: 
fchlagen, der dritte der noch mörderifcher war, fand 
benfelben entfchloffenen Widerftand. Die Eaiferliche 
Fahne hatte einen Augenblick auf der Brefche geweht 
allein die Spanier, weldyen man diefe Heldenthat 
zufchreibt, fehleuderte eine gefprengte Mine in die 
Luft. Die Belagerten eilten fogleicy zu den Truͤm⸗ 
mern hin und warfen die noch übrigen Angreifen— 
den zurüd, In allen Stürmen hatte man nad) 
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der herkömmlichen Sitte blos das Fußvolk gebraucht. 
Marimilian wollte auch die franzöfifchen Gensd'ar⸗ 
men dazu verwenden und entbot fie fehriftlich. 
Diefe beftanden aus der Blüthe des Adels und 
lehnten das Anfinnen ab, denn ihte Ehre ſchien 
ihnen darunter zu leiden, wenn ſie mit dem ge: 
meinen deutihen Mann in Gefellfchaft kämpfen 
follten. Selbft Bayard, der Spiegel furcht= und 
tadellofer Ritterfchaft, theilte diefes Worurtheil und 
fprach es öffentlich aus. Der Kaifer, der auf feinen 
Entwürfen felten mit Nachdruck beftand, woran 
ihn freilich meiftens die mißlichen Umſtaͤnde hinder- 
ten, bob die Belagerung am 16. Tage auf, und 
reifte in der folgenden Nacht nach Deutſchland ab. 
Padua war befreit, aber die Provinzen zu Grunde 


gerichtet. Bei feiner Entfernung trug Marimilian 


den Venetianern einen Waffenftillftand an; fie 
ſchlugen denfelben trunken vor Freude aus, benugten 
den Rüdzug der Defterreicher und marfen fich auf 
verfchiedene Eleine Piäße, die fie ohne Mühe nah: 
men. Basciano, Feltre, Civita wurden wieder 
erobert, das Schloß della Scala nahm man mit 
Sturm ein, Die Schloͤſſer Eſte, Montagnana, 
Colonia, Citadella, Baſſano öffneten ihren Befreiern 
die Thore. Auch Vicenza rief fie herbei; fie waren 
binnen einer Stunde Meifter der Stadt, und der 
Kaifer hatte noch nicht Trient erreicht, als Petis 
gliano fhon unter den Mauern von Verona er: 
ſchien, in dag er aber nicht eindringen Eonnte. Faft 
ganz Stalien fah mit Wohlgefallen bei aller Ver— 
fhiedenheit der Gefinnungen auf die Erfolge der 
Venetianer, die ihr Unglüd von dem Neide Io: 
geſprochen hatte, den fie in befferen Tagen erregten. 
Sie wollten die Entfernung des öfterreichifchen Heeres 
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zur Beftrafung des Herzogs von Ferrara und zur 
Miedereroberung bes Polefing von Rovigo benutzen. 
Während eine Abtheilung ihres Heeres diefe Pro: 
vinz unterwarf oder verwüftete, erhielt ber Befehle: 
haber der Flotte, Trevifani, den Befehl, auf dem 
Po bis nach Ferrara hinabzugehen, das. Heer auf 
das techte Ufer binüberzubringen, und die Belagerung 
diefer Stadt zu unterftügen. Umſonſt ſtellte der 
Admiral die Gefahr des Unternehmens vor, befon: 
ders während ‚des Winters; man achtete nur auf 
die Eingebungen der Rache, und Zrevifani fegeite 
mit 17 Öaleeren und vielen andern Fahrzeugen ab. 
Bei feiner Ankunft in Lago ofeuro, ungefähr drei 
Meilen von Ferrara, befchäftigte er fih mit Er— 
richtung eines Bruͤckenkopfes. Das venetianifche 
Heer, welches bereits auf dem entgegengefesten Ufer 
angefommen mar, wärtete nur noch auf die Voll 
endung des Brückenkopfes, um den Uebergang zu 
bewerfftelligen. Die Mannſchaft des Herzögs von 
Ferrara griff die Redouten an, wurde aber zuruͤck⸗ 
getrieben, und die Seeleute arbeiteten mit der groͤß— 
ten Thaͤtigkeit an der Verbindung der Transport⸗ 
(iffe, um ihren Truppen den Meg zu öffnen, 
Sn Ferrara war die Verwirrung auf dem Gipfel. 
Das herbeigelaufene Landvolk erzählte, daß die feind⸗ 
liche Flotte in ihrem Laufe alles zerftöre; die 
Dörfer, die fchönen, auf beiden Ufern befindlichen 
Luftfchlöffer lagen in Afche. Ferrara hatte bei 
einer Bevölkerung von 80000 Einwohnern nur eine 
ſchwache Befagung ; die Franzoſen fandten auf den 
Hülferuf des Herzogs 150 Gensd’armen dahin ab; 
fie waren eine unzulängliche Unterftügung, hätte 
man dem: venetianifchen Deere Zeit gelaffen, über 
das rechte Ufer des Po zu gehen, und wäre eg 
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nicht durch die Bewegungen des Feindes von Verona 
her nach jeiter Seite hingezogen worden. In der 
Naht vom 20. bi8 21. December errichtete man 
Batterien auf den Dämmen, welche den Strom 
beheitfchten.. Mit Tagesanbruch richtete die ges 
fammte Artillerie ein furchtbares Feuer auf die 
Bruͤcke und Flotte. Die Truppeti, die am Lande 
ftanden, konnten nicht bis zu den Batterien vors 
dringen; ed war unmöglich, das Feuer ander, 
als mit den Kanonen der Galeeren zu erwiedern, 
und bei einer fo Eleinen Entfernimg das Morden 
des Gefhüges auszuhalten. Zwei Galeeren und 
mehtere andere Fahrzeuge verfanken bei den erſten 
Salven. Zwei oder drei Eappten ihre Ankertaue, 
und warfen fi den Fluß hinunter mitten unter 
dem Feuer der Batterien, welche die Küfte bedediten. 
Da die übrigen von Schüffen durchlöchert waren, 
fo rettete fi die Mannfchaft derfelben in Schas 
luppen oder durch Schwimmen. Mehr als 2000 
Venetianer kamen um. Treviſani flüchtete in einem 
Boote, nachdem er das Admiralfchiff verlaffen hatte, 
das brei Meilen vom Kampfplage zu Grunde ging; 
die ganze Flotte blieb der Gewalt des Feindes 
überlaffen. Er mußte für das Unglüd feinee Un- 
ternehmung mit einer dreijährigen Verbannung bü- 
fen, und die Republik rüftete fäjleunig eine neue 
Flotte aus: Das war des Ausgang des Teldzugs, 
welcher das Jahr 1509 zum merfwürdigften in 
der Gefchichte Venedigs macht. Um diefe Zeit ftarb 
Petigliano, deffen Andenken die dankbare Republik 
durch eine Reiterſtatuͤe verherrlichte, mit der In— 
ſchrift: dem Fürften Nicolaus Petigliano aus dem 
Haufe Urfini, der, nachdem er lange Zeit mit Erfolg 
die Heete von Siena und Florenz, der Päpfte und 
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des Koͤnigs von Neapel befehligt hatte, große Dinge 
für die Republik ausfuͤhrte, und ihr Padua erhielt. 
As Sulius U. vernahm, daß Marimilian, wie 
fehe ihn auch die fehlgefchlagene Unternehmung ges 
gen Parma und der Verluſt Vicenza's ſchmerzte, 
dennoch Eein Bedenken trug, die Feftungsmwerke 
Verona's, des einzigen Platzes, den er noch bes 
hauptete, Ludwig XU. gegen ein Darlehn von 50 
ober 60000 Ducaten zu übergeben, und daß diefer 
dem Antrage bereitwillig entgegen kam, fo wuchs 
die Beforgniß des Papftes über die Kortfchritte der 
Franzoſen in Ftalien dergeftalt, daß er fich entfchloß, 
mit den Denetianern wieder in ein freundfchafts 
liches Bernehmen zu treten. Deffentlihe Buße, 
die Verpflichtung in fieben Kirchen Neue zu bes 
zeugen, die Demuͤthigung, Eniend die Losfprechung 
von der verhängten Kirchenftrafe zu empfangen, 
waren Dinge, die den weltflugen Venetianern 
nicht fonderlich viel Eofteten. Der Losſprechung 
ging ein Bertrag vorher, deffen Hauptartikel befag: 
ten, daß die Republik ihre Apellation gegen die 
Bulle des Papftes zurücknehme, daß die Negierung 
fünftighin über feine Pfruͤnden verfügen folle, die 
nicht das Patronat über Laien betraͤfen; daß die 
MWürdenträger derfelben ohne Hindernig zu ihrem 
Befischum gelangen follten, und zwar blos auf die 
angewieſene Beftallung der römifchen Ganzlei; daß 
alle Angelegenheiten rückfichtlich der Pfruͤnden oder 
die zur geiftlichen Gerichtsbarkeit gehörten, bei 
dem vömifchen Hofe verhandelt werden Eonnten, 
und daß die Republik die geiftlichen Güter Eeiner 
Contribution unterwerfen dürfe. Man fieht daraus, 
wie weit die Venetianer in Abficht der weltlichen 
Herrſchaft über die Geiftlichkeit von ihren bisheri: 
Gefchichte von Venedig. III. 6 
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gen Grundfägen abwichen. Sie entfagten allen. 
Anfprüchen auf die Ländereien der Kirche; fie ges 
ftanden zu, daß fie Eein Recht hätten, ſich in die 
Angelegenheiten zu miſchen, die zwifchen dem Papfte 
und feinen Vaſallen obſchweben möchten, indem 
fie zugleich verfprachen, dieſen weder Hülfe noch 
Zufludyt zu gewähren. Sie verpflichteten fich, daß 
die Onadenerweife, womit die Vorfahren Sulius II. 
die Republik etwa begünftigt hätten, mit vollem 
Rechte für null und nichtig erklärt und ald unge- 
ſchehen betrachtet werden follten, wenn fie das In— 
tereffe der apoftolifhen Kammer beeinträchtigten. 
Endlich entfagte die Republik dem Rechte, in Fer— 
ara einen Vicedom zu unterhalten, und räumte 
den Unterthanen der Kirche die Befugniß ein, in 
dem adriatifchen Golfe zu fchiffen, frei von jedem 
Zoll, jeder Unterfuhung und Erklärung, fowohl 
in Anfehung der Schiffe als der Waaren, von 
welcher Befchaffenheit und Herkunft fie feyn moch⸗ 
ten, und wenn fie felbft Fremden zugehörten. 
Nachdem fih Julius II. mit den Venetianern 
verföhnt hatte, arbeitete ee mit neuer Kraft an 
feinem Lieblingsentwurfe, an der Vertreibung aller 
Fremden aus Italien. Unterdeffen eröffneten der 
Fürft von Anhalt, Generallieutenant des Kaifers, 
und Chaumont d’Amboife, Neffe des erſten Mi: 
nifters, franzöfifcher Gouverneur des Mailändifchen, 
den Feldzug. Die Venetianer hatten den Ober— 
befehl mehreren Generalen angetragen, namentlich 
Andreas Gritti, der ihn aber aus Befcheidenheit 
nicht annahm und fich blos den Wirkungskreis 
eines Proveditoren vorbehielt. So gefchah es, daß 
zulegt Paul Baglione, der das Heer des Papſtes 
befehligt hatte, an die Spige der venetianifchen 
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Kriegsmacht geftellt wurde; es ftanden ihm nicht 
mehr als 600 Gensd’armen, 4000 leichte Weiter 
und 8000 Mann Fußvolk zu Gebot. E8 begreift 
fi, daß er mit diefen geringen Kräften den Krieg 
nur vertheidigungsmeife führen Eonnte, 

Der Herzog von Ferrara hatte "Gelegenheit, 
ohne Hinderniß das Polefin von Rovigo wieder 
zu erobern, ingleichen die Schlöffer Efte und Mon: 
tagnana, während das verbündete Heer des Kaifers 
und Königs, das Verona verließ, die Venetianer 
vor fich hertrieb, fie nad) Padua drängte, und folglich 
zum Abzuge aus Viconza zwang. Die Abgeordne— 
ten diefer Stadt fleheten zu den Füßen des Fürften 
von Anhalt um Gnade, erhielten aber eine don— 
nernde Antwort, die in der barbarifchen Behandlung 
der Venetianer ihre buchfläbliche Erfüllung fand. 
Die Stade wurde geplündert, einige unglüdliche 
Einwohner hatten ſich in eine benachbarte Grotte 
verſteckt, und verfuchten, ſich in derfelben zu vers 
theidigen; um ihnen in diefem Schlupfwinkel aufs 
aͤrgſte mitzufpielen, zuͤndete man an der Deffnung, 
durch welche fie Luft empfingen, ein großes Feuer 
an; mehr als 1000 Menſchen follen dabei um— 
gekommen feyn. 

Die Franzofen nahmen in einem hitzigen Tref: 
fen Legnago ein, den einzigen Plag, welchen die 
Venetianer an der Etſch wieder erobert hatten, 
Legnago follte vermöge des Theilungsvertrags dem 
Kaiſer zufallen; allein das Faiferliche Heer war fo 
ſchwach und in folder Unordnung, daß die Fran— 
zofen die Befagungen für die eroberten Pläße her: 
geben mußten. Ludwig XI. wurde eines Bun 
desgenoffen fatt, der die ganze Laſt des Kriegs 
auf ihn warf. Er kündigte die Abficht an, feine 
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Truppen zuruͤckzuziehen. Der darüber beſtuͤrzte 
Marimilian drang haftig in den König, den Zeld- 
zug wenigftens bis zum Enbe des Julius fortzu= 
fegen, indem er ſich erbot, alle Ausgaben außer 
dem Solde zu beftreiten; da er aber feinen eigenen 
Truppen nicht Zahlung leiften Eonnte, fo lieh er 
von Ludwig 50000 Dukaten, und händigte ihm 
als Pfand Legnago ein. Der König follte diefe 
Stadt und Verona behalten, wenn ihm nicht bins 
nen Sahresfrift diefe Schuld nebft der vom vorigen 
Winter zurückgezahlt feyn würde. Solche Bun 
desgenoffen Eonnten den Krieg unmöglich mit kraͤf⸗ 
tigem Einklange führen, auch geſchah nichts Bebeu- 
tendes. Einige Eleine Pläge, wie Citadella, Mo— 
raftica, Basciano, ergaben fich bei der erften Auf: 
forderung. Feltre wurde niedergebrannt, und Mont: 
felice erftüemt. Die Sieger behandelten diejenigen 
Einwohner, welche den geringften Widerftand Ieis 
fteten, ald Empörer; die Grauſamkeit diente nur 
dazu, den Muth der Lestern zu erhöhen. „Sie 
wuͤthen, fie raſen, fchrieb Mackhiavelli, der damals 
in Gefchäften feiner Republit zu Verona mar. 
Goeftern führte man jemand herbei, der erjt Eürzlic) 
war zum Öefangenen gemacht worden. Wie er 
vor dem Bifchof von Trient, dem Eaiferlichen Com- 
miffar erfchien, ftimmte er den Ruf an: Es Iebe 
der heilige Markus. Umſonſt belud man ihn mit 
Ketten, drohete ihm, verfpracy ihm das Leben, er 
wollte nichts als für den heiligen Markus fterben.” 
Der Papft hatte den Kaifer zu einem Sepa— 
tatfrieden mit den Venetianern bewegen, und ihn 
auf diefe Weife von dem Buͤndniß losreißen wollen; 
der Verſuch war mißlungen, weil die Republik un— 
erfchütterlich auf dem Befige Berona’s beftand, deffen 


85 


Abtretung Marimilian verlangte. Die Unterhanb: 
lungen zerfchlugen fi) demnach. Da Julius II. die 
Ausbreitung der Franzoſen in Italien noch mehr 
fürchtete, ald die der Deutfchen, fo fuchte er Hein- 
tich VIII. den jungen und leidenfchaftlichen König 
Englands, zu einem Kriege gegen Frankreich zu reizen, 
damit diefes auf die eigene Bertheidigung angemwiefen, 
nicht im Stande ſey, den Lauf feiner Eroberungen 
in Stalien fortzufesen. Noch mehr; Ludwig hatte 
fih mit den Schweizern wegen Beſtimmung des 
ihnen zu zahlenden Soldesüberworfen. Das Buͤndniß 
zwifchen Frankreich und den ſchweizeriſchen Cantonen 
neigte ſich gerade in dieſem Jahre, 1510, zu Ende. 
Der Papft ließ den Schweizern durch den Erzbi— 
ſchof von Sitten einen hoͤhern Sold bieten, und 
ſie folgten dem Klange des Geldes, und traten nun 
als Vertheidiger des heiligen Stuhls auf. Einem 
Papſte, wie Julius I. war, konnte es nicht an Kunſt⸗ 
griffen fehlen, um einen Bruch mit Frankreich her: 
beisuführen. Der Herzog von Ferrara, der fich 
auf den Trümmern der Nepubli zu erheben fuchte, 
hatte auf feinem Gebiete Salz bereiten laffen, was 
er früher nicht durfte. Der Papft erklärte, daß er 
in diefer Hinficht alle Nechte der Venetianer über: 
fommen habe, und verbot daher dem Herzoge die 
Benugung feiner Salzwerke; die Unterthanen def 
felben follten gezwungen feyn, ihren Bedarf aus 
der Romagna zu beziehen. Der Herzog, welcher 
ſich ſeit einiger Zeit dem Schutze des Koͤnigs von 
Frankreich unterworfen hatte, dem er dafuͤr 30000 
Ducaten zahlte, wandte ſich Huͤlfe ſuchend an 
Ludwig XII. der auch ſogleich in dieſe Angelegen⸗ 
heit einfehritt. Sogleich erhob der Papſt ein Ge— 
ſchrei, daß der Koͤnig, indem er einem aufruͤhreriſchen 
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Vaſallen der Kirche beiftehe, fich gegen den heiligen 
Stuhl erkläre. Jeder Vergleichungsverfud wurde 
von Rom aus abgewiefen, und ein päpftliches Heer 
betrat das Gebiet von Ferrara. Der Tod des 
Cardinals d'Amboiſe gab Julius Gelegenheit, die 
Flamme der Zwietracht noch mehr zu fhüren. Er 
machte auf die Berlaffenfchaft des Verftorbenen, die 
fehr beträchtlidy war, aus dem Grunde Anfprüche, 
weil derfelbe als Legat a latere alle Einkünfte aus 
den Dispenfationen bezogen hatte, die im Namen 
Noms von ihm ertheilt worden waren. Es war 
unter der Würde des franzöfifchen Königs, bis 
auf diefe Anmafung des römischen Hofes herab- 
zugehen. Sie lieh indeffen dem Papfte einen Vor- 
wand, feine Klagen über Frankreich zu verdoppeln, 
und die Hülfe der Schmeizer, feiner neuen Bun⸗ 
desgenoffen, aufzurufen. Er wußte zu gleicher Zeit 
dem Könige von Arragonien, dem natürlichen Feinde 
Frankreichs, feine Entwürfe annehmbar zu machen. 
Um denfelben von dem Bündniffe zu trennen, bes 
lehnte er ihn mit dem Königreiche Neapel, und da 
diefe Belehnung den Vaſallen verpflichtete, feis 
nem Oberlehnsheren aus und mit allen Kräften zu 
dienen, fo forderte er von Ferdinand die buchſtaͤb— 
liche Erfüllung dieſer Verbindlichkeit. So hatte 
fit) alfo ein Bündnig gegen Frankreich gebildet, 
während das Lestere dem Kaifer einige Städte der 
Denetianer erobern half. Mitglieder des Bündniffes 
waren der Papft, der König von Arragonien, die 
Schweizer nebft der Republik Venedig, und aud) 
der Beitritt des Königs von England ftand zu er= 
warten. Das Heer des Papftes verwüftete das 
Herzogthum Ferrara, 6000 Schweizer erfchienen an 
der nördlichen Grenze des Mailändifchen, und eine 


87 


Flotte von elf venetianifchen Galeeren in Verbin: 
dung mit einer päpftlichen Galeere zeigte ſich an 
den Küften Genua’s. Diefe drei gleichzeitigen An: 
griffe nöthigten die Franzoſen, fchleunig die Ufer 
der Etſch zu verlaffen, um zur WVertheidigung des 
Mailändifchen herbeizueilen. Chaumont hielt auf 
allen Seiten Stand. Eine Eleine Verſtaͤrkung, die 
er dem Herzoge von Ferrara zufandte, machte es 
diefem möglich, den Marfch der päpftlichen Truppen 
aufzuhalten. Die an den Küften Genua’s verfuchte 
Landung wurde abgewiefen, und der Haufen der 
Unzuftiedenen in Schranken gehalten. Chaumont 
felbft ging an der Spitze von 500 Gensd’armen 
und 4000 Mann Infanterie vor, um den Schwei- 
zern den Weg zu verfchließen, die durch Bellinzona 
heranfamen. Wiewohl fie ihre Rache gegen Lud— 
wig XII. nicht verbargen, fo erklärten fie ihm doch 
nicht förmlich den Krieg, fondern verlangten blos 
ftolz den Durchgang durch das Mailändifche, um, 
wie fie fagten, der Kirche beizuftehen. Sie drangen 
durch das Thal, welches den Lago maggiore vom 
Luganerſee trennt, bis nad) Vareſe, wo fie von Mai: 
land nur noch einige Meilen entfernt waren. Chaus= 
mont beobachtete fie, zwang fie zum Zögern, wagte 
aber nicht fie anzugreifen. Diefe 6000 Schweizer 
hatten Eeine Artillerie und nur zur Hälfte Feuer: 
gewehre und nicht mehr ald 400 Pferde; bei Ba: 
tefe war aber eine Verftärkung von 4000 Mann 
zu ihnen geftoßen. Sie marfchirten fehr gedrängt, 
in Eleinen Schritten und entwidelten, wo die Ge: 
gend e8 erlaubte, eine Fronte von SO — 100 Mann. 
Auf ihrer Fahne las man die Worte: Sieger ber 
Könige, Freunde der Gerechtigkeit, Bertheidiger 
der heiligen römifchen Kirche. Bei ihrem Aufbruche 
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von Vareſe, wo fie vier Tage geblieben waren, 
nahmen fie ihre Richtung gegen Mailand. Ploͤtz⸗ 
lich wandten fie fich gegen Como, gingen auseinander 
und Eehrten in ihre Berge zurüd, mochte fie nun 
der quälende Mangel an Lebensmitteln zu dieſem 
Entſchluß genöthigt haben, oder die erfannte Un— 
möglichEeit, ohne Pontons über die Flüffe zu fegen. 
Obſchon diefe Diverfion mißlungen war, fo hatte 
fie doch die frifchen Anſtrengungen der Venetianer 
unterftüst, die den Franzoſen alle ihre Eroberungen 
feit dem Anfange des Feldzuges bis auf Legnago 
wieder abgenommen hatten. Sie belagerten felbft 
Verona, fließen dafelbfi auf tapfeın Widerftand, 
und mußten ficy zurüdziehen, als fie vernahmen, 
dag Chaumont der Schweizer entledigt, dem Plage 
zu Hülfe eile. Die neue Coalition erhielt um diefe 
Zeit einen Bundesgenoffen mehr. Man wird fich 
erinnern, daß der Markgraf von Mantua in ve 
netianifche Kriegsgefangenfchaft gerathen war, die 
er mit großer Ungeduld ertrug. Seine Familie, 
die ale Mittel zur Erhaltung feiner Freiheit ver— 
geblich erfchöpft hatte, richtete endlich bittend und 
hoffend ihr Augenmerk auf den Sultan Bajazeth, 
mit dem der erwähnte Fürft in einiger Berührung 
gewefen war. Es fchmeichelte der Eitelkeit Baja- 
zeths, vor der Welt mit feinem Einfluffe über Ve— 
nedig zu prunfen; ex ließ den Bailo der Republik 
vorbefcheiden, der nicht umhin Eonnte, ihm die Los— 
laffung des Herzogs zu verfprechen. Die Signoria 
wollte das gegebene Wort ihres Gefhäftsführers 
nicht zuruͤcknehmen, verbreitete aber den Glauben, 
als thue fie aus Aufmerkfamfeit für die Verwen— 
dung des Papftes, was doch blos aus Fuͤgſamkeit 
gegen den Sultan gefchah. Der Herzog, der bie 


89 


herefchende Meinung theilte, dankte dem Papſte 
füe die Auswirkung feiner Freiheit, und Julius 
309 ihn nicht nur auf die Seite der Ligue hin- 
über, fondern bewog ihn auch, an die Spitze des 
venetianifchen Heeres zu treten. Er zeigte übrigens 
auf diefem Poften blos Luft zu feiner Entlafung. 
Er war ein fehr unnüger Bundesgenoffe, aber Ve— 
nedig hatte doch einen Feind weniger. Die erften 
Unfälle der GCoalition nahmen dem Papfte nichts 
von feinem Muth. Diefer Kirchenfürft hatte Kraft 
und große Anfichten. Zu diefen gehört fein Plan, 
Stalien von der Herifchaft der Fremden zu befreien; 
er würde der Wohlthäter feines Landes geworden 
feyn, hätte er fich weniger dem Sturme feiner Leis 
denfchaften hingegeben. Er forderte von den Ve— 
netianern, daß fie mit ihrer Flotte, die er durch 
einige Fahrzeuge verstärkte, den Verfuch gegen Genua 
erneuern follten. Das zweite Unternehmen fcheis 
tete wie das erſte, auf der Nückkehe wurden fünf 
Galeeren vom Sturme verfchlungen. Nach die: 
ſem Unfalle flug Ludwig XU. dem Papſte einen 
Dergleih vor, und erbot fich, die freitige Sache 
bes Herzogs von Ferrara der Entfcheidung päpft: 
licher Commiſſare anheim zu ftellen. Sulius forderte 
dagegen von Ludwig die Freigebung Genua’, ver 
warf jeden Gedanken eines Vergleichs, ließ den franz 
zöfifchen Gefandten verhaften, und ihn in die En- 
gelsburg einfperven, als wollte er in gewaltthätiger 
Willkuͤr mit dem Sultan wetteifern. Noch weiter 
und zwar bis zur barbarifchen Mißhandlung ging 
er gegen den Gefandten Savoyens, der es gewagt 
hatte, die VBermittelung feines Herrn anzutragen. 
Gegen den Herzog von Ferrara, gegen die fran- 
zöfifchen Generale fchleuderte er Bannfluͤche; die 
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Truppen des Königs von Neapel, die Heere und 
Flotten Venedigs rief er laut gegen das Gebiet 
von Zerrara auf. Sein Kriegsvolk war fehon im 
Beſitze Modena's, bedrohte die Hauptftadt, und 
hatte den Herzog gezwungen, das Polefin nod) 
einmal aufzugeben. Unabläffig drang er auf Be— 
fehleunigung der Unternehmungen, unabläfjig lag 
er feinen Generalen an, zu fehlagen, Der Krieg 
gegen den Papft wurde von Ludwig XIL und dem 
Kaiſer aus einem fehr verfchiedenen Gefichtspunfte 
beurtheilt; man darf fich alfo auch nicht wundern, 
daß die beiden Monarchen den Abfall ihres ehema- 
ligen Bundesgenoffen nicht nachdrüdlicher rächten. 
Dei der erften Nachricht von dem Einfalle der 
päpftlichen Truppen in das Gebiet von Ferrara 
hatte der Kaifer durch einen Herold Julius das 
Verbot andeuten laffen, einen Fürften anzugreifen, 
der unter dem Schutze des Rechts ſtehe. Das 
bieß als Kaifer denken, hätte Marimilian nur auch 
eben fo Eaiferlich gehandelt. Ludwig XIE, dem feine 
Berheirathung mit Anna von Bretagne das Ges 
wiffen befchwerte, glaubte umgekehrt, daß ein König 
von Frankreich als ältefter Sohn der Kirche den 
Papſt nicht angreifen dürfe, ohne fi der Empö- 
rung fchuldig zu machen; er berief ein Concil nad, 
Tours, um zu erfahren, bis auf welchen Punkt die 
vechtmäßige Vertheidigung gegen einen folchen Feind 
erlaubt fey. Vielleicht huldigte er damit nur dem 
Geifte des Jahrhunderts, oder fuchte darin ein 
Mittel der Ermuthigung für fein Vol, oder wollte 
den Papft mit feinen eigenen Waffen bekaͤmpfen. 
Julius II. war in Bologna nod nicht völlig von 
einer ſchweren Krankheit genefen, die ihm, wie es 
heißt, der Zorn zugezogen hatte, ald die Nachricht 
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anlangte, daß die Franzoſen nur noch drei Meilen 
entfernt feyen. Chaumont wollte auf den Rath 
der Bentiviglio, der entfesten Herren Bologna’s, 
den Papft, weichen nur einige Truppen umgaben, 
in diefer Stadt überfallen und aufheben. Der Leg- 
tere erwartete Zruppen von Neapel; er wußte, daß 
ein Theil des venetianifchen Heeres im Anzuge bes 
griffen war; weder von diefer noch von jener Seite 
nahte Hülfe, und die Franzoſen waren vor den 
Thoren. Unter feiner erfchrodenen und rathlofen 
Umgebung behielt Julius U. allein Muth und Gei— 
fiesgegenwart, fo gefährlich auch die Probe war, 
die ihm das Schickſal ſtellte; er wollte ſchlechter— 
dings von Feiner Unterhandlug mit Chaumont wiffen, 
und bot mit einer bewundernswürdigen Exrfindfam- 
keit und Kraft alle denkbare Mittel auf, um fich 
auf andern Wegen aus der wachfenden Bedräng- 
niß zu retten. As immer noch Feine Nachricht 
die Ankunft der fehnlichit erwarteten Truppen mel— 
bete, und auch die Befasung Feine Luft zur Ber: 
theidigung zeigte, bequemte er fich endlich mit ſchwe— 
vem Herzen zu Unterhandlungen mit Chaumont, 
der in feinen gewagten Berhältniffen gern die Hand 
dazu bot. Man feste zuvörderfi einen Waffenftill- 
ftand von zwei Tagen feſt, und beſtimmte mittler- 
weile die nähern Bedingungen des Vergleiche. Am 
Abend des Tages, mit dem der MWaffenftiliftand 
ablief, erfchien der Vortrab des venetianifchen Heeres 
in der Ebene von Bologna, in der folgenden Nacht 
309 er mit den fpanifchen Zruppen in die Stadt 
ein. Der Papft nahm wieder feinen vorigen Stolz 
an, brach die Verhandlungen ab, und Chaumont, 
der zu viel und doc) zu wenig gethan hatte, zog 
ſich beſchaͤmt in das Gebiet von Ferrara zurüd. 
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Das damals furchtbare Heer des Papftes drang 
nah und nahm Sascolo und Formigine weg. 
Julius trachtete leidenfchaftlich nach der Eroberung 
Ferrara's, allein eg war December; fein Hof und 
feine Generale, die ganz wohl wuften, melde Be- 
[werden und Gefahren ihnen eine Belagerung 
unter den Augen eines folchen Gebisters auflegen 
würde, fuchten feiner unermuͤdlichen Xhätigkeit 
eine andere Richtung zu geben, und. ſchlugen ihm 
deshalb die Unterwerfung von Concordia und Mi- 
randola vor. Julius hatte zu diefer Feindfeligkeit 
weder Recht noch Urfache. Diefe beiden Städte 
gehörten dem Herzoge von Ferrara nicht, fondern 
der Graf Picus von Mirandola befaß fie als Reichs: 
lehn. Allein die beiden Pläge öffneten die Strafe 
nach dem Mailändifchen; das war ein hinreichender 
Grund, um Julius gegen fie in die Waffen zu 
jagen. Concordia wurde ohne Widerſtand über- 
fallen und eingenommen. Die Sranzofen behielten 
noch Zeit übrig, eine Beſatzung nad Mirandola zu 
werfen. Sulius fandte fein Heer zur Belagerung 
bahin ab. Das Gefhüs feuerte ſchon feit vier 
Tagen, die Belagerer litten graufam von der Kälte 
und es mangelte an Lebensmitten. Die Fran- 
zofen vertheidigten fich lebhaft. Julius befchuldigte 
feine Dfficiere der Feigheit und Untreue, wollte 
felbft die Unternehmungen lenken, und Fündigte 
feine Abreife an. Meder bie Vorftellungen der 
gewichtigften, noch die Thränen der furchtfamften 
Perfonen aus feiner Umgebung, noch die Ding: 
lichEeiten feiner Aerzte, noch die Strenge der Jah— 
voszeit Eonnten ihn abhalten. Er ging, noch nicht 
ganz völlig wiebderhergeftellt, im Januar zur Bes 
lagerung ab. Schon am erſten Zage feiner Anz 
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kunft vor Mirandola verlegte er fein Hauptquar— 
tiee in ein Mauerwerk, das den Kanonen der Stadt 
ausgefegt war. Don je an beffeidet mit einem 
Harnifch, den Helm auf dem Haupte, und immer: 
während zu Pferde erfchien er vor feinen Truppen, 
die aus Römern, Neapolitanern, Venetianern, Öries 
chen, Dalmatiern, Türken beftanden; er befchleu: 
nigte ihre Arbeiten, richtete die Batterien und 
theilte alle Anftrengungen und Befchwerden. Diefe 
Stadt, die ein Papft belagerte, wurde von einer 
Frau, der Gräfin von Mirandola vertheidigt. Der 
Schnee fiel in ftarfen Flocken. Der Froſt erfchwerte 
die Arbeiten der Schanzgräber, und es fehlte dabei 
obendrein an ſchwerer Artillerie. Die Belagerung 
309 fi) in die Lunge. Man erhielt endlid vom 
Papfte foviel, daß er fich nad) Concordia verfügte. 
Doc ſchnell Eehrte er wieder in fein Lager zurüd, 
und zwar in daffelbe Mauerwerk, das die feindlis 
chen Kugeln zweimal durchbrochen hatten. Zwei 
feiner Köche waren getödtet worden; er nahm jest 
eine etwas entferntere Stellung, allein fein Erieges 
riſcher Geift führte ihn bald wieder in bie exite 
zurüd, Sein bisheriges Quartier ließ ſich nicht 
lange behaupten, er wählte ein anderes, das die 
Kugeln nicht minder heimfuchten. Ein Feldherr 
hätte in der Abficht, fein Heer abzuhärten, nicht 
mehr thun koͤnnen als der Papſt. Nachdem er 
Tag und Nacht nicht aus den Laufgraͤben gekom— 
men war, gelang es ihm, eine weite. Brefche zu 
öffnen. Der Froft erlaubte über den Graben zu 
fesen. Der Papft ließ flürmen, als die Belager: 
ten zu Eapituliven begehrten. Nur mit fchwerer 
Selbſtuͤberwindung ſchenkte er ihnen das Leben; 
er drang durch die Brefche in Mirandoln ein, mit 
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dem Kraftgefühl eines jungen Erobererd. Vor den 
Franzoſen, die jest mit Macht anrüdten, mußte er 
zuruͤckweichen. Die Thätigkeit eines folchen Bun— 
desgenoffen ließ den Venetianern wenig zu thun 
übrig, da er die Hälfte ihres Heeres im Gebiete 
von Ferrara befchäftigte. Der Krieg befchränfte 
ſich größtentheils auf Verwuͤſtungen. Die $rem- 
den aus Italien zu vertreiben, und fi zum Be— 
herrfcher des von ihnen befreiten Landes emporzu= 
ſchwingen: diefen Plan, der von der einen: Seite 
eben fo preiswürdig ald von der andern ſchwer aus— 
zuführen war, verfolgte Julius mit unermüdeter Ans 
ffrengung. Er 309 die Benetianer, den Herzog von 
Mantua, die Völker der Romagna, die Neapoli= 
taner feinem gewaltigen Willen nach, rief Revolu— 
tionen in Florenz hervor, und bereitete dergleichen 
in Genua vor. Die Vereinigung fo vieler Streit- 
Eräfte war eine Wirkung des gefährlichen Leichtfin- 
ne3, mit dem Ludwig XI. laut erklärt hatte, daß 
er endlich den Vorflellungen des Kaifers nachgeben 
wolle, und gefonnen fey, mit ihm Stalien zu thei= 
len. Ferdinand von Arragonien, der vorherfah, 
daß er es früher oder fpäter würde mit den Sran- 
zofen zu thun bekommen, entweder in Neapel, 
wenn fie in Stalien glüdlich waren, oder an den 
Graͤnzen Spaniens, firebte mit feinem ganzen Ein- 
fluß darauf hin, Marimilian von Ludwig XH. 
abzuziehen. Er ſchlug zu dem Ende dem einen 
wie dem andern Friedensunterhandlungen vor. Der 
Kaifer fandte in diefer Angelegenheit den Bifchof 
von Gurk als Bevollmächtigten ab, deſſen unges 
meffener Stolz ihn wenig zu einem ſolchen Geſchaͤfte 
eignete, und der mit Bedingungen auftrat, an denen 
daffelbe ſchnell und unvermeidlich fheiterte. Er 
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Treviſo und Padua abtreten, und der Papft fich 
mit dem Könige von Frankreich vereinigen folle. 
Die Venetianer wollten nicht einmal auf zwei, ges 
ſchweige auf vier Provinzen verzichten; und Julius 
erklärte noch ftärker, er würde den Franzofen um 
£einen Preis das Mailändifche überlaffen, follte er 
auch darüber die Ziare und das Leben verlieren. 
Man brach die Unterhandlungen ab, und rüftete 
fich für das Jahr 1511 zu einem neuen Feldzuge. 
Nach dem Tode Chaumont’s nahm Trivulzio, fein 
Nachfolger im DOberbefehl, dem Papfte ohne Schwie= 
vigkeit alle feine Eroberungen im Gebiete von Fer— 
ara weg, erſtuͤrmte Concordia, Eonnte aber die 
Verbündeten nicht aus der Stellung vertreiben, die 
fie zwifchen dem Zufammenfluffe der Borana und 
des Po eingenommen hatte. Der Herzog von 
Ferrara unterftügte die Unternehmungen der Fran: 
zofen; den Venetianern koſtete ihr Wagniß im In— 
nern der italienifchen Gewäffer eine neue Flotte. 
Auf die Nachricht von dem Marfche Zrivulzio’s 
wollte der Papft ihm fogleich mit feinen Truppen 
entgegen gehen; eine Meuterei, die in Folge des 
ausgebliebenen Soldes bei einer ſchwachen Abtheilung 
des Heeres ausgebrochen war, machte diefen Ent— 
ſchluß rückgängig. Zuruͤckgekehrt nah Bologna 
erfuhr er die Annäherung Trivulzio's; er Eonnte 
ihn nicht flehenden Fußes erwarten, und zog ſich 
nach Forli zuruͤck. Das päpftliche Heer ſuchte durch 
feine Bewegungen Bologna zu retten; die Bürger 
der Stadt verfchloffen demfelben die Thore, zer: 
trümmerten eine Statue des Papftes, ein Werk 
Michel Angelo’s, verjagten den Legaten und riefen 
die Sranzofen herbei, welche über die Truppen der 
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Kirche herfielen und fie vollfommen in die Flucht - 


ſchlugen. Der Papft entfernte fich bis nad) Ravenna. 
Trivulzto hätte feine Eroderungen noch beträchtlich 
erweitern Eönnen, denn ſchon lieg ihm Imola die 
Schtüffel überreichen, hätte ihm nicht der gemäßigte 
Ludwig befohlen, an den Örenzen des Kirchenſtaates 
Halt zu machen. Der König bot dem Papfte nicht 
nur den Frieden an, welchen diefer hartnädig ver— 
weigerte, fondern rief auch, was ein unbegreiflicher 
Fehler war, fein Heer ins Mailändifche zurüd und 
entließ faft das gefammte Fußvolk. Anftatt den 
Dapft mit Kanonenfhüffen zu bekämpfen, wollte 
man feine eigenen Waffen gegen ihn wenden. 
Dies gefchah, als der Kaifer und der König von 
Srankreih ihn auf das Concilium zu Pifa vorlu: 
den, das bald darauf nad) Mailand verlegt wurbe. 
Der Papft, den diefeer Schritt in einige Unruhe 
verfeste, ftellte dem Goncilium zu Pifa ein anderes 
im Lateran entgegen. Seine Gegner Eonnten nicht 
fuͤglich für das Organ der gefammten Chriftenheit 
gelten, denn nur aus Frankreich und Stalien nah— 
men einige Cardinäle und Prälaten an der. Ver: 
ſammlung Theil, deren Beſchluß dahin ging, daß 
Sulius nicht mehr als Papft anzuerkennen, und 
ihm der Gehorfam zu. verweigern foy. Die Vene- 
tianer hätten fich glüdlich ſchaͤtzen mögen, wäre 
Marimilian ihr einziger Feind gewefen, denn der 


Mangel an Geld und Feftigkeit der Entwürfe lähmte 


und duckhfchnitt alle Unternehmungen des Kaifers ; 
aber von der einen Geite hatte der Papft die 
Hälfte ihres Heeres unter feinen Fahnen, und von 
der andern ftanden ihnen die franzöfifchen Trup— 
pen entgegen, die der König der Verfügung Ma- 
rimilians überlaffen ‚hatte. Es war der Repu— 


97 


blik möglich gewefen, das Feld zu halten und 
Vicenza nebft dem Polefin von Novigo zu behaup: 
ten, fo lange die Streitkräfte des Königs im der 
Richtung nach Bologna befchäftigt wurden; fobald 
aber diefe wieder näher zum Worfchein kamen, 
mußten fich die Venetianer auf Zrevifo und Padua, 
die zwei einzigen Pläge befchränfen, die ihnen 
einige Sicherheit darboten. Kaum hätten die Frans 
zofen nach ihrer Ankunft Vicenza und wverfchiedene 
Schloͤſſer wieder erobert, fo rief fie ein neuer Eins 
fall dev Schweizer ins Mailändifche ab. 

Der Papft ſchloß durch einen am fünften Sctobet 
1511 unterzeichneten Vertrag die Bande des Buͤnd— 
niffes fefter, das et gegen Frankreich gebildet hatte: 
Es war ihm nicht genug, daß er über die Truppen 
bes Königs von Neapel, feines Vaſallen gebot; er 
brachte. e8 auch noch dahin, das ihn diefer Monarch 
mit den Geſammtkraͤften Arragoniens und Eaftilieng 
unterftübte. Man hatte bei diefem Buͤndniß eine 
Stelle für den König von England, Heinrich VILL, 
offen gelaffen, die diefer bald nachher auch wirklich 
einnahm. Der Papft ſtellte 400 Gensd’armen, 
500 Chevaur legers und 6000 Mann Fußvolk; 
Benedig 800 Gensd’armen, 1000 albanefifcye Rei: 
ter und 8000 Mann Fußvolk. Der König von 
Arragonien wollte zufolge feiner Verpflichtung mit 
1200 Gensd’armen, 1000 Mann Chevaur legers 
und 10000 Mann fpanifchen Fußvolks dazuftoßen: 
Diefes Heer, das nach der heiligen Un’on genannt 
wurde, für welche es kaͤmpfte, follte der Vicekoͤnig 
von Neapel, Raymond von Cardonne anführen. 
Waͤhrend diefes neue Bündnif zu Stande kam, 
zerfiel dee König von Frankreich immer tiefer mit 
den Schmeizern, fo daß diefe 16000 Mann ftarf 
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aus ihren Bergen gegen die ſchwachen und zerftreu: 
ten Franzoſen hervordrangen, die von dem neuen 
Gouverneur Mailands, Gafton de Foir, Herzog 
von Nemours und Neffen des Königs befehligt 
wurden. Noch nicht 22 Jahre alt hatte fich der— 
ſelbe ſchon durch Tapferkeit und feltene Fähigkeiten 
ausgezeichnet. Er gieg den Schweizern mit ſeiner 
unbedeutenden Macht entgegen, während in Mai- 
land mit allee Haft Verihanzungen aufgeführt 
und Soldaten geworben wurden. Die Schweizer 
drangen von Vareſe gerade auf Mailand los, wo 
Gafton, der vor ihnen zurüdgewichen mar, in den 
BVorftädten zu ihrem Empfange bereit ftand, Sie 
wandten fi, nur noch eine Meile von Mailand 
entfernt, nicht zum Angriff, fondern auf Monza, 
rückten gegen die Adda heran, und verbrannten 
gegen zwanzig Dörfer. Da fie keine Nachricht 
von den Venetianern erhielten, die von den Gren— 
zen Friauls herbeieilten, fo fchlugen fie. die Rich— 
tung gegen Como ein, und fehrten wie das vorige 
Mi in ihre Vaterland zurüd, Das Unionsheer, 
das jest nicht mehr auf die Diverfion der Schweizer 
rechnen Eonnte, unterwarf, etwa 20000 Mann 
ſtark, den mittäglichen Theil des Gebiets von 
Ferrara, und erfchien den 26. Januar 1512 vor 
Bologna. Gaftons Nähe gebot den Belagerern 
Umficht, fie hofften indeffen, daß die Unternehmun: 
gen des venetianiichen Heeres, welches fich gegen 
Brescia beivegte, die Sranzofen in kurzer Zeit. nad) 
dem Mailändifchen ziehen würden. Gafton wollte 
bie Romagna nicht vor dem Entfage Bologna’s 
verlaffen; er verbarg den Verbündeten feinen Plan, 
und warf fich unter Begünftigung eines entfeglichen 
Unmetters fo verftohlen in den Plag, daß der 
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Feind die Ankunft der: franzöfifhen Truppen erft 
am Abend des folgenden Tages durch die Ausfagen 
eines gefangenen Soldaten erfuhr. Die Belagerer 
führten noch in der Nacht ihre Kanonen weg, und 
zogen ſich mit Tagesanbruch zuräd, verfolgt von 
der leichten Neiterei Gaſton's, der zur Dedung 
Bolögna’s 8000 Mann zurüdließ, und gegen 
Brescia aufbrah, wo er neun Tage darauf in 
Gewaltmärfhen ankam, nachdem er unterwegs 
eine venetianifche Divifion aufgeticben hatte, Die 
Venetianer hatten fi, mit Ausnahme des Schloffes, 
der Stadt durch Einverftändniffe bemaͤchtigt, und 
zwar einen Tag vor der Ankunft Gafton’s in Bo: 
logna, Der Letztere ftellte einen Theil feines Heeres 
vor Brescia auf, mit feinen übrigen Truppen drang 
er in das Schloß, und zwar vermittelft des Thores, 
das nad) dem Felde hinaus führte. Er flieg beim 
Vorruͤcken ins Freie auf das venetianifche Heer, 
welches unter den Befehlen des Proveditors Andreas 
Gritti aus 500 Gensd’armen, 800 Chevaux legers 
und 8000 Dann Fußvolk beftand. Die Franzofen 
griffen mit Ungeftüm at, der Widerftand des Fein: 
des war nur mäßig, er wich aus einer Straße in 
die andere zuruͤck, befchüst von dem Feuer der 
Einwohner, die auf Gafton’s Soldaten fdyoffen, 
Jetzt arbeiteten die Kanonen der Franzofen, welche 
vor Brescid ftanden, gegen das einzige Thor, wel—⸗ 
ches nicht vermauert war, riffen daffelbe zufanimen, 
verfchloffen den Venetianern den Nüdzug, und 
richteten unter ihnen ein furchtbares Blutbad an, 
Der Proveditor Gritti, der Podeſta Giuftiniant 
und mehrere andere ausgezeichnete Perfonen wurden 
zu Gefangenen gemadt. Man fchägt die Zahl 
der getödteten Soldaten und Einwohner auf 15000 
7 * 
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Mann; das reiche Brescia wurde fieben Tage 
hindurch geplündert. , Bergamo und die übrigen 
aufrührerifchen Städte waren bei der Miedererfchei: 
nung der Franzofen fogleih zum Gehorſam zu: 
ruͤckgekehrt. So fcheiterten zwei Unternehmungen 
der Verbündeten an der Thätigkeit eines jungen 
Prinzen, die unwiderſtehlich fhien, fo lange fie 
nicht durch das Triebwerk der Cabinette gehemmt 
wurde. Der König von England, dem der Papft 
dringend anlag, war fo eben der heiligen Union 
beigetreten, und hatte den Geſandten Frankreichs 
tweggewiefen. Diefer neue Feind war um fo mehr 
zu fürchten, da Ludwig, um alle feine Kräfte gegen 
Stalin zu rihten, nur 200 Gensd’armen auf 
der nördlihen Gränze feines Königreichs zurüd: 
gelaffen hatte. Von allen Bundesgenoffen war 
nur der hülfsbedürftige Herzog von Ferrara und 
der Kaifer Frankreich treu geblieben; der Letztere 
feste einen Preis auf feine Unterftügung, der felbe 
ſehr verdächtig machte. Er trat mit fo vielfachen 
und meitausfehenden Forderungen auf, daß man 
deutlich merken Eonnte, das Buͤndniß mit. Frank- 
reich fen ihm zumider. Der Papft und der König 
von Arragonien vereinigten fortwährend. ihre Be— 
mühungen, ihn von demfelben loszureißen. Sie 
wußten die Unfälle der Republik fo geſchickt in 
ihren Vortheil zu verflechten, daß es zwifchen dem 
Kaifer und den Venetianern zu einem zehnmonat= 
lichen Waffenftillftand Fam, unter der Bedingung, 
daß die Letztern an Marimilian 50000 Gulden zahl: 
ten, und ihn im proviforifchen Befig von Gradisca, 
Vicenza und Verona liefen. Der Kaifer meldete 
dem Könige, der nicht das: Geringſte davon arg— 
wöhnte, den Abfchluß des Waffenftillftandes. Franz 
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reich wußte fortan mit Beftimmtheit, was e8 von 
diefem Bundesgenoffen zu halten habe. Ludwig 
befahl fogleich feinem Heere, in die Romagna zu 
ruͤcken, und der heiligen Union fo nachdruͤcklich als 
möglich" ans Leben zu greifen. Das Concilium, 
jest der einzige Beiftand der Sranzofen, ermächtigte 
Gafton förmlich, die Länder der Kirche zu erobern, 
und fie bis auf weiteres in Verwahrung zu bes 
halten; es fandte zugleich einen Legaten an ihn ab, 
Gafton und feine Truppen wurden dadurch gewif- 
fermaßen in Soldaten des Concils umgewandelt. 
Eine neue Krankheit mahnte Julius H, an fein 
Alter, und hielt ihn vom Kampf fern; er übertrug 
dem fpanifchen General die Führung des Krieges 
und beauftragte den Gardinal von Medicis, der 
nad) ihm Papft wurde, als Legat bei dem Heere 
zu erfcheinen. Die Sranzofen kamen während des 
Aprils in Finale an; ihre verftärkte Macht beftand 
aus 1600 Gensd’armen, 18000 Mann Fußvolk; 
unter diefen waren 5000 Gascogner, 1000 aus 
der Picardie, 1000 Parteigänger und 5000 Lands: 
knechte. Der Neft zählte Staliener. Der Herzog 
von Ferrara ftieß zu Gafton mit 100 Gensd'ar— 
men und 200 Chevaux legers. Den bedeutend» 
ſten Dienft Leiftete er durch feine vortrefflihe Ar: 
tilferie. Die Truppen der Verbündeten hatten an 
Zahl verloren, anftatt zu gewinnen. Sie beftanden 
aus 1400  Gensd’armen, 1000 Chevaux legers, 
7000 Mann fpanifchen Fußvolfs und 3000 Ita— 
lienern. Man erwartete 6000 Schweizer, welche 
der Papft und die Wenetianer geworben hatten. 
Die Generale waren bereit, fid) dem Willen des 
Königs von Arragonien zu fügen, der Cardonne 
dahin bedeutete, daß man im Kriege weniger auf 
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glänzende Thaten, als auf fichere Ergebniffe aus⸗ 
gehen müffe, und daß der. wahre Ruhm lediglich 
in der Erreichung des Ziele liege. Als die Ber: 
bündeten die Franzoſen mit Macht anruͤcken fahen, 
und ihren Entſchluß merkten, den Krieg durch eine 
Schlaht zu enden, mwichen fie derfelben vorfichtig 
aus, ohne fih durch die Bewegungen und Forts 
fehritte des Feindes in ihrer vorgezeichneten Rolle 
irren zu laffen. Das Land zwifchen Ferrara und 
Ravenna wird von: zahlreichen Gewaͤſſern durch— 
ſchnitten, die parallel von den Apenninen dem adria⸗ 
tifchen Meere zufließen, Die Gegend bot ſonach 
dem Feinde für ‚die Vertheidigung mehrere vortheils 
hafte Stellungen an, und feste dem Vorbringen 
der Franzoſen gemwiffe Grenzen, wollten fie anders 
nicht ibre Verbindung mit dem Po gefährden. 
Die deutfchen Landsknechte waren duch einen 
Courier zum Abzuge entboten worden; da jener 
durch den öfterreichifchen Gefandten von Rom und 
nicht von Wien abgefertigt worden war, fo durfte 
man an der Vollgültigkeit feiner Sendung zweifeln: 
Dieſer Umftand befchleunigte Gaſton's Unterneh: 
mungen, der eine Schlacht auf das fehnlichfte 
wünfchte;s er ging zu dem Ende ſchnurſtracks auf 
Ravenna los, ftellte ſich zwifchen den beiden Flüffen 
auf, welche die Stadt umgeben, feste ihr tüchtig 
mit feiner Artillerie zu, und verfuchte einen Sturm 
gegen diefelbe, noch ehe eine wegfame Breſche ges 
hoffen war. Wiewohl der Sturm tapfer abge: 
fhlagen wurde, fo Eonnte der fpanifche Anführer 
aus der Kebhaftigkeit deffelben den bevorftehenden 
Tall des Plages abnehmen. Zwei Tage darauf na= 
hete dad gefammte Heer der Union längs des 
vechten Ufers des Eleinen Fluſſes Ronco; die Fran: 
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zofen hatten ‘das linke inne. Der fchlagfertige 
Gafton hatte anfänglich im Sinne, augenblicklich 
über den Ronco zu feßen, um fich zwifchen Ra- 
venna und die Verbiindeten zu werfen, allein er 
zweifelte, den Webergang fchnell genug ausführen 
zu können. ı Die Verbündeten rechneten auf diefe 
Bewegung, und anflatt mittlerweile in Ravenna 
einzudringen, blieben fie zwei bis drei Meilen davor 
ftehen, und verfchanzten ihr Lager. Den 11. April 
1512 uͤberſchritt Gaſton mit dem gefammten Deere 
den Ronco, ließ gegen die Belagerten nur eine 
ſchwache Referve zuruͤck, entwidelte feine Maffen 
innerhalb dev Ebene in einem Halbkreiſe, und brach 
gegen die Verbündeten auf, die ihn in Schlacht: 
ordnung hinter ihren Verfchanzungen erwarteten. 
Es verdient für die Kriegsgefchichte bemerkt zu 
werden, daß Peter Navarro, derſelbe Dfficier, der 
zehn Sahre früher bei der Belagerung von Neapel 
zueeft Minen angewendet hatte, jeßt bei den Vor: 
bereitungen zum Kampfe leichte Kanonen auf Was 
gen anbrachte, um fchneller über ihren Gebraud) 
verfügen zu koͤnnen. Fabricius Golonna, der die 
pöpftlichen Truppen befehligte, war der Meinung 
geweſen, daß man fi auf die Franzofen ftürzen 
ſollte, während fie über den Ronco gingen; allein 
Meter Navarro beftimmte den Dberanführer, fie 
fiehenden Fußes vor den Verſchanzungen zu em— 
pfangen. Sie näherten fich denfelben bis auf 200 
Schritte und madıten dann Halt; die Artillerie 
fing von beiden Seiten zu fpielen an; das Feuer 
‚der Werbündeten wirkte mit größerem Vortheil, 
beſtrich die Ebene und riß ganze Reihen des fran- 
zöfifchen Fußvolks nieder. Diefe Lage der Dinge 
dauerte zwei Stunden, ſchon waren 2000 Mann 


diefes Fußvolks unfähig zum weitern Kampfe, und 
noch hatte derfelbe nicht in der Nähe begonnen. 
Jetzt brach der rechte franzöfifche Flügel zum An: 
griff 108: Eine ftarke Batterie des Herzogs von 
Terrara nahm eine Stellung, in welcher fie die 
feindliche Linie umfaßte. Das verbündete Fußvolk, 
deſſen Flanke der Artillerie preisgegeben war, warf 
fi) auf die Erde; die blosgeftellten Gensb’armen 
wurden dagegen von den Kugeln niedergefchmettert. 
Colonna, deffen Gensd’armen in feiner Nähe fielen, 
ohne daß fie ihren Degen brauchen konnten, wief 
im Webermaße der Erbitterung aus; Sollen wir 
hier ungerächt fterben, und zwar durd die Bosheit 
eines Mauren? Mit diefen befhimpfenden Worten 
zielte er auf den Spanier Navarro. Ohne den 
Befehl des Dberanführers abzuwarten, flürzte er 
aus. den Verſchanzungen hervor, und die fpanifche 
Snfantirie, die ſtolz aufbrach, fah ſich dadurch 
genoͤthigt, hinter ihm in die Ebene hinabzugehen. 
Jetzt wurde das Handgemeng allgemein. Der Un: 
geftum Colonna’s und feiner Gensd’armerie bahnte 
fi einen Weg dur das franzöfifche Fußvolk, 
und drang den Anftrengungen Bayards und Ga» 
ſton's zum Trog über die erfte Linie hinaus auf 
die Gensd’armen vor, die unter la Paliffe im 
Ruͤcken der Hauptmaffen aufgeftellt waren. Ga: 
fton ließ ſchnell aus feinem Lager die Referve an— 
ruͤcken; die verbündete Gensd'armerie, welche viel 
gelitten hatte, Eonnte der franzöfifchen nicht wider: 
ftehen; beim Andrange der Nefervetruppen ergriff 
fie die Flucht. Das fpanifhe Fußvolk, verlaffen 
von feiner Meiterei, die den Kampf herbeigezogen 
hatte, beftand denfelben mit der aͤußerſten Tapfer⸗ 
keit. Es brach in die Landsfnechte ein, gab dem 


105 

italieniſchen Fußvolk, das vor ben Gascognern in 
Verwirrung zuruͤckgewichen mar, Zeit ſich zu fam- 
meln, warf mehrere Angriffe der franzöfifchen Gens- 
d'armerie zurüd und als daffelbe, erdrüdt von der 
Mehrzahl, an der Behauptung des Schlachtfeldes 
verzweifelte, entfchloß es fich zu einer ruͤckgaͤngigen 
Bewegung, die e8 langfam und in guter Ordnung 
ausführte, fo daß es jedesmal Halt machte, wenn 
der Feind ihm zu nahe kam. Man fehlug fich 
feit zehn Stunden.‘ Gafton hatte den Sieg bereits 
in feinen Händen, ev. hielt ihn für unvolftändig, fo 
lange er jene Braven: nicht überwältigt hatte, Er 
warf fich an der Spige einer Escadron von Gensd'ar⸗ 
men auf fie, durchbrach ihre Neihen, und fand 
unter ihnen den’ Tod. So farb mitten unter 
feinen glänzenden Erfolgen ein Held von 22 Jahren, 
dem ein Feldzug von drei Monaten Anfprüche auf 
unfterblihen Ruhm gab. Sein Tod gewährte 
dem fpanifchen Fußvolke Freiheit, den angetretenen 
Ruͤckzug zu vollenden. Die übrigen Verbündeten 
töften ſich fliehend auf, fie hatten auf dem Schlacht: 
felde 7000 Todte, ihre ganze Artillerie, ihre Ge: 
püd und eine große Anzahl von Gefangenen zurüd:- 
gelaffen, unter welchen der Gardinal von Medici, 
Navarro und Fabricius Colonna die angefehenften 
waren, die jest die Demüthigung erlebten, dem ei: 
henzuge ihres Siegers zu Fuße folgen zu müffen. 

Sn Rom herifchte eine unausſprechliche Be: 
ſtuͤrzung, als man erfuhr, daß die Schlacht verlo- 
ven, und Ravenna am folgenden Tage gefallen ſey; 
daß die Franzoſen dafelbft ſchreckliche Grauſamkei— 
ten verübt, und die Trümmer des Heeres fich bis 
unter die Mauern don Cremona gezogen hätten; 
daß viele Herren im Kirchenftaate bereit wären, 
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von einem Augenblick zum andern an ben Thoren 
der Stadt erſcheinen koͤnnten. Der: —* Hof 
des Papſtes warf ſich ihm zu Fuͤßen, mit der 
Bitte, Nom zu retten, und feine Entwürfe auf⸗ 
zugeben; aber die Gefandten von Benedig und Ar⸗ 
ragonien waren zugegen, und übrigens bedurfte auch 
die Standhaftigkeit diefes  unerfchütterlichen Greifes 
Eeiner fremden Aufmunterung. Hatten auch die Franz 
zofen große Berlufte erlitten, wurden fie in ihren 
fernern Unternehmungen dur; den Mangel an Le: 
bensmitteln und den Tod ihres Anführers gelähmt: 
fo ſchwebte Rom darum nicht weniger fortwaͤhrend 
in den groͤßten Gefahren; der Papſt ließ deshalb 
im Hafen von Oſtia einige Galeeren ausruͤſten, Da 
feine Feftigkeit die BVerftelung nicht ausfchloß, fo 
lieh er den Vorſchlaͤgen des franzöfifchen Gefandten 
fein Ohr, der feit einiger Zeit bei ihm aufgetreten 
war. Diefer bot die günftigften Bedingungen an, 
und verlangte dafür nichts meiter, als daß Julius 
den Frieden zwiſchen Frankreich und der; Kirche 
wieder herftellen follte. Die Königin Anna von 
Bretagne, gepeinigt von Vorwürfen des Gewiſſens 
wegen ihrer Verbindung mit Ludwig, lag demfelben 
inftändigft an, ficy mit dem vömifchen Hofe zu 
verföhnen. Daraus erklärt fich die fonft unbegreif- 
liche Nacygiebigkeit des Königs von Frankreich. 
Julius verwarf die Vorfchläge nicht, wollte aber 
die Ereigniffe abwarten. Er wußte, daß der König 
von England ſich nächfteng gegen Frankreich erklaͤren 
würde, und daß die Schweizer fich zu einem neuen 
Einfal in das Mailändifche ruͤſteten; er hatte 
außerdem durch heimliche Depeichen des gefan- 
genen Cardinals von Medicis den bedenklichen 
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Stand der franzöfifchen Angelegenheiten erfahren, 
Er trieb feine doppelzungige Politik gegen die fran⸗ 
zöfifche Regierung fo weit, daß er die Friedensprä- 
liminarien unterzeichnete, die Ausftellung der Boll 
machten aber trüglich verzögerte. Während diefer 
Ereigniffe erhielt la Paliffe Kunde von dem nahen 
Einfalle dee Schweizer gegen die mailändifchen 
Graͤnzen; er ließ den Gardinal St. Severin in 
der Nomagna mit 400 Gensd’armen und 6000 
Mann Fußvolk zuruͤck, und eilte jenen neuen 
Teinden in großen Tagemärfchen entgegen. Dev 
Kaiſer verlängerte feinen MWaffenftillftand mit den 
Benetianern, Der König von England trat öffents 
lich der heiligen Union bei, und erflärte Frankreich 
den Krieg, das in dem gegenwärtigen Kampfe mit 
Europa blos an den Florentinern. ſchwache Buns 
beögenoffen hatte. . Der Papft hob die unterzeich® 
neten Friedenspräliminarien wieder auf und befchös 
nigte den offenen Zreubrucy durch die Nothwen— 
digkeit, in die ihn das Intereſſe der Kirche und die 
Ginfprache des verfammelten Conſiſtoriums ſetze, 
bas ihm offenbar nur zu einem Drgan feiner eigenen 
Entfchliefungen diente. La Paliffe hatte es mit 
dem Heere der Union zu thun, das fich in: der 
Homagna neuerdings bildete, mitden Schweizern, 
die gegen 20000 Mann flarf aufitanden, mit den 
Venetianern, die eine frifhe Macht von 800 Gens: 
d’armen, eben fo vielen Chevaux legers und 6000 
Mann Fußvolk ins Feld ftellten. Der franzöfifche 
Anführer, bedrängt von fo vielen Seiten, rief in 
feiner Verlegenheit alle Befakungen ab; die Ver: 
bündeten nahmen die erledigten Städte fogleich im 
Beſitz. Die Schweizer drangen unter dem Befehle 
des Gardinals von Sitten gegen Italien vor, und 
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zwar auf dem Wege, der durch Coire und Trient 
fuͤhrt, gingen laͤngs der Etſch hinab, und bewerk⸗ 
ſtelligten im Veroneſiſchen ihre Vereinigung mit 
den Venetianern, ohne dießmal, wie fruͤher, von 
der Dazwiſchenkunft der Fluͤſſe gehemmt zu werden. 
La Paliſſe konnte dem verbuͤndeten Heere, das 
gegen 30000 Mann zaͤhlte, nicht mehr als 12000 
entgegenſtellen. Als er im Mailaͤndiſchen eiligſt 
Truppen aushob, luͤftete der Koͤnig die Maske, 
und befahl fimmtlichen Unterthanen des Reichs, aus 
dem feanzöfifchen Dienft zu treten, fo daß alle 
Landsknechte die franzöfifchen Fahnen verließen. Un— 
ter den Franzoſen felbft fehlte es nicht an unruhi⸗ 
gen Gewiffen, die wegen eines Krieges‘ mit dem 
Papſte für ihre Seelenheil fürchteten." Dazu Fam 
die Uneinigkeit zwiſchen ihren Anführern, und der 
Miderwille, welchen die Truppen gegen einen län: 
gern Aufenthalt in Stalien gefaßt hatten. La Pa: 
liffe jtand jenfeits des Mincio im Lager, als die. 
Benetianer und Schweizer ihre Vereinigung aus: 
führten, So baid fie Miene zum Aufbrudy mady- 
ten, mußte er über diefen Fluß zurüdgehen. Er 
ſchlug feinen Dfficieren vor, ſich wenigftens am 
Oglio zu verſchanzen; dagegen erhob ſich von allen 
Seiten ein Gefchrei, nicht gerade deshalb, weil die 
Unternehmung gefahrvoll war, fondern-weil fie die 
Ruͤckkehr nach Frankreich verzögerte. Die Abfen: 
dung einiger Compagnien von Gensd’armen in die 
Seftungen von Brescia, Bergamo und Gremona 
ſchwaͤchte die ohnehin geringe Macht empfindlich; 
man mußte ſich gegen die Adda anlehnen. Die 
Mannfchaft reichte nicht einmal hin den Uebergang 
zu vertheidigen; von da zog man fich gegen Pavia 
zurüd. Während la Paliffe hier den Feinden den 
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Eingang zu wehren fuchte um Beit zu gewinnen, 
über den Zeffino zu fegen, zertruͤmmerten die Ver— 
buͤndeten die Thore, feuerten auf die Franzofen, 
tödteten ihnen 3— 400 Mann, und Eonnten nur 
durch) Bayards Unerfchrodenheit in Schranken ges 
halten werden. Die Ueberbteibfel des lebhaft ver— 
folgten Heeres, das den 11. April bei Ravenna 
einen glänzenden Sieg erfochten hatte, fanden am 
23, Juni am Fuße der Alpen. Diefer NRüdzug 
begünftigte die Flucht ded gefangenen Cardinals 
von Medicis und fpielte den Verbündeten das ganze 
Herzogthum Mailand und fogar die Grafſchaft Aftt 
"in die Hände. 1500 Franzoſen, die ihre Angeles 
genheiten, ihre Vergnügungen, ihre Nachläfligkeit 
oder ihre Wunden in Mailand zurückgehalten hat: 
ten, wurden daſelbſt ſchaͤndlicherweiſe niedergemetzelt. 
Bald darauf empoͤrte ſich Genua, und ſo beſaß 
Ludwig XL. von allen feinen Eroberungen in Ita: 
lien nichts als einige Feftungen, in denen die 
verlaffenen Befagungen ftürmifchen Angriffen und 
den Qualen des Hungers entgegenfahen, 

Die Erfolge der Verbündeten waren fo reißend 
gewefen, daß keine Zeit Übrig geblieben war, fid) 
in die unerwarteten Croberungen zu theilen. Ju— 
lius U. befchränfte feinen Ruhm nicht auf bie 
Befreiurig Staliens, er wollte die Nolle des Schieds— 
richterd und Herrſchers übernehmen. Es lag in 
feiner Politik, die Herrſchaft über-Mailand einem 
Fürften zu verleihen, der. ihm nicht zu nah treten 
Eonnte, der ein unverföhnlicher Feind Franfreichg, 
und ihm für feine Erhebung dankbar verpflichtet 
wäre.  Marimilian Sforza, Sohn des legten Herz 
3098, ſchien alle diefe Bedingungen zu erfüllen. 
Genua’ hatte fo eben fein Jod) abgefchüttelt: man 
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wollte es dem Einfluß einer herrſchenden Partei 
unterwerfen, die ihren Haß gegen Frankreich laut 
Eund gegeben’ hatte. Die Florentiner waren der 
Anhänglichfeit an Ludwig XIL. mehr als verdaͤch⸗ 
tig; man mußte fie folglich für diefe Abtruͤnnigkeit 
an der Sache Italiens mit dem Verluſte ihrer 
Freiheit beftrafen, und ihnen einen Heren geben, 
der abhängig vom Papfte, die Verantwortlichkeit 
für fie übernähme.. Die VBenetianer waren furcht⸗ 
bar geweſen, deshalb müßte man fie niederdrüden. 
Det Herzog von Ferrara war der Schügling bes 
Königs von Frankreich; diefer Grund reichte hin, 
um jenen zu berauben. Das ihm enttiffene Gebiet 
folte die Befigungen der Kirche vergrößern, denn 
außer der Vertreibung det Fremden war die Er: 
weiterung der weltlichen Herrſchaft das Hauptziel, 
in deffen Erreichung Julius den Ruhm feines 
päpftlichen Namens ſetzte. Die Wiebereroberung 
Ravenna's gab Ihm den Gedanken ein, alle die 
Länder zuruͤckzufordern, die einft zu der Schenkung 
des Exarchats, dem Vermaͤchtniſſe Pipins und 
Karls des Großen gehört hatten; in Gemäßheit 
dieſes Grundfages riß er nicht nur Modena, fon= 
dern auch Reggio, Parma und Piacenza an ſich, 
und dehnte feine Anmafungen bis auf die Graf: 
fchaft Afti im Piemontefifchen aus. Diefe Ero— 
berungen wurden ihm leicht. Er hatte den Car— 
dinal von Sitten für feine Sache gewonnen, und 
diefem als den Anführer der Schweizer den Zitel 
eines Kegaten des Heeres verliehen. Der Cars 
dinal, hingegeben den Entwürfen und Leidenfchaf- 
ten des Papites, techtfertigte feine Befigergreifung 
durch den Namen der heiligen Ligue, machte Julius 
zum Herrn der Städte, die ſich derſelbe vorbehals 
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ten hatte, und führte in feinem Gefolge ben jun: 
gen Marimilian Sforza, als kuͤnftigen Beherrfcher 
Mailands mit fich, dev während der langen Gefäns 
genfchaft feines Vaters in Deutfchland umhergeirrt 
war. Das Geld des Papftes, ausgetheilt von den 
Händen des Carbinals, hatte dem Erben des letz⸗ 
tern Herzogs in det Hauptftadt der Republik, mie 
im Senate, eine Partei gewonnen. So wurde 
diefer Fürft durch den Papft und die Venetianer, 
die feinen Vater verjagt, und durch die Schweizer, 
welche benfelben verrathen und den Franzoſen aus— 
geliefert hatten, zum Herzoge von Mailand erhoben, 
aber unter Verminderung der Alten Befisungeit, 
Genua Eonnte ihm nicht zurückgegeben merden, 
und Parma und Piacenza waren außerfehen, das 
Staatsgebiet der Kirche zu erweitern. Der Gar- 
dinat wollte ihm als Entſchaͤdigung die Pläbe ges 
ben, die ehemals den Venetlanern gehört hatten, 
denn er ging in die Abficht des Papftes ein, wels 
cher die Republik zu ſchwaͤchen ſuchte. Eben des⸗ 
halb verweigerte auch der Cardinal, ald Cremona 
capitulicte, dem venetianifchen Generale die Beſitz⸗ 
nahme deffelben, und forderte, daß die Unterthanen 
dem‘ neuen Herzoge den Eid der ‚Treue leiften 
follten. So verfuhr er auch mit Bergamo, und 
derfelbe Fall würde mit Crema eingetreten feyn, 
hätten die gewandten Wenetianer den franzöfifchen 
Gouverneur nicht durch eine Summe von 15000 
Ducaten beftohen, fo daß er ihnen dafür den 
Platz auslieferte. Die Schweizer ließen fich ihre 
geleifteten Dienfte von dem neuen mailändifcyen 
Herzoge theuer bezahlen. Ihr General behandelte 
die Ueberwundenen und Bundesgenoffen mit gleis 
hem Stolz. Er verfügte nach Gutduͤnken über 
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die Eroberungen und verbot den Venetianern die Be: 
figergreifung ihres ehemaligen Eigenthbums, wie— 
wohl fie zu feinem Heere 12— 18000 Mann 
hergegeben hatten. Es war eine demüthigende Stel: 
lung für die Republik, daß fie fi) weder felbft Ge— 
techtigkeit verfchaffen, noch diefelbe erhalten Eonnte; 
daß fie zu den Eroberungen beigetragen hatte, und 
nun felbjt von ihren alten Befisungen ausgefchlof- 
fen. wurde; daß fie eine untergeordnete Rolle fpies 
len und in Geduld die Entſcheidung ihres Antheils 
von den Launen der gebieterifchen Bundesgenoffen. 
erwarten mußte, denen- fie obendtein Subfidien 
zu zahlen hatte. Der Cardinal trieb feinen Stolz 
gegen die Venetianer bis zur Beſchimpfung; er 
forderte von ihnen die Beute oder vielmehr den 
Raub, welchen ſie den unter ſeinem Schutze in ihr 
Vaterland zuruͤckkehrenden Compagnien der Floren⸗ 
tiner abgenommen hatten, unter dem Vorwande, 
daß derſelbe den Schweizern gebuͤhre, und als die 
Proveditoren Gegenvorſtellungen machten, ließ er 
fie verhaften, und fegte fie nicht eher in Freiheit, 
als bis fie für die verlangte Summe Bürgfchaft 
geleiftet hatten. Noch mehr: er hielt ihr Heer 
am Ufer des ur zurüd, indem er von Seiten 
Piemonts Beforgniffe vorgab, in der That aber, 
um fie von den Provinzen zu etitfernen, die fie 
wieder zu erlangen wünfchten. Die VBenetianer 
zu ſchwach für offenen Widerftand, verließen ihr 
Lager während der Entfernung der Schweizet, 
wandten fich fchnell gegen Bergamo, von wo fie 
die Officiere des mailändifchen Herzogs vertrieben, 
und rückten dann vor Brescia, das noch im Befig 
der Franzoſen war und eine Belagerung aushielt, 
die den Spanien Zeit ließ, heranzufommen. Der 
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Gouverneur wollte nur mit diefen Lestern unters 
handeln. Die Befagungen von Legnago und Per 
fhiera  widerftanden ebenfalls den Waffen und: 
Anerbietungen der Venetianer. Sie capitulirten, 
aber nicht mit ihnen, fondern mit den Deutſchen 
und die Republik mußte die Kraͤnkung dulden, 
daß ihre Verbündeten ſich fo vieler wichtiger Pläge, 
bemächtigten, bie ihr einft gehört hatten, und: von 
denen man ihre Truppen jet wegwies. 

Ein ſolches Betragen offenbarte hinlänglich ‚den, 
zwifchen dem Papfle, dem: Kaifer, den Schweizern 
und dem Könige von Arragonien beſchloſſenen 
Plan, Venedig von der: Stufe feines, bisherigen 
Anfehens herabzufloßen. Es ſchien als ob die franz 
zoͤſiſche Politik: den Verbündeten «mit beſonderer 
Adfichtlichkeit jene Plage zuruͤckgaͤbe, deren vechtlis 
cher: Beſitz den größten ‚Streitigkeiten: unterworfen 
warn Die willkuͤrliche Vertheilung der Eroberun⸗ 
gen mußte natuͤrlich einen Verein trennen, deſſen 
einziges Band die Einheit des —5 war: 
Die Venetianer hatten keine erklärten Feinde mehr 
in. Stalien, nur zweissihrersehemaligen. Beſitzungen 
wären ihnen wieder zugefallen; Bergamo: durch 
Ueberrumpelung, und Erema durch, den Zauber des 
Geldes. Sobald als die: verbündeten Mächte ihre 
Bevollmächtigten verfammelt hatten, um die all⸗ 

gemeinen Angelegenheiten der Union zu verhans 
deln, legte die Republik ihre Forderungen den 
Entſcheidung des Gongreffeg, das heißt, des Papftes 
und des Kaiferd vor; ſie konnte indeß an dem 
Borfhlägen merfen, die man ihr that, daß der Papft 
fie nicht mehr als ein nügliches Bundesglied anfah, 
und. der Kaifer ‚fie eben: fo wenig als ‚einen Feind 
betrachtete, den er zu ſchonen habe. Die. folgenden 
Geſchichte von Venedig. III. 8 
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Bedingungen wurden ihr nicht angeboten, fondern 
vorgefchrieben. Der Kaifer willigte ein, daß fie Padua 
und Trevifo behalten, und in den anerkannten Be- 
fig von Crema, Bergamo und Brescia zurüdtreten 
follte; aber er verlangte, daß fie jedem Anfpruche 
auf Verona entfage, dag man ihm alle feine Ero— 
berungen laſſe und Vicenza zuruͤckgaͤbe; daß endlich 
die Republik, was ihre auf dem Feftlande zuruͤck⸗ 
bleibe, blos als Lehen des Reichs innehaben folle. 
Die Koften für die Bekehnung waren auf 200000 
cheinifche Gulden feftgefegt; die jährliche und fortbe- 
ftehende Abgabe betrug 30000. Gegen diefen Preis 
wollte der Kaifer den gegenwärtigen Waffenſtillſtand 
mit den Venetianern in einen Friedensvertrag um⸗ 
wandeln. Sie erhoben ſich laut gegen fo unerträgli= 
che VBorfchläge, und wenn fie auch Feine bedeutenden 
Abänderungen derfeiben erwarteten, gingen. fie doch) 
den Papft an, den Kaifer zu billigern Bedingungen 
zu bewegen. Sie waren: zuerft die Bundesgenoffen 
des Papſtes gegen die Franzoſen gewefen, und 
nach dem Siege der gemeinfamen Sache behielt 
der heilige Stuhl den an ihnen begangenen Raub 
zuruͤck; fie mußten die Schweizer, die Spanier 
befolden, und einen Theil ihres Gebiets für die 
Abrundung des Herzogthums Mailand aufopfern ; 
der Kaifer gab ihre zwei fchönften Provinzen nicht 
zurüd, und auch ihr übriges Eigenthum follten fie 
nah feinem Willen nur als Vaſallen und gegen 
einen Tribut befigen. Sulius Il. ließ den Vortheil 
der Venetianer aus der Acht, fobald fie ihm nicht 
mehr nothwendig waren. Vermoͤge feiner Politik 
Eonnte er nicht wünfchen, daß die Deutfchen fich 
in Stalien feftfesten; allein der Ehrgeiz, feine eige— 
nen Staaten zu vergrößern, legte ihm gegen den 
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Kaifer ſchonende Rüdfichten auf. Es waren noch 
ganz befondere Gründe vorhanden, die ihm zur Ge⸗ 
ſchmeidigkeit riethen. Maximilian ging in ſeine 
Wuͤnſche ein, die hauptſaͤchlich die Erweiterung 
des Kirchenſtaates betrafen, indem er zugleich der 
Ligue foͤrmlich beitrat, und der Papſt legte da— 
fuͤr bereitwillig das Schickſal der Venetianer in 
ſeine Haͤnde, entband ihn von der Verbindlichkeit, 
den noch nicht abgelaufenen Waffenſtillſtand zu 
beobachten, und verſprach ſogar die Republik als 
Feindin zu behandeln, wenn ſie die Vorſchlaͤge des 
Kaiſers verwerfen wuͤrde. Die Venetianer konnten 
ſich ſolchen Bedingungen nicht fuͤgen; ſie gingen ſo 
weit, dem Kaiſer für die Zuruͤckgabe des entriſſe— 
nen Gebietes 60000 Ducaten zu bieten, fie mwoll: 
ten auch ihren Anſpruͤchen auf Cremona entfagen ; 
allein Marimilian mochte gegen Venedig feinen 
Anfprüchen nicht das Geringfte vergeben : jest fah 
die Republik den Krieg als unvermeiblid) an, und 
fchloß einen Vertrag mit den Schweizern, die 
25000 Sotdthaler zu ihrer Vertheidigung verpflich- 
teten. Die Könige von England und Arragonien 
verweigerten der neuen Ligue, die fich gegen Vene— 
big bildete, ihren Beiftand ; die Entfernung des 
Erftern ſchloß ihn von einer wahrhaften Theil—⸗ 
nahme an dem Kriege aus, und dem Zweiten 
fonnte es Eein Vergnügen gewähren, wenn der 
Kaifer Befisungen in Stalien gewann, oder der 
Papſt die feinigen ausdehnte; er ließ Julius 
vorftellen, daß die Gefahr, welche den Venetianern 
drohe, fie zwingen koͤnne, ſich in die Arme Frank: 
reichs zu werfen. Dieſes verſaͤumte die Gelegenheit 
nicht, ſich durch einen Bundesgenoſſen zu ſtaͤr⸗ 
ken; denn die Englaͤnder griffen es im Norden an, 
8 * 


} 


116 


die Spanier entriſſen im, Süben dem mit Ludwig 
vereinigten Sohann - d Albert Navarra, die Schwei⸗ 
zer bedrohten Burgund mit einem Einfall, und 
der Papſt hatte ſo eben uͤber das Koͤnigreich das 
Interdict ausgeſprochen. Der Marſchall Triouizio 
und der Staatsſecretaͤr waren bie erſten, die dem 
König aufforderten, mit den Venetianern gemein⸗ 
ſchaftliche Sache zu machen. Das Buͤndniß war 
vernünftig, weil es fi ‚auf gegenfeitiges Beduͤrf⸗ 
niß gruͤndete. Der Vereinigungsvertrag wurde mit 
einer Schnelligkeit abgeſchloſſen, die deutlich bewies, 
wie nothwendig er jedem Theile war. ‚Nur ein 
Punkt kam zur nähern ‚Erörterung; er ‚betraf bie 
Frage: wem Gremona und. das zmwifchen der Adda, 
dem Oglio und dem Po gelegene Land gehoͤren 
ſollte? Der, Koͤnig hatte dieſe Beſitzungen „den, 
Venetianern bei ſeinem erſten Buͤndniß mit ihnen 
eingeraͤumt, und ſie denſelben ſpaͤter als Mitglied 
ber Ligue von: Cambrai zu entreißen geſucht. Er; 
beftand. jetzt hartnaͤckiger als. ‚je. auf denfelben.; 
Die Venetianer ſchickten ſich klug in die Zeit und: 
verzichteten- auf Gremona und die Ufer;der Adda 
unter der Ausſicht einer Entfhädigung auf Koſten 
des Herzogs von Mantua, zu welcher ihnen Ludwig 
behuͤlflich ſeyn wollte. Man kam darin uͤberein, 
daß der Koͤnig ein Heer von 1500 Gensd'armen, 
800, ‚Chewaur, legers und 15000: Mann Fußvolk 
nach Italien ſenden ſollte, wogegen die Venetianer 
zu feiner Unterftüsung 800 Gensd’armen, 1500 
Chevaur legers und 10000 Mann. Fußvolk ſtellen 
wuͤrden. Dieſes neue Buͤndniß ſchloß Angriff. und 
Vertheidigung in fich. Die beiden Mächte verpflich-, 
teten ſich, die Waffen nicht eher nieder zu legen, 
als bis eine jede in ihre Vefigungen. getreten ſey— 
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der König als Herr der Graffchaft Afti, von Genua 
und Mailand, die Venetianer als Cigenthümer ihrer 
ehemaligen Provinzen im nördlichen Stalien. Sie 
hätten gern die Romagna und die fünf Häfen im 
Neapolitanifchen darein begriffen; allein Ludwig, der 
den Papft fchonen wollte und erft Fürzlich mit dem 
Könige von Arragonien einen Waffenftilftand ab- 
gefchloffen hatte, verweigerte den Venetianern für 
diefen Zweck feine Mitwirkung. Dieſer Vertrag 
wurde zu Blois den 14. März 1513 unterzeichnet. 
Der Papft Juiius IL. ſtarb den 21. Februar; 
feine legten Worte waren: weg mit den Franzoſen 
aus Italien. Sein Tod war fuͤr die Halbinſel ein 
großes Ereigniß; dieſer Papſt iſt, wie die meiſten 
Fuͤrſten, zu ſehr gelobt und getadelt worden. Er 
hatte‘ mit altrömifchen Feuer das Vorhaben gefaßt, 
Stalien von jeder fremden Herrſchaft zu befreien, 
und er würde daffelbe zu feinem Ruhme ausgeführt 
haben, hätte er nicht zugleich der Leidenſchaft ge⸗ 
froͤhnt, das Staatsgebiet der Kirche vergrößern zu 
wollen. Der Character, den: er bekleidete, "erlaubt 
wicht, feine Eriegerifchen Zugenden zu preifen; wenn 
‚man aber gleich überhoben ift, ihm einen Muth als 
Berdienft anzurechnen, der feine Würde verlegte; fo 
muß man doch feine großen Anſichten ſeine 
Standhaftigkeit im Ungluͤck anerkennen. Der Car⸗ 
dinal von Medici folgte ihm als Papſt unker dem 
Namen Leo's des Zehnten; er empfing die Tiare am 
Sahrestage der Schlacht von Ravenna, in welcher 
ihn die Franzoſen gefangen genommen hatten. Um: 
fonft fagte Leo XI. dem Könige: Ludwig, daß er 
beftändig den Schuß im Andenken tragen werde, 
den Frankreich feinem Water Lorenz dem Prachtigen 
gewährt habe; dieſe VBerfprechungen waren nur For: 
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meln. Es ift nicht zu bezweifeln, daß Leo X., ob: 
fchon nicht fo Eriegerifch gefinnt als Julius, dennoch 
deffen Abfichten theilte. Das Heer Lubwigs, ans 
geführt von la Tremouille, unter dem der Marfchall 
Trivulzio ſtand, ging über die Alpen, während Al 
viano, feit der Schlacht von Agnadello Gefange⸗ 
ner der Franzoſen, nach Venedig zuruͤckkehrte, um 
ſich dort an die Spitze der republikaniſchen Truppen 
zu ſtellen. Bei der Annaͤherung der Franzoſen 
ſchlug das ſpaniſche Heer, das lieber gegen als fuͤr 
die ehrgeitzigen Abſichten des Papſtes in Thaͤtigkeit 
war, den Ruͤckweg nach dem Koͤnigreich Neapel ein. 
Man glaubte, daß der Koͤnig von Arragonien, treuer 
ſeinem Intereſſe als der Ligue, ſeine Staaten vor 
allen Dingen ſichern wollte; er hatte aber wohl noch 
Nebengruͤnde fuͤr ſeinen Entſchluß. Das ſpaniſche 
Heer / machte indeſſen Halt auf feinem Marſche und 
nahm wieder die Stellung an der Trebia ein. Die 
erſte Unternehmung der Franzoſen war der Ueberfall 
von Aſti und Alexandrien. Die ſchwache Mann⸗ 
ſchaft der Schweizer, die ſich in beiden Plaͤtzen vor: 
fand, denn ihr Heer war noch nicht beifammen, 
ging über den Po zuruͤck und warf ſich nad) Novarra, 
wo fie Verſtaͤrkungen erwartete. Eben ſo ſchnell 
wurde Genua genommen durch Huͤlfe des Anhanges, 
der den Franzoſen ſeine Ergebenheit fortbewahrte. 
Nach dem mislungenen Verſuche, Verona zu uͤber— 
rumpeln, waren die Venetianer beim Ablaufe des 
Mai uͤber den Mincio gegangen, hatten Peſchiera 
wieder genommen, und ruͤckten mit einer ſolchen 
Schnelligkeit vor, in der Abſicht, ſich mit den Fran⸗ 
zofen zu vereinigen, daß fie nicht einmal von ihrer 
Richtung abwichen, um Brescia in Beſitz zu neh⸗ 
men, das laut nad) ihrer Gegenwart verlangte. 
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Alviano begnügte fich eine Zruppenabtheilung dahin 
zu entfenden, um die gute Stimmung der Einwoh— 
ner zu kraͤftigen. Er richtete feinen Marfch gegen 
Gremona, drang in das Schloß, welches die Fran— 
zofen noch vom vorigen Feldzuge. her befeßt hielten, 
warf ſich hierauf in die Stadt, nahm die mailändi« 
fche, etwa taufend Mann ſtarke Befagung gefangen, 
und ließ die Einwohner dem Könige von Frankreich 
Treue fchwören. Die Spanier, die an der Trebia 
lagerten, blieben gleichgültige Zufchauer diefer Er— 
oberungen. Die übrigen mailändifchen Pläße nah— 
men faft alle Befagungen auf, oder überfchicften ihre 
Schlüffel. Mailand unterhandelte wegen feiner Un- 
terwerfung. Diefe Völker hatten durch Erfahrung 
gelernt, daß Fein Zuſtand Eläglicher ift, als die Ab: 

hängigfeit von einem Fürften, der fein Heil bei den 
Fremden fuchen muß. Der Uebermuth und bie 
Raubgier der Schweizer war ebenfalls noch im fri— 
fchen Andenken. Die Lombarden flehten die Gna— 
de des fiegenden Königs nicht umfonft an. Der 
neue Herzog, der fo ſchweren Prüfungen bei weiten 
nicht gewachfen war, hatte ſich nach Novarra in das 
Lager der Schweizer. geflüchtet, alfo in benfelben 
Drt, wo fein Vater von demfelben Volke denfel- 
ben Seneralen ausgeliefert worden war, Die gegenwaͤr— 
tig den Befehl führten. Es waren nur 6000 
Schweizer in Novarra; fie hatten weder Reiterei 
noch Feldartillerie bei fich, fahen aber zweien Ber: 
ftärfungen entgegen, wovon jede einzelne 7000 
Mann betrug. Diefer Grund reichte ıhin, um 
den Angriff gegen diejenigen zu befchleunigen, die in 
Novarra fanden. La Zremouille warf, ehe er 
noc) fein Heer beifammen hatte, eine Beſatzung 
nach Alerandrien, und brach mit fünfhundert Gens- 


1230 


d’armen, 6000 Landsknechten, 4000 Mann fran- 
zöfifchen Fußvolfs und 22 Kanonen gegen Novarra 
auf. Bei feiner Ankunft zeigte fich in der Stadt 
eben fo wenig eine Neigung ihn zu empfangen, als 
eine Spur von Furt vor ihm. Die Schweizer 
hielten e8 nicht einmal der Mühe werth, die Thore 
zu verfchließen; fie hielten da8 Feuer feiner Artil- 
lerie unerfhüttert aus und trieben ihn ſtolz zuruͤck, 
als er vorrücdte, um ihnen den Puls näher zu 
fühlen. Es blieb nichts übrig, als eine regelmaͤ⸗ 
ige Belagerung; daran war aber wegen dervans 
ruͤckenden Verſtaͤrkungen nicht zu denken. Man er: 
fuhr, daß die erfte Abtheilung von 7000 Mann 
den andern Tag ankommen würde, und. daß die 
zweite ihr in der Entfernung eines Tagmarſches 
folge. La Zremouille brady fogleich fein Lager ab, 
um zwei Meilen von Novarra gegen den Sieden 
Kiotta aufzubrechen ; ohne Zweifel in der Hoffnung, 
die erſte diefer beiden Streitmaſſen bei dem Lebers 
gange des Teffino aufzuhalten; allein: die Schweis 
zer,  wahrfcheinlich unterrichtet von: feinen Bewe— 
gungen, erfchienen nicht in der Gegend, wo er fie 
erwartete, fondern festen ‚weiter unten über: den 
Fluß, und langten am Abend deffelben Tages in 
Novarra an, wo la Tremouille die Stadt werlaffen 
hatte. Sobald fie 13,000 Mann: ftarf waren, 
faßten fie einen von jenen: Entfchlüffen, welche die 
Kühnheit der Anführer und das Zutrauen der Sol 
daten bezeichnen: ohne fich einen Ruhetag. zu ver: 
flatten, "ohne die zweite Abtheilung. zu erwarten, 
ohne den Mangel an Kanonen und Weiterei zu bes 
achten, festen fie fich den fechsten Sunius 1515 
um Mitternacht in Berwegung, um das franzöfiiche 
Heer in feinem Lager anzugreifen. Das Lager war, 
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wie es heißt, fchlecht gewählt; bie vor Zwei Stun: 
den erft angefommenen Franzoſen hatten nicht Zeit 
gehabt, ſich zu verfchanzen, ob fie f[hon zu dem 
Ende mit tragbarem Material verfehen waren. Die 
Nacht, fo kurz fie auch in dieſer Jahreszeit ift, 
dauerte noch fort, als das Lager unverfehens ange— 
griffen wurde. 7000 Schweizer drangen gerade 
auf den Mittelpunkt des franzöfifchen Heeres ein, 
ihre übrigen Truppen bedrohten die beiden Flügel. 
Troß der Unordnung, welche von Ueberfällen, bes 
ſonders von nächtlichen, unzertrennlich ift, gelang es 

dennoch Ta Tremonille die Mannfchaft in Schlacht: 
ordnung aufzuftellen, und feine Kanonen donnerten, 
noch ehe man die Gegenflände unterfcheiden Eonnte. 
Das Gefchrei der Angreifenden diente ihm zur Richt— 
ſchnur, es verrieth die mörderifche Wirkung des Ges 
fhüßes. Als die Sonne anfing, diefe Blutfcene 
zu beleuchten, fo zeigte e8 fich, daß die Schweizer 
den Schuffen aller Waffengattungen ausgefegt wa— 
ven; fie erneuerten ihre Anſtrengungen gegen den 
Mittelpunkt der franzoͤſiſchen Linie und fuchten die 
Artillerie 4J. nehmen, die ſie niederſchmetterte. 
Das Kandnenfeuer richtete in ihren dichten geſchloſ⸗ 
ſenen Maſſen nach allen Seiten Verwuͤſtungen an, 
raffte ganze Reihen weg, aber die Heerſaͤule der ans 
ruͤckenden Schweizer gerieth deshalb nicht- außer Fafs 
fung oder ins Stoden. Die Landsenechte und das 
franzöfifche Fußvolk vertheidigten das Lager gegen 
den herannahenden Feind ; dieNeiterei, welche gegen 
das ſchwache Musketenfeuer defjelben mit Vortheil 
haͤtte wirken Eönnen, blieb dagegen unthätig; fey es 
nun, daß die Feigheit der Gensd'armen, wie die 
italiänifchen Gefchichtfehreiber wollen, oder die Hem— 
mung. der Moräfte Schuld daran war. Nach zwei 
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oder drei Stunden des Kampfes bot die ſchweizeri⸗ 
ſche Neferve die legten Kräfte auf; die Landsknechte 
der Sranzofen wichen, ihre Batterien ermangelten 
der Bertheidigung und unterdeß griff eine Abtheilung 
der Feinde das Lager von hinten an. Die Gend- 
d’armerie wandte fich fogleich nach jener Seite; das ' 
feanzöfifche Heer hielt fi von diefem Augenblid für 
verloren, und die Niederlage wurde allgemein. Die 
Schweizer waren Heren des Schlachtfeldes, des ge= 
fammten Gepädes und der ganzen Artillerie. Diefe 
Schlacht macht ihrem Muthe fo viel Ehre, daß es 
nicht nöthig ift, den Verluſt derfelben der Feigheit 
der Franzofen beizumeffen. Acht bis zehn Zaufend 
Todte oder Verwundete zeigten hinlänglicy von der 
Rebhaftigkeit des Widerflandes. Mach der niedrigs 
ften Angabe folen 1500 Schweizer geblieben feyn. 
Die Franzofen fuchten ihre Rettung in der Rich= 
tung gegen Alerandrien, zogen fich dann nad) dem 
Piemontefifchen, gingen endlich über die Alpen zu: 
rück und gaben fo, ohne auf die dringenden Vorftel- 
lungen Gritti's zu achten, der la Tremouille begleitet 
hatte, Genua, das Herzogthum Mailand und ihre 
Bundesgenoffen, die Venetianer, preis deren Heer 
im Cremonefifchen lagerte, und welches die Bewegun⸗ 
gen der Defterreicher nach den Lagunen riefen. 
Eine Abtheilung von 600 Pferden, und von 
2000 Mann Fußvolk, die aus Verona hervorge- 
drungen war, durchzog und plünderte ungeſtraft die 
Provinzen des linken Etfchufers, nahm mehrere 
Eleine Pläge weg, verbrannte die Städte Cologna 
und Soave, hob die Verbindungen auf, zerftörte 
eine Brücde, welche das Heer an der Etfchinne hatte, 
und verfuchte den Ueberfall Vicenza’s; Alviano, 
der wohl einfah, daß die entfcheidenden Schläge im 





123 


Mailändifchen fallen müßten, würde fich nur wenig 
um dasjenige gekümmert haben, mas hinter ihm 
vorging, ungeachtet des Gefchreies der Venetianer, 
und des Geruͤchts, welches von einer Verftärkung 
der Defkerreicher fprach, die aus Tyrol herbei kom: 
men follte; fobald er aber die Nieberlage bei No⸗ 
varra erfahren hatte, bewegte er fich , in der Mei: 
nung, daß er. eg mit den Schweizern und Spaniern 
würde zu fchaffen haben ‚ gegen die Etſch, und zwar 
fo fchnell, daß er einige Artillerieſtuͤcke preis gab, 
die feinen Marſch verzögerten. Er Iegte nur eine 
geringe Befasung nad) Gremona, und um fein Elei- 
nes Heer nicht zu ſchwaͤchen, ließ er Brescia ohne 
Dertheidigung,. Als er bei Legnago vorüberzog, 
griff er diefen Plas an, und Paul Baglione hatte 
den Ruhm, denfelben zu erſtuͤrmen; die Feſtungs— 
werke wurden gefprengt. Hierauf fchlug Alviano 
eine Brüde über die Etſch, fiel plöglich über Vero— 
na ber, richtete ein lebhaftes Kanonenfeuer gegen 
eine Baftion, zerftörte eine Strede Mauerwerk und 
lieferte an einem Tage zwei blutige Kämpfe, die je 
doch Eeinen Erfolg hatten. Die Spanier erhoben 
fi) von ihrer Unthaͤtigkeit, ſobald als die Schlacht 
bei Novarra über das Ergebniß des Feldzuges ent— 
fhieden hatte, Sie nahmen Cremona, Bergamo, 
Brescia, welches die Venetianer räumten und Pe— 
fchiera, das fi nur ſchwach vertheidigte. Es war 
endlich mit den Venetianern fo meit gefommen, daß 
fie fich in Legnago und Padua einfchließen mußten. 
Paul Baglione übernahm mit 3000 Mann die Ber- 
theidigung des erften Platzes und Alviano befegte mit 
den übrigen Truppen den andern. Dieſe zwei Städte 
waren die einzigen Bollwerke, über welche die Repu— 
blik noch gebot. Da man die unaufhaltfame Thaͤ— 
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tigkeit Alviano's kannte, von ber fo viele glänzende 
Droben zeugten —R wurbe ihm verboten, unter 
irgend einem Vorwande, was auch außerhalb ges 
fchehen möge, Padua durch feine Entfernung zu ge: 
fährden. Nachdem die Benetianer Bundesgenoffen 
des Könige von Frankreich geworden waren, durften 
fie natürlich) nicht mehr auf die verfprochene Unter- 
ſtuͤtzung der Schweizer rechnen. Der Papſt und 
der Koͤnig von Arragonien bemuͤhten ſich neuerdings, 
die Republik zum Frieden mit dem Kaiſer zu ver— 
mögen, dem einzigen Verbündeten, der noch For= 
derungen zu machen hatte. Da aber Marimilian 
eben fo unerfchütterlid) auf feinen Anfprüden, wie 
Venedig auf feiner Meigerung beharrte, fo traten 
die beiden vermittelnden Mächte gegen die Republik 
als Feinde auf, und ein aus Deutfhen, Spaniern 
und päpftlichen Gensd’armen gebildetes Heer bela: 
gerte Padua. Der Plag war gut mit Lebensmit: 
teln verforgt, der Zuftand der Feſtungswerke vor: 
trefflich; viele junge Patrizier eilten herbei, um den 
Ruhm. der Vertheidigung zu theilen. Die Bauern 
der Umgegend hatten fi in die Stadt geflüchtet oder 
entfernt, fo daß es den Belagerern an Arbeitern 
fehlte. Das verbündete Heer, welches nicht viel 
färker als die Befagung war, erkannte bald die 
Unmöglichkeit, den Plag zu erobern. Nachdem es 
denfelben 18 Tage hindurch bedroht hatte, hob es 
die Belagerung auf, und die Folge diefer verfehlten 
Unternehmung war, wie es zu gehen pflegt, die 
Uneinigkeit der Verbündeten. Der fpanifche Gene 
tal, den der mißlungene Verſuch verdroß, den die 
Vorwürfe der Deutfchen reizten, und die Unterbal- 
tung und Befoldung feiner Truppen in Verlegenheit 
feste, verwüftete das Land, welches den Venetia— 
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nem noch übrig geblieben war, Er pluͤnderte die 
Dörfer, die fchönen Landhäufer der reichen Vene: 
tianer an den Uferm der Brenta und.des Backhigs. 
lione, äfcherte die Städte Meftre, Marghera, Lizza, 
Fuſina, ein und um ſeine Verheerungen durch eine 
hoͤhniſche Prahlerei zu kroͤnen, richtete er am Ufer 
der Lagunen zehn ſchwere Yrtillerieffüde gegen Vene⸗ 
dig; mehrere Kugeln erreichten. das Kloſter San 
Secondo, das nur einige hundert Toiſen von der 
Hauptſtadt entfernt war. Man hoͤrte auf dem St. 
Markusplatze deutlich die Kanonen des Feindes und 
ſah die Doͤrfer in Flammen. Alviano forderte mit 
lautem Ungeſtuͤm die Erlaubniß, von Padua aus 
uͤber dieſe Pluͤnderer herfallen zu dürfen, deren Uns 
tergang ihm ‚ein leichtes, Stuͤck Arbeit fchien. - Die 
Regierung befiegt von feinem Drängen und den Kla= 
gen der Bürger, gab ihm endlich die, heißerfehnte Er- 
mächtigung dazu... Alviano ſtuͤrzte auf die Spanier, 
in der Hoffnung, ſie am Zuruͤckgehen uͤber die Bren⸗ 
—* zu hindern, und in der That kam er auch fruͤher 
als ſie an dieſem Fluffe an, gerade auf dem Punkte, 
wo ſie erfchienen. Der Feind machte Miene, als wollte 
er, höher ‚hinauf. über. den Fluß ſetzen. Als Aloiano 
bemerkte, daß die ſpaniſche Reiterei dieſen Weg ein⸗ 
ſchlug, ſo folgte er ihr eilig in paralleler Richtung nach; 
allein das ſpaniſche Fußvolk machte abwärts eine ent: 
gegengefehte Bewegung, ging durch eine Furth uͤber 
die Brenta, rief ſeine Reiterei zuruͤck und brang ſchnell 
gegen den Bacchiglione vor, der noch zu uͤberſchrei⸗ 
ten war: Alviano flog in einer ſolchen Eile herbei, 
daß er. ‚noch vor den. Spaniern an dem Punkt des, 
Ueberganges ankam. „Die Letzteren gaben: es auf; 
ihn zu übermeiftern, fie faßten den Entfchluf wieder 
umzukehren, die Brenta bis nach Baſſano hinauf 
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zu gehen, in der Abficht, fich dann durch die Berge 
in das Etſchthal zu werfen und Verona zu gewin- 
nen. Sie verbrannten ihr Gepäd. in Nebel 
verbarg ihre Bewegungen den Wenefianern einige 
Stunden hindurch. Alviano feste ihnen nad), er= 
reichte fie noch denfelben Tag, am 7. Dctober, zwei 
Meilen von Vicenza, nahe bei Motta. Man weiß 
nicht, ob die Venetianer die Spanier auf dem Rüd- 
zuge angegriffen, oder ob fich diefe gegen den nach— 
drängenden Feind umkehrten. Man hat Alviano 
einen Vorwurf daraus machen wollen, daß er mit 
den Spaniern in einer Stellung Eämpfte, wo er 
fie ohne befondere Anftrengung zur Unterwerfung 
zwingen Eonnte. Jeder Zadel der Art ift gewagt. - 
Wie auch die Stellung feyn mag, fo hängt die Ent- 
fcheidung jederzeit von der Entfchloffenheit der Trup⸗ 
pen ab; die venetianifchen täufchten dießmal die 
Hoffnung ihres Generals fehr bitter. Sie wichen 
beim erften Zufammentreffen und verließen ihre 
Artillerie und Befehlshaber. Paul Baglione ges 
rieth in Gefangenfhaft, Alviane rettete ſich nad) 
Trevifo und der Proveditore Gritti, verfolgt bis 
auf dag Glacis von Vicenza, entfam nur durch 
Hülfe eines herabgelaffenen Geiles, an dem er 
den Wall erkfetterte. Der andere Proveditore An⸗ 
dreas Loredan wurde niedergemadjt. Diefe Schlacht 
Eoftete der Republik 2000 Mann und bedeckte 
ein Heer mit Ruhm, das noch kurz vorher feiz 
nem Untergange entgegen fah. 

Meder diefer harte Schlag des Schickſals, 
noch der Verluft von Marano, das ein verräthes 
eifcher Mönch den Defterreichern in die Hände 
fpielte, noch eine Feuersbrunſt, die bald darauf das 
erwerbfamfte Viertel von Venedig verzehrte, Eonnte 
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die Standhaftigkeit des Senats erfchüttern. Es 
blieben dem Staate drei Männer, die, wenn fie 
auch das Mißgeſchick des Vaterlandes nicht heben 
konnten, doch den Ruhm deſſelben behaupteten. 
Der eine war Renzo da Geri, Gouverneur von 
Crema, der andere der Graf Savorgnano aus 
Friaul, und endlich Alviano, deffen Feuereifer die 
Signoria durch die Erklärung verdoppelt hatte, 
daß fie ihm feine Unfälle nicht zurechne.- Die 
Einigkeit ‚der Gefinnungen vettete die Republik 
mitten unter den größten Widerwaͤrtigkeiten, und 
legte allen Leidenſchaften Stillſchweigen auf, aus: 
genommen der brennenden DBegeifterung. Zu der- 
felben Zeit, wo man in Venedig Truppen aus: 
heben, die Handwerker in Negimenter ordnen, die 
Arbeiter des Zeughauſes zur Vertheidigung von 
Padua abſchicken mußte, vernachlaͤſſigte man auch 
nichts, was das oͤffentliche Rachegefuͤhl entflam⸗ 
men konnte. So wurde der Moͤnch, welcher 
Marano den Oeſterreichern verkauft hatte, der 
Wuth des Volkes preis gegeben, das ihn auf 
dem St. Markusplatze ſteinigte. Drei Monate 
nad) der Schlacht von Motta ſuchte am 13. 
Januar 1514 ein neuer Unſtern Venedig heim; 
ein Brand, der in einigen Kaufbuden der Rialto— 
bruͤcke entſtanden war, wurde vom Nordwinde nach 
dem volkreichſten Viertel hingetrieben und vers 
zehrte 2000 Haͤuſer. Ungeachtet dieſer unermeß⸗ 
lichen Verluſte wußte die Republik noch Huͤlfs— 
mittel aufzufinden, um ein neues Heer zu ſchaffen. 
Waͤhrend Savorgnano den Anſtrengungen des 
Feindes in Friaul trotzte, die Verſuche auf Ma— 
rano erneuerte und ſich den Beinamen Osopo 
verdiente durch die ſchoͤne Vertheidigung dieſes 
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Schloſſes; ‚während Renzo da Ceri, Gouverneur 
des einzigen Platzes, welchen die Republik jen⸗ 
feits der: Etſch befaß, nach ‚allen Seiten Ausfälle 
wagte, Zufuhren und felbft Bergamo wegnahm, 
begab. fich Alviano, der fchon: wieder-an der Spige 
einiger Truppen ſtand, mechfelsweife nah Padua 
und Trevifo, um diefe Stibte zum Widerflande zur 
ermuthigen, gegen die Livenza um das Schloß 
Dfopo zu entfegen, die Deflerreicher zu ſchlagen 
und Porto⸗Gruaro, Udine, Belgrado, Monto= 
Falkone wieder zu erobern; endlich gegen den Po, 
wo er unter. den: Augen der Spanier ſich zum 
Herrn von. Eſte und Bamiſano machte, Trup⸗ 
pengbtheilungen bis nach Verong entſandte und, die 
Feinde zwang; ihm das Poleſin von)’ Rovigo zu 
uͤberlaſſen. Waͤhrend aller dieſer Unternehmungen, 
die das Ende des Jahres 1513 und einen Theil 
von 1514 auszeichneten ‚ hatte der König yon Frank⸗ 
reich nach neuen Unfaͤllen mit dem Koͤnige von Eng⸗ 
land Frieden und einen Waffenſtillſtand mit dem 
Könige von Arvagonien geſchloſſen. Dieſer Friede 
war. nicht rühmlich, feste aber: Ludwig XIE “in den 
Stand, wieder an. feinen. Lieblingsentwurf, Bi 
Eroberung. des Mailaͤndiſchen zu ‚sehen. - 

Papſt, den.der Gedanke an die Ruͤckkehr der Scan. 
zofen nad) Stalien lebhaft beunruhigte,. drang. neus 
erdings in die Venetianer, um: fie von ‚dem Buͤnd⸗ 
niſſe mit dem; König. durch ihre. Verſoͤhnung mit 
dem Kaiſer abzuziehen. Er beauftragte mit dieſer 
Sendung einen beruͤhmten Gelehrten, einen vene⸗ 
tianiſchen Patrizier, Peter Bembo, der. damals 
fein Secretair war und. fpäter:, Kardinal wurde. 

Diefer, Abgeordnete, der feine Landsleute und feis 
nen ‚Mohithäter in Einverftändniß: ſetzen follte, ließ 
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ſich in einer langen Nede vernehmen, die eben fo 
ſehr den Ehrgeiz des fchönen Geiftes als des Di: 
plomaten beurfundete. Die Venetianer hörten fie 
Falt an und erwiederten, daß fie weder dem Be: 
fise von Verona noch dem Bündniffe mit Frank: 
teich entfagen Eönnten. Sie erklärten ſich Übrigens 
bereit, den Papft als Schiedsrichter zwifchen der 
Republif und dem Kaifer anzunehmen. Leo trat 
als Scyiedsrichter mit fo abentheuerlichen Vor— 
fehlägen auf, daß fie von den beiden flreitenden 
Parteien zurücdgewiefen wurden. Die Venetianer 
ließen Ludwig XI. durch eine Geſandtſchaft Gluͤck 
wünfchen zu feiner Vermählung mit der Schwefter 
des Königs von England; fie hofften durch diefe 
Höflichkeitsbezeigung das Band zwifchen Frank: 
reich und der Republik enger zu Enüpfen. Die 
Gefandten erfuhren unterwegs den Tod Ludwigs 
und die Thronbefteigung des Herzogs von Angou— 
leme, der als König Franz der Erſte heißt. ung, 
feurig, dei von jenem glänzenden Muthe, der die 
Krieger diefer Epoche und feiner Nation auszeich- 
nete, unter Ludwig XI. fern vom Heere gehal- 
ten und in feiner Muße von dem Waffenruhme 
Gaſtons verfolgt, eilte er den Zitel eined Her— 
3098 von Mailand anzunehmen, und als er in 
Gegenwart der venetianifchen Geſandten die Er- 
neuerung des vor zwei Jahren zu Blois gefchlof- 
fenen Vertrags unterzeichnete, fagte er, daß er 
binnen vier Monaten ihrem Herrn an den Ufern 
ber Adda einen Beſuch abflatten werde. Er nahm 
Mafregeln, die das gegebene MWort verbürgten. 
Im Monat Auguft erfchienen 2500 Gensd'armen 
und 33,000 Mann Fußvolk am Fuße der Alpen. 
Der Kaifer, der König von Spanien ımd die 
Geſchichte von Venedig. II, 9 
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Schweizer hatten zur Vertheidigung des Mailan: 
difhen ein Buͤndniß gefchloffen. Der Papſt wollte 
demfelben nicht beitreten, umd er wäre vermuth» 
lich auf feiner Neutralität behatrt, hätte ihm nicht 
Stanz I. fo lebhaft zugefegt, daß er nach feinen 
politifhen Grundfägen nicht umhin Eonnte, die 
Sache der Verbündeten auch für die feinige zu 
‚erklären. Genua allein beging einen Verrath am 
Intereſſe Italiens, indem e8 den Franzoſen feine 
Häfen öffnete; der Kaifer hielt fich ald Bundes: 
mitglied noch fern vom Kriegsſchauplatze; die Trup⸗ 
pen des Papftes rückten nur furchtfam vorwärts; 


ein BZufammengreifen der Unternehmungen war ‘ 


ſchwer zu glauben bei der Unabhängigkeit mehre— 
ver Generale. Don Raymond de Gardonne griff 
mit 12000 Spaniern die VBenetianer an, und nahm 
ihnen Vicenza, während die Mailänder ins Pie— 
montefifche vordrangen und die in dem Paß von 
Sufa aufgeftellten Schweizer dafelbft auf bie 
Franzoſen lauerten. Sie waren genöthigt ſchnell 
in die Ebene herabzufommen, als fie die Erfcheis 
nung Bayard's und feiner Truppen vernahmen 
nebft der Nachricht, daß der König fein Heer und 
feine Artillerie auf Wegen durchgeführt habe, die 
bis dahin für unzugänglich gegolten hatten. Die 
Schweizer erwarteten 30000 Mann ftark den Kos 
nig bei Novarra, in derfelben Gegend, wo fie 
zwei Sahre früher gefiegt hatten. Die Unzufrie— 
denheit über das Ausbleiben ihres Soldes, deffen 
Zahlung der Papft und der König von Arrago- 
nien übernommen hatten, ftieg bei diefen unerfätt- 
lichen Kriegsleuten bald bis zur Empörung und 
zum Abfall; nur mit Mühe ließen fie fich durch 
den Kardinal von Sitten abhalten, in ihre Berge 
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heimzufehren; bie Franzofen, frei von biefen ges 
fährlihen Feinden, drangen ohne Hinderniß in 
Novarra und Pavia ein, gingen über den Zeffino 
und ftreiften bis in die Vorſtaͤdte Mailande, wo 
fi) im Andenken an die drüdenden Folgen der 
fruͤhern Abtrünnigkeit Niemand ruͤhrte; es erfchies 
nen vielmehr Abgeordnete, die dem Könige die 
Ergebenheit ihrer Stadt bezeigten. Durch Ver: 
mittelung des Herzogs von Savoyen und befol: 
deter Anhänger Frankreichs kam zwifchen Franz I. 
und den Schweizern ein Vertrag zu Stande, vers 
‘ möge deffen fie fich verpflichteten, anderer Be: 
dingungen nicht zu gedenken, das SHerzogthum 
Mailand zu Gunſten des Königs zu räumen, 
Frankreich war bereit, ihnen für ihre freundfchaft: 
lichen Dienfte feht beträchtliche Summen zu zah— 
len, als die Ankunft von 20000 andren Schwei: 
zern die friedlichen Verhältniffe wieder löfte. Sie 
machten Anfprüche auf dreimonatlichen Sold, den 
die Sreigebigkeit des Königs ihren Kandsleuten als 
ein Geſchenk zugefagt hatte, und wollten deshalb 
den Vertrag nicht anerkennen, der in ihrer Ab: 
wefenheit gefchloffen worden war. Es Fam dar 
über im Lager zur offenen Spaltung. Die Freun— 
de des Friedens, 5 bis 6000 Mann, zogen fich 
zuruͤck, die Eriegsluftigen Haufen, angeſteckt von 
dem Fanatismus des Kardinal von ©itten, bra— 
chen den Vertrag und drangen zwifhen Monza und 
Mailand vor, etwa 40000 Mann ftark. Auf der 
einen Seite von Mailand ftanden die Schweizer, 
auf der andern die Franzoſen. Diefe beiden Heere 
machten fich das zwifchen dem XZeffino und der 
Adda gelegene Land ſtreitig. Meiterhin beobach— 
teten fi) zwifchen dem Mincio und der Etfch der 
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fpanifche und ber rs General, um fich ges 
genfeitig an der Unterflügung ihrer Verbündeten zu 
hindern. Gegen Mittag endlich am rechten Ufer des 
Po erwarteten eine Abtheilung des franzöfifchen 
Heeres, die Truppen des Papſtes und die des 
Herzogs von Ferrara den Gang der Ereigniffe ab, 
Das fpanifche Fußvolk war weit beffer aber nicht 
fo zahlreich als das venetianifhe. Die Republik 
hatte unter neuen Anftrengungen 1000 Gensbd’ar= 
men, 400 Chevaur legerd und 10000 Mann Fuß⸗ 
volk in’s Feld geftellt. Cardonne, der ed mit Als 
viano zu thun hatte, fürchtete von einem Augen⸗ 
blick zum andren, die Franzoſen moͤchten uͤber die 
Adda gehen. Dieſe Bewegung haͤtte ihn zwiſchen 
zwei Truppenmaſſen gebracht, die ſtaͤrker als die 
ſeinigen waren; auch war ihm dann der Ruͤckzug 
abgeſchnitten. Um dieſer Gefahr zu entgehen, faßte 
er den Entſchluß, ſich mit den Schweizern zu ver= 
binden, warf die erforderlihe Mannfchaft nad) 
Brescia und Verona und fand nun auf dem 
Punkt, mit 200 Gensd’armen, 800 Chevaur le— 
gers und 4000 Mann Fußvolk von den Ufern 
der Erf nad) den Zhoren von Mailand aufzu: 
brechen. Auf geradem Wege, davon mar er über: 
zeugt, würde ihn der unermüdliche Alviano verfols 
gen und einholen; es mar auch möglich daß ir— 
gend eine franzöfifche Zruppenabtheilung den Spa⸗ 
niern entgegen kam, um ihnen den Weg über 
einen der zahlreichen Flüffe ftreitig zu machen, die 
er zu überfchreiten hatte. Diefer Beforgniß mes 
gen wollte er fogleich über das rechte Ufer des 
Po fegen und längs diefes Fluffes fo weit hinab- 
geben, bis er mit den Schweizern zuſammentref⸗ 
fen würde. Bei Ausführung diefes Vorhabens 
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verbedite er den Venetianern einen feiner Mär: 
fche, überfchritt den. Po bei Oſtiglia unterhalb des 
Zufammenfluffes mit dem Mincio und ließ den 
päpftlichen General erfuchen, ihm die Mittel zu 
verfchaffen, an das linke Ufer zurüdzugehen. Als 
Alviano die Bewegung der Spanier wahrgenom: 
men hatte, ging er längs des Po auf feiner Seite 
mit einer foldyen Schnelligkeit hinauf, daß er bin- 
nen vier Zagen am Einfluß der Adda ankam und 
die Feinde ihn am entgegengefesten Ufer erblidten, 
als fie über den Fluß fegen wollten. Die Frans 
zofen, benachrichtigt von der Annäherung der Ve— 
netianer und Spanier, waren weggegangen um 
jenen die Hand zu reichen und diefen den Weg zu 
verfchließen. In dieſer doppelten Abficht hatten 
fie bei Marignano, das gleich weit von Mailand, 
dem Po und der Adda abliegt, ihre Stellung ge: 
wählt. Den 13. September brachen die Schweis 
zer, 40000 Mann ftark, geftachelt von den Re— 
den der Kardinald von Sitten, aus ihrem Lager 
auf; fie führten fieben bis acht Hundert Reiter und 
20 Kanonen mit fi), die ihnen der Herzog von 
Mailand gegeben hatte. Ihe Angriff war fo 
fchnell und die Achtlofigkeit der Franzoſen fo groß, 
daß Franz I. kaum Zeit hatte fein Heer in Schlacht= 
ordnung zu flellen. Der Feind drang in den Ars 
tillerieparE und fcehon war das Fußvolk in Unord— 
nung gerathen, als der König an der Spitze der 
Sensd’armerie, mit dem ganzen Feuer eines zwei 
und zwanzig jährigen Helden losbrah. Man er: 
oberte die genommenen Kanonen wieder, das Ge: 
fecht wurde allgemein und hatte nad) einen fünf: 
ſtuͤndigen Blutbade noch immer zu feinem Ergeb: 
niß geführt. Die tiefe Finfterniß trennte endlich 
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die Streitenden. Jeder brachte die Nacht an ber 
Stelle zu, wo fie ihn überrafcht hatte. Won kei⸗ 
ner Seite zündete man Feuer an, Mehrere her- 
umirrende Haufen geriethen mitten unter die Feinde 
und wurden getödtet oder zu Gefangenen gemacht. 
La Daliffe fammelte die Vorhut, der Marſchall 
Zrivulzio nahm die Neferve unter feinen Befehl 
und der Herzog von Bourbon traf Anordnungen 
für die Artillerie. Franz I. ruhte unterdeffen auf 
der Zavette einer Kanone. Bei Tagesanbruch be= 
gann der Kampf mit gleicher Wuth. Die Schwei- 
zer, deren Linie die franzöfifche überragte, fandten 
von ihrem linken Flügel eine ſtarke Divifion ab, 
welche den rechten Flügel der Franzoſen von hin= 
ten anfaffen folte. Gluͤcklicherweiſe ſtanden dem 
Könige 10000 Bergbewohner von den Alpen des 
Dauphine und von den Pyrenäen zu Gebete, um 
fie jenem furchtbaren Fußvolfe entgegen zu ſtellen; 
fie waren von Peter Navarro nach fpanifcher Weife 
eingehbt und bewaffnet. Diefer General, Kriege- 
gefangener in der Schlacht von Ravenna, war im 
franzöfifche Dienfte getreten und zwar aus Nache, 
weil Ferdinand ihn nicht hatte wollen auslöfen. 
Er flürzte der befagten Divifion von Schmweizern 
entgegen und hieb fie zufammen. Unterbdefjen durch⸗ 
brach der König mit feinen übrig gebliebenen Gens⸗ 
d’armen den Mittelpunkt des Feindes. Dieſe 
zweite Schlacht hatte nur vier Stunden gedauert. 
1200 Schweizer hatten fi in ein Dorf gewor- 
fen und vertheidigten fich darin hartnädig. Sie 
wurden umzingelt, das Dorf fand bald darauf in 
Flammen, aus denen Niemand mit dem Leben ent: 
fam. Die andern: zogen fi in guter Drbnung 
zuruͤck, wiewohl fie die Keiterei unabläffig verfolgte; 
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fie gingen wieder nad Mailand und liegen eine 
große Zahl der Ihrigen auf dem Schlachtfelde zus 
ruͤck; flieg doch auch der Verluft der Sieger auf 
5 bis 6000 Mann. Alviano war beim Anfange 
des Kanonendonners zum Könige geeilt, aber blos 
mit einem Neiterpiquet. Es ift nur Uebertreibung, 
wenn italienifche Schriftfteller fagen, daß das ve— 
netianifche Heer Theil an der Schlacht nahm, 
Der erlittene Verluſt beftimmte die Schweizer 
zur Nücdkehe in ihre Berge. Es blieben von ihe 
nen bloß 1500 Mann in dem Schloſſe von 
Mailand zurüd, wohin ſich der Herzog mit 500 
der Seinigen geworfen hatte. So war die Lom— 
bardei nochmald® an einen neuen Herrn gekfoms 
men. Das Schloß von Mailand und die Citas 
delle von Cremona, die einzigen Pläße, die den 
Sranzofen noch widerftanden, capitulirten nad) 
Berlaufe von drei Wochen. Die 1500 Schweis 
zer Eehrten zurück und erhielten fogar ihren ruͤck— 
ftandigen Sold vom Könige; und Marimilian 
Sforza, eben fo unfähig, ein großes Unglüd zu 
beſchwoͤren, zu ertragen und zu fühlen, begab fich 
nach Franfreih, um dort den ihm ausgefegten 
Sahrgehalt zu genießen. Er wußte fich fo leicht 
und ſchnell zu teöften, daß er Fein Intereſſe zu 
erregen vermag. Die Spanier zogen ſich eben fo 
eilig als die Schweizer innerhalb ihrer Grenzen 
zuruͤck. Gardonne, der fehr wohl wußte, was Bun— 
desgenoffen wie der Papft und der Kaifer werth 
waren, befchäftigte ſich Elüglich blos mit der Er: 
haltung feines. Heeres und führte daffelbe in das 
Königreich Neapel zuruͤck. Seine Entfernung gab 
den Benetianern volle Freiheit; fie benüsten dies 
felbe zu dem DVerfuche, ihre Provinzen wieder zu 
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erobern. Der Papft, des mit Mißvergnügen bie 
Erfolge der Franzoſen fah, knuͤpfte mit ihnen eis 
lig Unterhandlungen an, denen nad wenig Ta— 
gen der Abſchluß des Friedens folgte; durch eine 
Clauſel deffelben verloren die Venetianer den aus: 
Tchliegenden Salzhandel innerhalb der Lombardei; 
Franz I. verföhnte fich hierauf auch mitden Schwei- 
zern unter denfelben Bedingungen, die einige Ta— 
ge vor der Schlacht bei Marignano waren feſtgeſetzt 
worden. Im Befige dieſer neuen Freunde hielt. 
Franz feine Eroberungen in Stalien für gefichert; er 
ging nach Frankreich zuruͤck und entließ feine Trup: 
pen, ausgenommen 200 Gensd’armen und 11000 
Mann Fußvolk. Es mögen nun noch die Eriegerifchen 
Greigniffe berührt werden die Venedig näher angehen. 

Sobald als die Schlaht von Marignano und 
ber Ruͤckzug der Spanier Alviano verftattet hat- 
ten, die Stellung zu verlaffen, die er an der Adda 
inne batte, eroberte er mit feiner gewöhnlichen 
Schnelligkeit die ehemaligen Städte der Republik. 
Leider überrafchte ihn der Tod, ald er nach der 
Einnahme von Bergamo zur Belagerung Bres- 
cia's fchritt. Die Anftrengungen diefes Feldzu— 
ges hatten feine Kräfte erfchöpft. Diefer Gene: 
al, der ſich ganz allein ſelbſt feinen Ruhm ver- 
dankte, war nicht immer glüdlidy gewefen. Man 
hatte feine Unfälle oft feinen Fehlern beigemeffen. 
Man warf ihm befonders vor, daß er fich mehr 
als einmal durch fein Eriegerifches Feuer habe hin- 
reißen laffen. Immer aber mußte man in ihm 
eine glänzende Tapferkeit, eine unerfchütterliche 
Standhaftigkeit und eine feltene Uneigennügigkeit 
bewundern; und obfchon ſechzig Sahre alt, hatte 
er jene Thätigkeit bewahrt, welche das wahre Mit: 
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tel ift, die Unzulaͤnglichkeit der Kräfte durch die 
Schnelligkeit der Bewegungen zu erſetzen. Er 
hatte juͤngſt mit den italieniſchen Truppen in ei⸗ 
nem Tage mehr als acht Meilen zuruͤckgelegt, was 
damals ein Wunder war. Die venetianiſche Re— 
gierung, die nicht minder zu belohnen, als zu bes 
ficafen verftand, erkannte dem Andenken ihres Ges 
nerald außerordentliche Ehren zu; fie befahl, feinen 
Leichnam nah Benedig zu führen, um ihn dort 
prächtig zu beftatten ; da die Defterreicher das Ge— 
biet von Verona befegt hielten, welches det. Leis 
chenzug nicht wohl vermeiden Eonnte, fo erhielt 
der Proveditore den Auftrag, für denfelben beim 
feindlichen General um ficheres Geleit zu bitten. 
As die Soldaten von diefem Vorhaben hörten, 
machten fie eine Ehrenfacdye daraus, die Gebeine 
ihres Generald nach Venedig zu begleiten, und fo 
drang Alviano im Sarge noch einmal durch die 
feindlichen Bataillone. 

Die Franzofen fandten den Venetianern unter 
dem Marfchall Lautrece 700 Gensd’armen und 
6000 Gascogner zu Hülfe, damit jene ihre Eros 
berungsverfuche defto nachdruͤcklicher betreiben koͤnn— 
ten. Der Marſchall Zrivulzio, durch die Wahl 
des Senats und mit Bewilligung des Königs, Anz 
führer des venetianifchen Heeres, belagerte, ehe nod) 
jene Verftärfung anfam, ohne Erfolg und unter 
großen Nachtheilen für feine Artillerie Brescia, 
das die Deutfchen und Spanier vertheidigten. 
Die Erfcheinung der franzöfifhen Bundestruppen 
brachte wohl mehr Feuer in das Unternehmen, 
führte aber zu keinem glüdlihen Ausgange. Man 
mußte, als die Umftände immer ungünftiger wur: 
den, die Belagerung von Brescia aufheben und 
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Trivulzio, der deshalb der Verunglimpfung nicht 
entging, trat aus dem venetianifchen Dienft und 
wurde durch feinen Verwandten Theodor Zrivulzio 
erfegt, Im Anfange des Sahres 1516 vernahm 
man mit Erflaunen, daß der Kaifer zum erften 
Male Kraft und Thätigkeit entwicdelnd mit einem 
furchtbaren Heere nach Italien rüdte. Bon den 
fünf Cantonen, die dem fpäterhin mit Franz I. ab— 
gefchloffenen Frieden nicht beigetreten waren, weil 
fie gewiffe Amtsbezirfe im Mailändifchen räumen 
follten, eine Eroberung vom Sahre 1512, deren 
Abtretung ihnen ſchwer wurde, hatte er 15000 Mann 
erhalten. Es gehört zu den Charafterlaunen Ma- 
rimilians, daß er mit diefem außerordentlichen Auf— 
wande von Macht zu einer Zeit auftrat, wo ihn 
alle feine Bundesgenoffen verlaffen hatten; vielleicht 
fand er eben darin eine Befriedigung feines Stolzes. 
Er konnte nicht mehr auf die Spanier zählen, denn 
der König Ferdinand war geftorben und der Erbe 
von Arragonien, Gaftilien und Neapel lebte mit 
Frankreich im vollfommenen Einverftändnif. Er 
war eben fo wenig der Mitwirkung des Papftes ge: 
wiß, da diefer mit dem Könige von Frankreich un- 
terhandelte. ine Borhut von 3000 Mann, die 
er mit einer Ladung Geld nach Verona ſchickte, wur— 
de von Lautrec angegriffen und nach einem Verluſte 
von 800 Mann zum Nüdzuge genöthigt. Da von 
der richtigen Bezahlung des Soldes die Treue der 
Befagungen abhing, fo war für Verona und Bres- 
cia zu fürchten, wenn beide nicht fehleunig unterftüßt 
wurden. Marimilian ftellte fi in Perfon an die 
Spitze feines Heeres, ohne die völlige Vereinigung def: 
felben abzuwarten und kam im März mit 30000 
Mann und 4 bis 5000 Pferden in Italien an. 
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Er erreichte Verona und weder Trivulzio nod) Lau— 
trec wagten fi) ihm auf feinem Wege entgegen zu 
ftellen. Nachdem fie eiligft einige Truppen nach 
Padua geworfen hatten, begaben fie ſich mit den 
übrigen gegen Pefchiera und überliegen durch diefe 
Bewegung das ganze venetianifche Gebiet der Will: 
für des Feindes, einzig und allein damit befchäf= 
tigt, feinen Eintritt ins Mailändifche zu verzögern, 
wenn der Mincio im Stande war ihn aufzuhalten. 
Aber weder der Mincio noch der Sile, noch felbft 
die Adda ſchienen diefen über ihre geringe Zahl 
erfchrodenen Truppen Stellungen, wo fie ſich mit 
dem Eaiferlichen Deere meffen Eönnten. Der damalis 
e Gouverneur des Mailändifchen, der Herzog von 

ourbon, verlangte vonden acht Schweizercantonen, 
die den Fceundfchaftsvertrag mit Frankreich gefchlof- 
fen hatten, 10000 Mann und zündete die Vorftädte 
Mailands an, unbewegt von dem Gefchrei der Ein- 
wohner, die diefes Drangfal den Nathichlägen der 
Denetianer und ihrer Eiferfucht zufchrieben. Es 
war um alle Sroberungen der Sranzofen gefchehen, 
wenn der Kaifer diesmal eben fo viel Schnelligkeit 
als Entfchloffenheit bei feinen Bewegungen gezeigt 
hätte. Allein ex verlor feine Zeit mit der Wegnahme 
der zahlreichen Eleinern Pläße, die jederzeit der Preis 
des erſten entfcheidenden Sieges find. Als er vor 
Pizzighitone erfchien, um dafelbft über die Adda zu 
feßen, ſtieß er auf einigen Widerftand ; er ging etz 
was höher hinauf, überfchritt den Fluß bei Nivalta 
und ließ den Mailändern die Schlüffel ihrer Stadt 
abfordern. Bourbon, Zrivulzio, Lautrec befanden " 
fih in ihr beifammen, hatten aber nicht mehr als 
800 Bensd’armen und 2000 Mann Fußvolf, um 
die zahlreiche Bevölkerung zu zügeln und den mäd)= 
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tigen Feind abzuhalten, der nur nody zwei Meilen 
entfernt war, als die herbeigerufenen 10000 Schwei: 
zer eintrafen. Ihre Ankunft ermuthigte die Fran⸗ 
zofen, die feit einigen Tagen daran arbeiteten, Mai- 
land in Vertheidigungsftand zu fegen. Die gänzli- 
he Zerftörung der Vorftädte kündigte den feſten Be- 
fehluß des Widerftandes an. Mapimilian, fo nahe 
am Ziele feines Unternehmens, ſtand ftill. Er über- 
legte nicht ohne Unruhe und auch nicht ohne Grund, daß 
feine Kriegsmacht auf Soldaten beruhte, deren Treue | 
mit der Zahlung des Soldes in gefährlicher Beruͤh⸗ 
rung ftand, daß feine Unpuͤnktlichkeit von diefer Seite 
allgemein befannt war; daß die Schweizer einen 
Herzog von Mailand ausgeliefert hatten, ohne nd= 
here Beweggründe zum Haffe, daß fie folglich als 
alte Feinde feines Haufes aud) wohl ihn verrathen 
Eonnten. So leicht gab diefer Monarch feine Unter: 
nehmungen auf, daß er, ohne den mindeften Unfall 
erlitten zu haben, mit einem Deere, das nody ein= 
mal fo ſtark war, als das franzöfifche, plöglicdy dem 
Mailändifchen, überhaupt Stalien, entfagte. Er 
warf die Schweizer eiligft nach Xodi, ging mit den 
Deutfchen wieder über die Adda und z0g fi) nach 
Bergamo zuruͤck. Es hatte das Anfehen, als wür- 
de er von den Franzofen verfolgt. Sie hatten dazu 
keinesweges Luft und mußten ſich bald von den 10000 
Schweizern trennen, welche die wiederholten Befehle 
ihrer Regierung zurüdtiefen. Diejenigen, die dem 
Kaifer dienten, wurden ebenfalls nach Haufe befchie= 
den, weil es unnatürlich ſchien, daß Schweizer un= 
ter verfchiedenen Fahnen mit einander kaͤmpfen foll- 
ten. Als Marimilian jest erwog, daß ber Ueber: 
gang der Adda nicht bewacht war, und daß die Fran⸗ 
zofen und Venetianer jeden Augenblid gegen ihn 
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auftreten Eonnten, gab er Beforgniffen nach, die weder 
einem befonnenen Manne noc) einem Feldheren von 
Erfahrung undZalent ziemten; er rettete fich mehr nach 
Trient, als daß er fichdahin zurückgezogen hätte, forgte 
aber fo wenig fürdie Bedurfniffe und den Sold feines 
zurüdgelaffenen Heeres, daß ev fich bald nachher auflö= 
fte. Die Generale führten die wenigen Truppen, die fie 
hatten bei den Fahnen erhalten Eönnen, nad) Verona. 

Jetzt öffneten Bergamo und alle Eleine Pläge den 
Venetianern die Thore. Lautrec und Trivulzio bes 
lagerten Brescia, welches, befchoffen von ſchweren 
Artillerieſtuͤckken, nach einem Eurzen Widerftande Ea- 
pitulirte. Die Venetianer befesten dieſen Plag 
wieder den 24. Mai 1516; es waren fieben Sahre 
feit dem Verluſte deffelben verfloffen. Man rüftete 
fich zur Belagerung von Verona, das allein noch zu 
erobern war. Der Senat und befonders der Prove- 
ditore Gritti betrieben diefes - Unternehmen fehr leb⸗ 
haft; aber Zautrec feste fich dagegen, anftatt es zu 
begünftigen, und richtete feine Truppen gegen dag 
Maitändifhe. Man fihritt endlich zur Belagerung, 
nicht ohne vielfältige Einwendungen von feiner Sei- 
te; er befahl indeflen einen Sturm; da aber die er= 
ften Angriffe mißlangen, fo entfchloffen fich die Ve— 
netianer, wie es heißt, diefe ihnen zugehörige Stadt 
durch Hunger zu überwwältigen. Nichts Eonnte Tri⸗ 
vulzio vor derfelben zurücdhalten. Diefe unbegreifs 
liche Kälte, die alle Wirkungen des Uebelwollens aͤu— 
Berte, verbunden mit den Raͤnken des Papftes, der 
ein neues Bündniß gründen wollte, verurfachte den 
Benetianern die peinlichfte Unruhe, bis fie endlich 
endeckten, daß Lautrec nur den Berhaltungsmaßregeln 
nachgefommen war, die ihm der den 13. Auguft 
1516 zu Noyon zwifchen dem Könige Karl von 
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Spanien und Franz I. abgefchloffenen Friedensver⸗ 
trag vorfchrieb. Es war darin unter andern Be: 
dingungen feftgefest, daß der Kaifer, Großvater 
des neuen Königs von Spanien in den Vertrag 
begriffen werden follte, wenn er Verona dem 
Könige, feinem Enkel überlaffen würde, der es nad) 
einem Befige von ſechs Wochen dem Könige von 
Frankreich anvertrauen follte, um e8 den Venetia— 
nern zu übergeben; daß die Nepublid 100000 
Goldthaler zahlen follte, nicht an den Kaifer, ſon⸗ 
dern an Franz I. zur Abtragung der weit beträchtlis 
cheren Summen, die Marimilian Frankreich fhul- 
dig war; daß zwifchen dem Kaifer und der Repu⸗ 
blik ein Waffenftillftand von 15 Monaten ftatt fin- 
den follte, während deffen jenem Monarchen drei er: 
oberte Plaͤtze verbleiben würden, naͤmlich Gradiska 
im Friaulſchen, Roveredo im Thal der Oberetſch 
und Riva im Norden des Gardaſees; es waren 
die Schlüffel drei wichtiger Wege. Meapimilian 
hatte Recht, wenn er erftaunte, daß fein Enkel, kaum 
dem Knabenalter entwachfen, für ihn unberufen Be: 
dingungen eingegangen war, und ihn ohne feine Ein- 
willigung in einen Vertrag begriffen habe, zu deffen 
Annahme ihm bloß eine Frift von zwei Monaten zus 
geftanden war. Die Könige von Frankreich und 
Spanien hatten ihn bei diefee Gelegenheit in der 
That wie einen Fürften von untergeordnetem Range 
behandelt. Seine Eitelkeit war beleidigt; er bes 
ſchwerte fich laut darüber, daß fein Enkel fein Vor: 
mund feyn wollte, ſchickte aber doc), nachdem ex fei- 
nem Zorne Luft gemacht hatte, feine Gefandten zu 
dem in Brüffel eröffneten Gongreffe, wohin ſich auch 
Die venetianifchen begaben. So lebhaft die Exörtes 
rungen auch waren, nahmen fie doch einen glüdli= 
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chen Fortgang und endigten fid) mitder Annahme der 
zu Noyon feftgefegten Bedingungen. Verona wurde 
den Miniftern des Königs von Spanien übergeben 
und einige Zage darauf den Franzoſen, die es den 
Benetianernden 15. Sanuar 1517 überließen ; undim 
folgenden Fahre wurde der Waffenftilfftand zwifchen 
dem Kaifer und der Republik auf fünf Jahre verlän: 
gertgegen eine jährliche Subfidie von 20000 Ducaten. 

Das war der Ausgang der Ligue von Cambray, 
die einen Krieg von acht Jahren veranlaßte. Die 
Denetianer, deren Untergang befchloffen geweſen 
war, verdankten die Nettung lediglich ihrer Stand: 
haftigkeit und Weisheit. Das Glücd hatte freilich 
auch hier feinen Theil an den Ereigniffen; man 
muß jedoch eingeftehen, daß der venetianifche Senat 
immer mit Ruhe überlegte, feine Feinde niemals 
veizte, diejenigen gewann, die nicht unverföhnlic) 
waren, die übrigen duch feine GefchicklichEeit theilte, 
die Gelegenheiten eben ſowohl zu ergreifen, als zu 
erwarten verftand, unermeßliche Hülfgmittel ent: 
wicelte, große Unfälle ſchnell wieder ausglich und in 
fieben Jahren des Ungluͤcks, was ihm die meifte Ehre 
macht, diefelbe Einigkeit der Gefinnungen zeigte. 
Venedig, das jest auf die Lagunen befchränkt war, 
ging nicht ohne Ruhm aus dem ungleichen Kampfe. 
Es verlor Gremona, die Ufer der Adda und die Ro— 
magna, dies waren neue Groberungen, die man we: 
gen der Kürze der Zeit noch nicht hatte befeftigen 
koͤnnen. Trieſt, während diefes Krieges nur einen 
Augenbli in den Händen der Venetianer, verblieb 
für immer Defterreih. Das Schidfal der drei 
Plaͤtze, die der Kaifer inne hatte, war einem fpätern 
Vertrage vorbehalten. Der größte Verluſt der Ne: 
publik beftand darin, daß fie als ein Gegenfiand 
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des Haffes und Neives im Verhältnig zu den beiden 
Nachbarſtaaten, die mächtiger als fie felbft waren, 
an politifhem Gewicht beträchtlich. eingebüßt hatte. 
Einen fo langen und unglüdlic, geführten Krieg 
hatte man ohne Unterftügung der italtenifchen Pros 
vinzen beftanden. Die Einkünfte des Staats was 
ten um die Hälfte zufammengefchmolßen. Die Re— 
gierung hatte den Abgang durch andere Mittel erfez- 
zen müffen. Man verminderte die Ausgabe durch 
Einfhränkung der öffentlichen Befoldungen. Ans 
fänglich zog man die Hälfte ab, manche Beamte 
verloren noch mehr. Man verkaufte die Staatsäm- 
ter, wie Ludwig XI. gethan hatte; ein Verfahren, 
das in einer Republik noch weit mehr Unheil bringt 
als in einer Monarchie. Die Städte zahlten Ab- 
gaben von 50, 1090, 200 Mark Gold. Won der 
Geiftlich£eit erhob man den dritten Theil ihrer Ein— 
kuͤnfte als Beifteuer. Jedermann ſchenkte fein Sit: 
bergefchier in die Münze. Man ernannte Gommif- 
ſaͤre, um eine verhältnigmäßige Taxe nach dem muth⸗ 
maflihen Vermögen aller Bürger anzufertigen, 
welche felbe nicht pünktlich erlegten, wurden von 
dem Genuffe ihrer bürgerlichen Rechte ausgefchloffen. 
Die Republik eröffnete Anleihen, zu denen die Bür- 
ger anfehnliche Summen beitrugen; fie bezahlte die 
Intereſſen forgfältig, und als fie glaubte diefelbe 
für die Zukunft auf vier Prozent herabfegen zu koͤn— 
nen, fo ftellte fie denen, die mit diefem Zinsfuß nicht 
zufrieden waren, ihre Capital zurüd. Diefe ver- 
fhiedenen Hülfsguellen machten es der Republik 
möglich, Ausgaben zu beftreiten, die fich in den acht 
Kriegsjahren auf 5000000 Goldducaten beliefen. 


Ende des dritten Baͤndchens. 
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zu te Pieter 


Vom Verluſte ber Befigungen auf dem 
italienifhen Feſtlande bis zur Ein: 
fhränfung des Raths ber Zehn; von 
1518 bis 1605. 
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Sntien war endlich zur Ruhe gelangt, weil andere 
Urfachen auf andern Punkten größere Bewegungen 
hervorriefen. Die Mächte der Halbinfel, felbft die krieg— 
führenden, waren bei der Abfchliegung des Friedensverz 
trags von Noyon bekanntlich nicht zu Rathe gezogen 
worden. Man fieht daraus, daß Andere ein Ueberge- 
wicht hatten, welches ihnen erlaubte, die Rolle der 
Schiedsrichter zu fpielen. Es handeltefich nicht darum 
zu wiffen, ob die VBenetianer eine Stadt mehr oder 
weniger befigen follten, fondern e8 war die Rede von 
Navarra, welches Spanien an ſich geriffen hatte; - 
vom Königreiche Neapel, auf welches die Häufer 
Frankreich und Arragonien Rechte hatten; von Ca— 
ſtilien, deffen Namenskönigin noch lebte, aber im 
einem Zuftande des Irrſinns; von dem Throne Ar: 
ragonieng, den der Tod Ferdinands erledigt hatte 
und über deffen hinterlaffenes Erbe zwei entgegenge: 
fegte Zeftamente vorlagen; endlich von der Kaifer> 
frone, die nad) dem Tode Marimilians, im An: 
Geſchichte von Venedig. IV. 1 
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fange des Jahres L519, eines neuen Herrn be- 
burfte. 

Die beiden Mitbewerber um die Kaiferfrone was 
ven Karl, Erbe der Häufer Defterreih, Burgund, 
Gaftilien, Arragonien und Neapel und Franz I. Kös 
nig von Frankreich, damals auch Gebieter über Ge⸗ 
nua und Mailand, Das deutfche Reich bedurfte 
gegen die veißenden Fortfchritte der Türken unter 
dem berühmten Soliman II. eines mädjtigen Ober: 
herrn: Stanz I, um fünf Jahr älter als fein Neben- 
buhler, hatte fich den deutfchen Wahlfürften durch 
feine Heldenthaten empfohlen, und verfchmähte auch 
das Mittel der Beltechung nicht, mußte aber trotz 
feiner eifrigen Bemühungen Karin nachſtehen. Be: 
nedig hatte Franzens Abfichten auf den Kaiferthron 
öffentlich unterftügt, und war dadurch gegen Karl 
in ein fo druͤckendes Miäverhältniß gerathen, daß es 
die Nothivendigkeit lebhaft empfand, alle feine Kräfte 
zufammen zu nehmen, und die Verträge zu erneuern, 
die den Frieden mitden Zürken ſicherten. Es zahlte 
den Tridut fort, den es fonft den Sultanen von 
Egnpten als Schugheren des Königreich Cypern ent⸗ 
eichtet hatte, und erhielt dafür die Beftätigung aller 
der Vorrechte, die fein Handel in den Häfen Egyp⸗ 
tens, Syriens und den alten türfifchen Befisungen 
genoffen hatte. Diefer befondere Schug des Sultans 
war der Preis für die Gleichgültigkeit, mit welcher die 
Republik, obſchon im Befig einer beträchtlichen Flotte, 
dem Falle der Inſel Rhodus ruhig zugefehen hatte, die 
verlaffen von der gefammten Chriftenheit, und hierauf 
geräumt von ihren ritterlihen Vertheidigern, unter 
die Gewalt der Türken gefommen war. . Als Soli= 
man IL. .1521 feine Waffen gegen Ungarn kehrte, 
und der König dieſes Landes die Venetianer zu Huͤl⸗ 
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fe rief, befchränften fie biefelbe auf ein Darlehn von 
30000 Dufaten und auf die Zuficherung, ein Buͤnd— 
niß der Chriftenheit gegen die Ungläubigen fördetz 
lich u ſeyn. 

In dieſem Jahre ſtarb der Doge Leonhard Lore— 
dano; der merkwuͤrdigſte Krieg, den die Regierung 
bis dahin beſtanden, zeichnet die Regierung deſſelben 
aus. Die Wahl zum Dogen traf Anton Grimani, 
denſelben, der 1499 im Kriege gegen die Tuͤrken 
wegen feiner Mißgriffe und Unthaͤtigkeit als Oberan— 
fuͤhrer mit einer ewigen Verbannung beſtraft worden 
war. Von Rom aus, wo er bei einen ſeiner Soͤhne 
lebte, der Cardinal war, hatte er der Republik un— 
ablaͤſſig ſo wichtige Dienſte geleiſtet, daß ſie ihm erſt 
die Ruͤckkehr ins Vaterland erlaubte, ihm dann ſeine 
Güter und Würden zuruͤckgab, ind den jetzt 87: 
jährigen Greis zur höchften Würde des Staats erhob: 
Sin unterfcheidender Charakterzug der venetianifchen 
Regierung beftand darin, daß fie fich nicht leicht von 
ber Leidenfchaft beherefchen ließ. 

Kaum war die Wahl Grimani’s vollzogen ſo 
erfuhr man, daß der Papſt, biehet der unermuͤdete 
Miderfachrr Karls V., deffen Gewalt ihm für Italien 
gefährlich fhien, mit diefem Monarchen zur Vertrei— 
bung der Franzofen ein Buͤndniß geſchloſſen babe, 
Der Papft wär wider feine Neigung dem Kaifer näher 
getreten, in der Abficht, durch den weitreichenden 
Arm deffelben die fortichreitenden Neuerungen Lu: 
thers zu unterdrüden. Die Venetianer blieben det 
Sache Frankreichs freu. Sie brachten ein Eleines 
Heer zufammen und ftellten e8 zur Verfügung des 
Marſchall Lautrec, der die Franzoſen im Mailändi: 
ſchen befehligte. Sie blieben nicht dabei ſtehen, ſon—⸗ 
bern unterſtuͤtzten Lautree auch moch durch betraͤcht⸗ 
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liche Geldfummen zur Verſtaͤrkung feiner Macht, und 
befoldeten außerdem die Truppen des Herzogs von 
Ferrara und 3000 Franzofen. 

Andreas Gritti, mwechfelsweife General, Admi⸗ 
ral, Unterhändler und Proveditore bei dem Deere, 
der feinem Vaterlande fortwährend mit eben fo 
viel Muth als Talent diente, wurde zu Lautrec 
gefandt, um mit ihm die Mafregeln für den na- 
ben Krieg zu verabreden. Bei den erſten Feind- 
feligkeiten vermieden die Venetianer mit auffallen: 
der Vorficht jede Eräftige Einmifchung inden Kampf. 
Bon jest an entwidelten fiedas Syſtem jener furcht: 
famen beweglichen Politik, die nur zu oft die Un— 
fchlüffigkeit für Klugheit, den Wankelmuth für 
Geſchicklichkeit hält. Wenn die Venetianer fic zu 
diefer nichtigen Verfahrungsweiſe genöthigt fahen, 
fo hatten fie es fich blos als eine Folge ihrer frühern 
Fehler anzurechnen. Weil fie die Franzofen nad) 
. Stalien gerufen hatten, fühlten fie ſich zwifchen 
Frankreich und Defterreich gedrängt, und dabei wech: 
felsweife zu der Rolle unnüser Bundesgenoffen, un= 
ficherer Freunde und verächtlicher Feinde verurtheilt. 
Sn dem gegenwärtigen Kriege, wo fie blos ihre ge: 
Ienfige Politik bewiefen, waren fie als militätifche 
Nullen zu betrachten. 

Die Kaiferlichen befraten Stalten. Wenn man 
den öffentlihen Erklaͤrungen Karls V. Glauben 
ſchenkt, fo kamen fie nicht; umdas Herzegthum Mais 
land für den Kaifer zu erobern, fondern um die Frans 
zofen daraus zu vertreiben, und einen andern Sfor- 
za, den Bruder Marimilians einzuſetzen. Die ver- 
bündeten Truppen des Papftes, des Kaifers, der 
Florentiner und des Markgrafenvon Mantua hat: 
ten den Feldzug mit der Belagerung von Parma 
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eröffnet. Das franzöfifche Heer bewirkte ben Ent: 
fa, aber geſchwaͤcht durch den Abgang der Schweizer, 
mußte es weichen und 309 ſich mit den Venetianern 
bis nach Mailand zurüd. 

Die Verbündeten griffen diefe Hauptftadt an. 
Das Thor, vor welchem fie erfchienen, war der 
Dbhut der Venetianer anvertraut, die fogleih beim 
Anfange des Kampfes die Flucht ergriffen. Theodor 
Zrivulzio, ihre General, gerieth in Gefangenfchaft. 
Lautrec, an der Spige der Franzofen, und Gritti, 
begleitet von dem Reſte feiner Mannfchaft, retteten 
fi) nad) Como. Das war der Ausgang des 
Beldzuges von 1521, in welchem die Franzofen 
das. Herzogthum Mailand binnen drei Wochen ver: 
loren, wie fie es früher mehrmals, und faft ohne 
Schwertftreich, in derfelben Zeit erobert hatten. 

Der Papft Leo X. ftarb unter diefen Ereigniffen, 
und der Einfluß des Kaiſers war fchon fo hoch ge: 
fliegen, daß er einen holländifchen Gardinel, feinen 
ehemaligen Lehrer, den man niemals in Nom ges. 
fehen hatte, unter dem Namen Adrian VI. auf 
den apoftolifchen Stuhl fesen Eonnte. Die ernfte 
Lebensweife und befchränkte Sinnesart des neuen 
Papſtes bildete den flärkften Gegenfag zu der aus— 
gefuchten Kunft= und Prachtliebe des lebensluftigen 
Leo X. Die Wahl Adrians VI. Fündigte deutlich 
an, daß der Papft in dem Bündniffe mit Defter- 
reich beharren würde. 

Unterdeg rückte der Marfchall Lautrec, der. eine 
Verſtaͤrkung von Schweizern erhalten, und den ve— 
netianifchen Senat zur Vermehrung der abgefchid 
ten Zruppen beftimmt hatte, ins Mailändifche vor. 
Als neuer Herzog war dafelbft Franz Sforza, der 
zweite diefes Namens, oͤffentlich anerkannt wor: 
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den. Die Franzofen und Venetianer hatten ges 
meinfchaftlidy die Belagerung Pavia’s unternom: 
men, wo fie tapfeın MWiderftand fanden. Die 
Schweizer brachen in aufrührerifche Gefinnungen’ 
aus, und mifvergnügt über dem fchleichenden Gang 
des Krieges, beftanden fie jegt darauf, fogleich dem 
Feinde entgegengeführt zu werden. Lautrec mußte, 
um ihrer ftürmifchen Streittuft zu willfahren, bei 
Bivoca, und zwar in einer fehr unvortheilhaften 
Stellung, hinter einer Mauer und einem Graben 
den Angriff wagen, "Die Schweizer bildeten den 
Vortrab, die franzöfifche Gensd’armerie bewegte 
fid) in der zweiten Linie, und bie Venetianer folg- 
ten hintennach. ine abgefonderte Abtheilung follte 
die Feinde umgehen, und gegen das entgegengefeßte 
Ende ihres Lagers vordringen, während diefelben den 
Hauptangriff von vorn zu beftehen hatten. Sobald 
als diefe Anordnungen getroffen waren, ſtuͤrzten die 
Schweizer, ohne dem Mitteltreffen Zeit zum feit- 
gefegten Vorruͤcken zu laffen, und ohne felbft die 
Artillerie abzuwarten, auf die Verſchanzungen der 
Verbündeten, warfen fich in den Graben, näherten 
fi der Mauer und erfchöpften fich in heldenmü- 
thigen, aber unnüsen Aufopferungen. Nach einem 
PVerlufte von 3000 Mann zogen fie fi) endlid) in 
guter Ordnung zurüd. In diefem Augenblid be: 
gann der zweite Angriff, anfänglic mit glüdlichem 
Erfolg. Es gelang den Franzofen, in das feindliche 
Lager einzubrechen und daſelbſt Verwirrung zu 
verbreiten. Diefe theilweife Bewegung, die verbuns 
den mit dem beabfichtigten Hauptfchlage, entfchieden 
haben würde, war jegt nur eine unglüdliche Vers 
wegenheit. Da die Kaiferlichen nicht mehr von der 
andern Seite gedrängt wurden, vereinigten fie ſich 
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gegen die neuen Streitmaſſen, und trieben ſie unter 
betraͤchtlicher Einbuße zuruͤck. Lautrec wollte einen 
zweiten Sturm verſuchen; die Schweizer verwei⸗ 
gerten ihren Beiſtand. Der Kampf von Bivoca 
verſchlimmerte die Lage der Franzoſen weſentlich. 
Die Schweizer kehrten in ihre Berge zuruͤck. Der 
Reſt des Heeres ging uͤber die Adda zuruͤck, und 
zog ſich nach dem venetianiſchen Gebiet. Lodi, 
Pizzgihitone, Cremona ergaben ſich den Kaiſerlichen, 
Genua wurde uͤberrumpelt und die ganze Lombar⸗ 
dei geräumt, mit Ausnahme der Gitadelle von 
Cremona, Navarra und Mailand. Franz I, der 
ben Scha& vergeudete, ließ feinen Finanzminifter 
auffnüpfen, weil er Lautrec nicht mit den noth- 
wendigen Summen unterftüst hatte, und die Klagen 
der Venetianer uͤber die immer ſchwerer auf ihnen 
laftende Gegenwart der Franzoſen verrierhen hin— 
länglich die unzufriedene Stimmung der Stepublif. 
Um die Gunft des Kaifers leichter zu gewin⸗ 
nen, lehnte fie die Erneuerung des Bündniffes mit 
dem Könige von Franfreidy ab, und entlich felbft 
einen Theil ihrer Truppen. Der Kaifer, beffen 
Hauptzwed die Erdrüdung der Franzoſen war, vers 
langte, daß die Venetianer fich offen gegen diefel- 
ben erklären follten. Diefer Abfprung war demü- 
thigend und Eonnte gefährlich werden. Es fam 
darauf an, die Ereigniffe zu errathen. Man wandte 
alle Kunftgriffe der Diplomatik an, um der Noth: 
wendigfeit eines entfcheidenden Schritte auszu— 
weichen. Unter diefen abfichtsvollen Zogerungen 
beftand der Gefandte Frankreihs mit Lebhaftigkeit 
auf der Erneuerung des Bündniffes mit feinem 
Herrn; die Unfchlüffigkeit und Angft des Senats 
nahm je länger je mehr zu, Andreas Gritti, der 
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Mortführer bes politifchen Syſtems, welches man 
das franzöfifche nannte, fuchte die fortdauernde 
Vereinigung mit Franz I im günftigften Lichte 
darzuftellen; feine Meinung wurde von den uͤber—⸗ 
legenen Gründen Georgs Cornaro niebergefämpft. 
As die Vorwaͤnde zweibdeutiger Zauderung nicht 
länger ausreichten, trat die Republik den 28. Sunius 
1523 von dem Bündniffe mit Frankreich auf die 
Seite des Kaifers über. 

Der Doge mar unterdeffen geftorben ; man 
gab ihm den berühmten Andreas Gritti zum Nach— 
folger, vielleicht mit ftiler Einwirfung auf die Ge- 
wogenheit Frankreichs; denn als MWiderfacher der 
Bereinigung mit dem Kaifer ließ er für diefe wohl 
Feine aufrichtige Theilnahme hoffen. Mit Ketten 
belaftet während feiner Gefandtfchaft zu Konftan- 
tinopel, Kriegsgefangener zufolge des Zreffens bei 
Brescia, Augenzeuge der Unfälle bei Agnadello und 
Motta, war er zwar nicht immer glüdlich geweſen, 
hatte aber durch feine Vertheidigung Padua’s und 
den Erfolg feiner Unterhandlungen und vielfache 
wichtige Dienfte tiefbegründete Nechte auf die 
Dankbarkeit des Volks, das ihn aber keineswegs 
liebte und begünftigte, und über feine gegenwärtige 
Erhebung laut murtte. 

Nach dem Schluffe des Vertrags mit dem 
Kaifer überfchritt ein franzöfifches Heer von 1800 
Gensd’armen und 30000 Mann Fußvolk, unter 
ihnen 10000 Mann Schweizer, die Alpen des 
Dauphine, um unter dem: Befehle Bonivets die 
Lombardei wieder zu erobern. 

Die Venetianer mußten jest ihre Truppen den- 
felben Franzoſen entgegenftellen, mit denen fie im 
vorhergehenden Feldzuge gekämpft hatten, fie zogen 
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indeffen nur bis zum Oglio vor, und erft nach 
langen Unterhandlungen bewegten fie fich auf Bes 
fehl des Senats gegen die Ufer der Adda. Die 
Republik wollte fich bei dem Kaifer ein Verdienſt 
aus ihrem Bündniffe und bei dem Könige von 
Frankreich aus ihrer Unthätigkeit machen. Die 
Fehler des franzöfifchen Generals bewirften, daß 
ben Venetianern ihre Saumfeligkeit nicht fonderlich 
angerechnet wurde. Der Admiral Bonivet ließ 
fein Heer aushungern, abmatten, ging über den 
Zeffino, dann über die Sefia und endlich über den 
großen St. Bernhard zuruͤck; auf diefem Nüdzuge 
fand der Ritter Bayard fein ruhmvolles Ende, 

Das Heer der Republik, welches die verbün- 
bündeten Generale bis an die Ufer der Sefia ges 
zogen hatte, zeigte Feine Luft über diefen Fluß zu 
feßen. Die Neutralität des Herzogs von Savoyen 
biente den Benetianern ald Grund, ſich der Ber: 
folgung der Sranzofen zu entfchlagen. Diefen half 
die Schonung nichts, fie verloren ihre Artillerie und 
ihr Gepaͤck am Fufe dee Alpen, über welche die 
Kaiferlihen mit ihnen zugleich drangen, die Pros 
venze überfchwennmten, und Marfeille belagerten. 
Der König flürzte mit einem neuen Deere auf 
feine Feinde, warf fie auf die andere Seite ‘der 
Berge, und fehte ihnen den Degen in die Rippen. 
Bei feiner Annäherung eilte der Senat, feine Trups 
pen an die Etſch zurüdzurufen, voll Neue darüber, 
baß er das Buͤndniß mit dem Könige aufgegeben 
hatte. Um fich übrigens durch übereilten Abfall 
keine Blöße zu geben, befahl er einige Bewegungen 
gegen die Etſch. 

Es ift zu glauben, daß, wenn-Feanz I, die 
Verbündeten unabläffig verfolgt, und nicht durch 
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Entſendung zweier Heeresabtheilungen geſchwaͤcht 
haͤtte, wovon die eine Genua nehmen, die andere 
gegen Neapel vorruͤcken ſollte, er die Feinde zur 
Flucht in die feſten Plaͤtze des venetianiſchen Ge— 
biets gezwungen haben wuͤrde. Der Senat machte 
Partei mit dem Gluͤck und brach feine Verpflicy 
tungen gegen ben Kaifer, um wieder mit dem Kö: 
nige von Frankreich unter der Dede des Geheim: 
niffes ein Bündniß einzugehen. Es lag im Intereſſe 
der Franzoſen, daffelbe zur öffentlichen Kenntniß 
zu bringen. Das Schidfal fhien ſich ein Spiel 
daraus zu machen, alle Berechnungen der eiteln 
venetianifchen Klugheit zu täufchen. Franz, mißleitet 
durch übermäßiges Vertrauen in die Verfügungen 
Bonivets und in die Stärke feiner Truppen, wurde 
bei Pavia den 24. Februar 1525 befiegt, verwundet 
und zum Gefangenen gemadt. Er verlor 9000 
Mann und Stalien. 

Die Nachricht von diefer Niederlage feste bie 
Benetianer in die außerfte Beftürzung; fie konnten 
der Rache eines verrathenen Bundesgenoffen und 
beleidigten Siegers nicht viel mehr als 1000 
Gensd’armen und 10000 Mann Fußvolk entge— 
genftellen. Der Senat Enüpfte eilig mit dem da: 
maligen Papft, Siemens VIL, dem Nachfolger 
Adrians VI. Unterhandlungen an, um ein Bündniß 
gegen den Kaifer zu bilden, das diefem Achtung ein= 
zuflößen vermöchte. Man wollte in der Schweiz 
auf gemeinfame Koften 10000 Mann ausheben. 
Stalien hatte vor dem Unglüf von Pavia die 
Meutralität behaupten koͤnnen; jegt blieb nichts 
übrig, als Miderftand oder Unterwürfigkeit gegen 
Karl. Es war die Frage, welche Befehle derfelbe, 
unterrichtet von dem Erfolge feiner Waffen, aus 
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Spanien wuͤrde ergehen laffen. Ganz Europa und 
befonders Venedig fah mit unruhiger Erwartung 
der Stimmung des Kaifers entgegen, der jeßt ohne 
Mebenbuhler war. Karl zeigte in einem Alter von 
25 Sahren weder Freude noch Stolz über einen 
Sieg, der ihn zum Herrn des halben Europa 
machte. 

Der Sefandte Wenedigs gefellte ſich zu den 
fremden Minijtern, um dem Kaifer Gluͤck zu wuͤn— 
ſchen, und verfuchte das Betragen feiner Regierung 
während der Testen Zeit zu rechtfertigen. Karl 
gab weder ein Zeichen der Nache noch des Wohls 
wollens, wandte ſich mit Ernft an die übrigen Ge: 
fandten, und wies die vorgebrachte Entfchuldigung 

mit einigen Worten ald unzulänglich ab. Seine 
Maͤßigung Eonnte weniger fharffichtige Politiker 
ald die Venetianer hintergehen; fie beftärkten ſich 
hingegen nur noch mehr in ihrem Mißtrauen, als 
fie die Fügfamkeit erfuhren, mit welcher Karl bie 
friedfertigen VBorfchläge des Papftes aufnahm, dem 
er fogar die Städte Neggio und Nubiera, damals 
im Beſitze des Herzogs von Ferrara, gegen eine 
Summe von 200000 Ducaten, die er für feine 
Generale höchft nöthig hatte, zurüczugeben ver: 
fprach. Es überrafchte die Venetianer, daß er ih: 
nen in dem Vertrage mit dem Papfte für den Ver— 
lauf von drei Wochen den Beitritt offen erhalten 
hatte; fie hüteten ſich deshalb vor Lebereilung, 
denn nichts pflegte fie in größere Verlegenheit zu 
fegen, als die Nothwendigkeit entfchieden, zu han- 
bein. Die Negentin von Frankreich ermunterte die 
Benetianer zum Muth, und legte ihnen die Sache 
ihres unglüdlichen Bundesgenoffen dringend ans 
Herz. Das Cabinet von Madrid verlangte als 
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Preis für die Freiheit des Eöniglichen Gefangenen 
die Abtretung des Herzogthums Mailand, der Pro- 
vence und Burgunds; die Eaiferlihen Truppen blie 
ben ungeachtet des Friedens im Kirchenftaate ftehen ; 
die feftgefegte Gontribution wurde unter erfonnenen 
Vorwaͤnden höher arigefest, und die zugefagte Ue- 
berlieferung der Städte Neggio und Rubiera dem 
päpftlichen Stuhle verweigert. Won einer andern 
Seite behaupteten die fpanifchen Generale fort: 
bauernd die Pläge der Lombardei, drangen mit bes 
mwaffneteer Hand in Mailand ein, zwangen den 
neuen Herzog, den ber Kaifer gegen Empfang von 
500000 Ducaten mit dem Herzogthume belehnt 
hatte, zur Flucht in die Fefte, fchloffen ihn dafelbft 
ein, befegten die Hauptftadt, und fegten dem Volke 
dergeftalt zu, daß e8 Karl V. den Eid der Treue 
leiften mußte. Den Beweggrund zu diefer gewalts 
famen Umkehr gab, wie es hieß, die Entdeckung 
einer vom: mailändifchen Kanzler angeftifteten Ber: 
fhwörung, deren angebliher Zweck dahinging, dem 
Kaifer die Krone von Neapel zu entreißen. 

Diefe Ereigniffe deuteten Elar an, was bie 
Teinde des Kaifers von feinen weitern Fortfchritten 
zu erwarten hatten. Die Venetianer fahen ein, 
daß e8 um fie gefchehen fey, wenn fie nicht gegen 
Karin alle ihre Kräfte zufammenrafften, Sie vers 
mochten den Papft ein neues Buͤndniß zwifchen 
dem heiligen Stuhl, Florenz und der Nepublik zu 
errichten, vermöge deſſen fid) die drei Mächte ges 
genfeitig ihre Unabhängigkeit und gemeinfame Ber: 
theidigung zuficherten. Glüdlicherweife beunruhigte 
auch den Konig von England, Heinrich VIIL, das 
ſchnelle Wachsthum der kaiſerlichen Macht; der 
Vertrag von Madrid, den Franz I. bald darauf brach, 
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gab demſelben feine Freiheit zurüd, und fchon den 
22. Mai 1526 fehloß er ſich den erwähnten Ver: 
bündeten an, unter Bedingungen, welche den Frieden 
Italiens wieder feftgeftellt haben würden, wären fie 
ausführbar gewefen. 

Diefer Vertrag von Cognac — fo nannte man 
ihn — ging darauf heraus, daß der König feinen 
Anfprüchen auf das Herzogthum Mailand entfagen, 
Franz Sforza II. daffelbe gegen eine jährliche Ent: 
richtung von 50000 Ducaten wieder in Beſitz 
nehmen, und daß endlich dev König die Grafichaft 
Aſti und die Hoheitsrechte über Genua behalten 
folle. Wäre diefe Anordnung vollzegen worden, 
fo faßten zum großen Vorthrile Venedigs weder 
die Franzoſen noch die Deutſchen in der Lombardei 
Fuß; allein das hieß über die Grörterungen des 
Kaifers ohne feine Zuflimmung verfügen. Man 
hatte ihm das Recht vorbehalten, dem Vertrage unter 
der Bedingung beizutreten, daß er die in Spanien 
als Geifeln der Madrider Uebereinkunft zurüdges 
haltenen Söhne des Königs, frei laffe, ſich dafür 
mit einem Löfegeld begnüge, das fpäterhin feftzus 
fegen fen, und daß er von dem verlangten Befige 
Burgunds abftehe. 

Um diefe Maßregeln zu unterftiigen, ſollte ein 
Heer von 2500 Gened’armen, 3000 Chevaur 
legers und 30000 Fußvolk und eine Flotte von 
einigen 3O Galeeren ausgerüftet werden, wozu Bes 
nedig den britten Theil der Streitkräfte zu ftellen 
hatte, mit denen man den Spaniern nicht allein 
das Mailändifche, fondern aud das Königreic) 
Neapel zu entreißen hoffte. 

Da man ſich der Antwort des Kaifers verfe: 
ben Eonnte, fo befchleunigte man bie Feindfeligkei- 
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ten. Auch war Eeine Zeit zu verlieren; bie Tefte 
von Mailand, in der Franz Sforza II. belagert 
wurde, war in der außerfien Bedraͤngniß. Die 
venetianifhen Truppen eilten zu feiner Hülfe het: 
bei; mit ihnen vereinigten ſich die des Papftes, 
welche nach der Megnahme von Lodi vor Mailand 
erfchienen. Unterdeß fuchten die von Corfu aus: 
gelaufenen Galesren der Venetianer die Schiffe des 
Papftes in der Mündung der Tiber zu erobern, 
Sie fließen im toscanifchen Meere zu der französ 
ſiſchen Escadre. Seit der Zeit, daß Karls Heer in 
Italien eingedrungen war, entwickelte die paͤpſtliche 
Regierung in Verbindung mit der venetianiſchen zum 
erſten Male einigen Nachdruck. Die Ausfuͤhrung der 
Entwuͤrfe blieb jedoch hinter der Kuͤhnheit zuruͤck, 
welcher ſelbe ihre Entſtehung verdankten. Nachdem 
die vereinigte Flotte einige Staͤdte der liguriſchen Kuͤſte 
unterworfen hatte, die ſich ohne Widerſtand ergaben, 
unternahmen fie bei Genua. eine unnuͤtze Landung, 
Das Landheer griff Mailand ohne Entſchloſſenheit 
den 7. Zulius 1526 an, und entfloh in der fols 
genden Nacht, ehe noch die Feinde aus dein Plage 
zum Vorfchein gekommen waren. Die Zelte, ſchon 
längft ihrem Falle nahe, capitulirte, und Franz 
Sforza, den die Verbündeten wieder als Herefcher 
über das Mailändiiche anfehen wollten, fand feine 
andere Zufluchtöftelle, als in ihrem Lager. Bald 
darauf bemächtigten fie fi) nad) mehreren Verſu— 
chen, jedoch ohne befondere Anfttengungen, Cremo— 
na’s, das ein wichtiger Plab war, Die Eriegerifche 
Thätigkeit erfchlaffte: dazu trug nicht wenig die 
Uneinigkeit unter den beiden Generalen bei; an der 
Spitze der venetianifchen Truppen ſtand der Herzog 
von Urbino, den man eine übergroße Vörficht nach⸗ 
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fagte, die päpftlihe Macht befehligte Guiniardini, 
der als Anführer nicht fo berühmt geworben ift, als 
in der Eigenfchaft eines Gefchichtfchreibers. 

Unterdeß wurde der Papft von den Anhängern 
bes Kaifers in feiner eigenen Hauptftadt angegriffin; 
genöthigt in die Engelsburg zu flüchten unterzeich- 
nete er einen Vertrag, den er wieder verlegte, als 
der erſte Schre vorüber war. Das kaiſerliche 
Heer hatte Verſtaͤrkungen erhalten, aber je mehr 
es der Zahl nach wuchs, deſto mehr ſtieg die Züs 
gellofigkeit, weil der Sold ausblieb. Karl wir 
zwar der mächtigfte Fürjt Europa’s, aber aud) einer 
der aͤrmſten. Die Verfaffung Spaniens hinderte 
ihn an der Erhebung von Aufiagen, wie er fie für 
die Bedürfniffe feiner Regierung brauchte. Die 
verfchiedenen Angelegenheiten in Flandern, Deutſch— 
land, Stälien, verzehrten feine Mittel, und verfütze 
ten den Unterhalt feines Heeres im Maillaͤndiſchen. 
Sein General, der Connetable von Bourbon, führte 
daffelbe von Parma auf das rechte Ufer des Po. 

Dieſer Marfch fündigte andere Abfichten an, 
ald einen Angriff dei Republik; die Venetianer, 
unzufrieden mit ihrem Bundesgenoſſen, den fie 
hätten unterftügen folfen, viefen ihr Heer an ihre 
Graͤnzen zuruͤck. 

In dem Meere Italiens erſchien eine ſpaniſche 
Flotte, 36 Segel ſtark; ſie hatte die doppelte Abſicht, 
Genua, das die Seemacht der Verbuͤndeten einſchloß, 
mit Lebensmitteln zu verſorgen, und 6000 Mann 
in das Koͤnigreich Neapel zu werfen. Vor Seſtri 
di Levante kam es zu einem lebhaften aber kurzen 
Kampfe, den ein Sturm unterbrach. Freunde und 
Feinde wurden von Genua weggeſchleudert; nur 
einige Fahrzeuge mit Munition flüchteten fich dorthin, 
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der Reſt ter fpanifchen Fiotte fuchte den Hafen 
von Gaeta auf. Die vereinigte Flotte erfchien un= 
mittelbar nachher an den neapolitanifchen Küften, 
nahm mehrere unbedeutende Piäge weg, und for⸗ 
derte die Hauptftadt des Koͤnigreichs zur Uebergabe 
auf. Der Befehlshaber Moncada, dem nur ge: 
ringe Kräfte zu Gebote ftanden, die fehnell von 
der Artillerie der Schiffe überwältigt wurden, ver: 
lor deshalb nicht die Befonnenheit; er wußte eben: 
ſowohl die Einwohner, die fi) vor Schreck unter- 
werfen wollten, als die Feinde in Schranken zu 
halten. Die Lestern erkannten das Unnüge ihrer 
Unternehmung und fchifften fich wieder ein. 

Diefer Rückzug lieg den Kaiferlichen in jenen 
Gegenten freies Feld, und feste den Kirchenftaat 
in große Gefahr. Der Papft war im Gebränge 
zwifchen dem neuerlich an der Küfte von Neapel ges 
landeten fpanifchen Deere, und der Krieggmacht des 
Connetable Bourbon, deffen unbefoldete und zügel- 
lofe Soldaten unter Gefchrei zur Plünderung Toscas 
na’8 oder der päpftlichen Beſitzungen geführt zu 
werden verlangten. Clemens VII. der fich bei ſei— 
nem-Schreden Rath zu holen pflegte, mechfelte 
noch einmal eilig die Partei, und erkaufte vom 
Kaifer durch Ueberfendung eine! Geldfumme einen 
achtmonatlichen Waffenftillftand. 

Die Truppen Bourbons drangen deſſen unge: 
achtet gegen die Romagna vor. Sie hatten weder 
Magazine noch Gepaͤck, und faft gar keine Artillerie; 
aber wenn es leicht war, fie von den einigermaßen 
befeftigten Städten abzuhalten, wie in Parma und 
Bologna gefchah, fo hatte man doch das Schlimmite 
von ausgehungerten wilden Rotten zu fürchten, die 
ihre Dfficiere umbrachten, und an deren. Spitze 
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ein Prinz voraufging, welcher feine Stimme mit 
ben ausſchweifenden oder fatprifchen Gefängen der 
Soldaten vereinigte, um ben nothiwendigen Einfluß 
über fie zu behaupten. 
Da die Venetianer beforgten, Florenz möchte 
von dem Buͤndniß abtreten, ein Schritt, der ben 
Feind unfehlbar auf das Gebiet der Republik ges 
sogen haben würde: fo befahlen fie ihrem General, 
bem Faiferlichen Heere zu folgen, und mo möglich 
früher als daffelbe in Toscana einshtreffen. Der 
Herzog von Urbino enledigte fich diefes Auftrags 
mit Erfolg. Als jene zuchtlofen Banden merkten, 
baß die begehrte Plünderung von Florenz ihnen 
vorher einen Kampf Eoften würde, fchlugen fie eine 
andere Nichtung ein, und drangen in ſtarken Tas 
gemärfchen gegen Nom vor, mit Hintanfegung des 
ben Papfte erſt kuͤrzlich bewilligten Waffenftillftane 
bes. Sie kamen den 6. Mai 1527 vor den Thoren 
diefee Stadt an. Nichts war zur Vertheidigung 
eines Platzes vorbereitet, beffen weiter Umfang 
unermeßliche Arbeiten und zahlreiche Streitkräfte 
erforderte. Die Garden bed Papftes beftanden den 
erften Angriff lebhaft genug, Schon maren die 
Reiten an bie Mauer gelegt, als der Gonnetable 
von Bourbon, der mit feinem rühmlichen Beifpiele 
voranging, eine Wunde empfing, an welcher er 
einige Stunden darauf ſtarb. Diefer Umftand tet 
tete Rom fo wenig, daß er für baffelbe vielmehr 
ein Quell neuen Unglüds wurde. Die über ben 
Verluſt ihres beidenmüthigen Anfuͤhrers wüthenden 
Soldaten brachen Über den Wall ein, warfen bie 
aus Handwerkern und Dienftleuten der Gardinäle 
beftehenden Mitizen zurüd, und erftürmten die Vor—⸗ 
ſtadt des Vaticans. Der Papft hatte ſich indeß 
Geſchichte von Venedig. IV, 2 
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in der Petersfiche an den Stufen des Altars nie= 
dergeworfen, ‘von wo ihn der Ruf des Getümmels 
verfcheuchte. Unterwegs Überzeugte er fich von der 
Flucht feiner Milizen und der gefammten Bevöl- 
Eerung, denen Soldaten nadhfesten, die nach Blut 
und Beute gleich gierig waren; er durfte feinen 
Augenblid verlieren, um ſich in die Engelöburg zu 
retten. Dort vernahm er das Gefchrei von 4000 
Derfonen, die unter den Händen ihrer Würger 
farben. Sn allen Paläften haufte Plünderung. 
Man fah deutfche, ſpaniſche, italienifche Soldaten, 
trunken von Mordluft und Wein, Prälaten in 
priefterlichem Schmud auf Eſeln herumführen, Car: 
dinäle in den Straßen fortfchleppen und felbe mit 
Schmähungen und Schlägen überhäufen. Die Hab: 
fucht verfiummelte die Meifterwerfe deu Kunft, be= 
ſtahl und zerftreute die Reliquien, fchlug die Ta— 
bernafel ein. Die Zügellofigkeit zertrümmerte die 
Thüren der Häufer und Klöfter. Roms Pläse 
waren ein Markt, wo die Soldaten Meiber und 
Beute taufhten, und diefe furchtbaren Frevel, die 
an die Unthaten der Wandalen und Gothen erin= 
nerten, dauerten ohne Abnahme nicht einige Stuns 
den, nicht einige Zage, fondern über zwei Monate. 
Die Verbündeten, das heißt die DVenetianer, 
die Schweizer im Solde Frankreichs, und die Flo: 
tentiner waren von fern mit vieler Vorficht dem 
Eaiferlichen Heere gefolgt. Bei der Nachricht von 
der Einnahme und Plünderung Noms verloren fie, 
anftatt ihren Marfc zu befchleunigen, die Eoftbare 
Zeit mit verkehrten Bewegungen, fo daß fie noch) 
in beträchtlicher Entfernung von jener Stadt ſtan— 
den, als ihnen die Republik die Befreiung des 
Papftes auftrug. Der Herzog von Urbino traf 
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endlich unter den Mauern Noms ein; mar «8 
Furcht oder Haß gegen den Papft, genug, er erhob 
taufend Schwierigkeiten, um das Gefchäft des Ret— 
terd von ſich abzumenden; er trieb feine Unthätig: 
Eeit felbft bis zum offenbaren Spott. Die Vers 
bündeten blieben ruhige Zufchauer; mit ihrer Ents 
fernung ſchwand die legte Hoffnung des in der En« 
gelsburg eingefchloffenen Papftes, der fortwährend 
von den Zruppen des Kaifers bedrängt wurde, fo 
ſehr fich diefer auch das Anfchen gab, die vorges 
fallenen Unbilden zu mißbilligen und darüber oͤffent— 
lich zu trauern. Die Belagerung dauerte fort unter 
. der Ankunft neuer Verſtaͤtkungen. 

Die Benetianer fahen die wachfende Gefahr 
ihres Staats ein, fie brachten ſchnell Truppen zus 
fanımen, rüfteten die Flotte aus, erhielten vom frans 
zöfi,chen Könige die nöthigen Gelder, welche er ihnen 
zur Stellung von 10000 Schweizern verfprochen 
hatte, ſchickten dem Herzoge Kranz Sforza I. einige 
Summen, um fein Eleines Heer wiederherzuftellen, 
und warfen unter dem Vorwande, die Befigungen 
der Kirche zu ſichern, Beſatzungen nach Navenna 
und Gervia. 

Der Papft, verlaffen von jeder fremden Hilfe, 
geängftige von den Fortfchritten der Peft, einem 
Gaſtgeſchenk der Kaiferlicyen, ergab fich in fein 
Schickſal, und erhielt unter den härteften Bedin— 
gungen nicht feine gänzliche Freiheit, fondern blog 
Loslaffung aus der Engelsburg. Er follte bis auf 
weitere Verfügung des Kaiferd nad) Gasta gebracht 
werden. Diejenigen Kaiferlichen, weldye die Wuth 
der Peſt nicht aus Nom trieb, festen ihre fruͤhern 
Abfcheulichkeiten unter den drüdendften Erpreſſun— 
gen fort; fie waren durch Verftärkungen aus Neapel 
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bis zu 240009 Mann angewacfen, und den Ber: 
bimdeten beträchtlicy Überlegen, zeigten aber gleich 
diefen Eeine fonderliche Luft zu Eriegerifchen Unter: 
nehmungen. - 

Unter dem Befehle Lautrec's Fam ein neues 
franzöftfhes Heer von 1000 Gensd’armen und 
240990 Mann Fußvolk mit dem Anfange bed 
Augufts 1527 in Italien an. Mac) der Unterwer- 
fung Genua’s und Alerandriens vereinigte es fich 
mit 3000 DBenetianern und belagerte Pavia, das 
im Verlaufe von vier Tagen erjlürmt und geplün- 
dert wurde, als ob diefe unglüdlidye Stadt ver: 
antwortlich geweſen waͤre für die bittern Erinne- 
rungen, die ſie den Franzoſen koſtete. Dieſe Er— 
folge beſtimmten den — von Ferrara und den 
Markgrafen von Mantua auf die Seite der Ver— 
buͤndeten zu treten, ſo daß gegenwaͤrtig ganz Italien 
mit den Koͤnigen von Frankreich und England 
gegen den Kaiſer in den Waffen ſtand. 

Man unterhandelte in Spanien wie in Nom 
über die Freiheit des Papſtes, denn noch war er 
niht nah Gaeta gefchafft worden. Bei der An— 
näherung der Franzoſen gegen Nom ließen die 
Bevollmächtigten Karls etwas von ihren run. 
gen nach; der Kaifer willigte nach vielen Schwies 
tigkeiten ein, gegen Erlegung neuer Geldfummen 
feinen Gefangenen zu entlaffen, wofern derfelbe dem 
Buͤndniß entjagte, und vier bis fünf Gardinäle 
als Geißeln ftellte. Diefer Vertrag war fo eben 
den 30. November 1527 gefchloffen worden, als 
der Dapft vom 8. bis 9. December Mittel fand, 
unter einer Verkleidung aus der Engelsburg nad) 
Drvieto zu entfommen. 

Seit der Einnehme von Pavia lagen die ran: 
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zoſen und Venetianer im Streit uͤber den Plan des 
Feldzugs. Die Venetianer wollten die Kaiſerlichen 
aus dem noͤrdlichen Italien vetreiben, um ſich ihrer 
gefaͤhrlichen Nachbarſchaft zu entziehen; der Koͤnig 
ſtrebte nach der Eroberung des Koͤnigreichs Neapel, 
um zugleich Burgund und ſeine Soͤhne einzuloͤſen. 
Auch fuͤrchtete er, und wohl nicht mit Unrecht, 
der Herzog von Mailand und die Republik moͤch— 
ten zu lauen Verbuͤndeten herabſinken, wenn er 
ihnen vollkommene Sicherheit verſchaffte. Lautrec 
ging demnach im Monat Januar 1528 nach Neapel 
ab, begleitet von 2— 3000 Venetianern. Die 
Generale, welche in Rom über das Eaiferliche Heer 
den Befehl führten, ſchickten fich zur Vertheidigung 
Neapels an, nachdem der Papft für feine freie, 
heiß erfehnte Ruͤckkehr in feine Hauptftadt nod) 
40000 Ducaten gezahlt hatte. Er verlangte von 
den Venetianern vergeblich die Zuruͤckgabe der Städte 
Ravenna und Gervia, welche fie noch immer bes 
fest hielten. Der Senat zog ſich hinter die an— 
gebliche Dunkelheit der paͤpſtlichen Anfprüche zuruͤck, 
fegte ihnen Eünftliche Vorwände entgegen, und ver: 
barrte auch dann noch auf feiner Weigerung, als 
Glemens VII. drohte, die Sache der Verbündeten 
gegen die des Kaifers zu vertanfchen. So groß 
war der Mangel an Eintracht. 

Mährend das Heer des Marfchalls Lautrec, 
unterflügt von 16 venetianifchen Galeeren, mehrere 
Eleine Pläge im Neapolitanifchen erobert hatte, die 
Hauptftadt belagerte, und die Republik die Häfen 
Monopoli, Zrani und Brindifi zuruͤck gewann, 
langten 10000 Mann Eaiferlihe Truppen unter Dem 
Herzog von Braunfchweig im WBeronefifchen an, 
in der Abficht, die venetianifchen Graͤnzen anzu— 
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greifen. Diefer untüchtige Anführer fand überall 
einen Widerftand, den er nicht zu befiegen mußte; 
er verlor faſt alle ſeine Leute, und zog ſich mit 
Schande zuruͤck. 

Dem franzoͤſiſchen Heere ſchienen im Koͤnig— 
reich Neapel große Erfolge bevorzuſtehen. Es hatte 
nur noch die Hauptſtadt und Gaeta zu erobern. 
Jene wurde von der Landſeite belagert, und ihr 
Hafen von der verbuͤndeten Flotte eingeſchloſſen, 
welche die des Kaiſers geſchlagen und faſt ganz 
zerſtoͤrt hatte. Es fehlte in dem volkreichen Neapel 
an Lebensmitteln. Lautrec ſchrieb an Franz L, daß 
er hoffe, ihn naͤchſtens zum Herrn dieſes ſchoͤnen 
Landes zu machen. Dieſe glänzende Ausſicht ver 
ſchwand bald darauf, und zwar ohne Schuld des 
Anführere. Es fehlte an Hülftquellen zum Uns 
terhalte der Zruppen; dazu kam der Abfall Doria's, 
des groͤßten Seemannes jener Zeit, der aus fran— 
zöfifchen Dienften in die Eniferlichen übertrat. Die‘ 
Berheerungen der Peft thaten das Uebrige, und 
fhmolzen die wirklich verfügbaren Streitkräfte bis 
auf 4000 Mann zufammen. Sie konnten unter 
fo niederdrüdenden Verhältniffen nur geringen 
Miderftand Ieiften, kamen mit Mühe unter den 
Mauern von Averfa an, mo fie eine Belagerung 
aushalten mußten, der am 30. Auguft 1528 die 
Gapitulation folgte. Den Trümmern des französ 
fifhen Heeres wurden nach Auslieferung der Waffen 
und Fahnen die Nückehr ins Vaterland zugeftans 
den. Mit und durch Doria ging aud) Genua für 
Frankreich verloren. 

So ſchlimm ftanden die Angelegenheiten im 
Königreihe Neapel, als der König von Frankreich 
Ihnen durch neue Zruppenfendungen aufzubelfen 


23 


befchloß. Der Graf von St. Pol Fam im Ablaufe 
des Julius im Mailändifhen an, und wollte gleich 
durch das mittägliche Stalien vorgehen; aber es 
war nicht mehr Zeit dazu. Die Venetianer ſuch— 
ten ihn aufs Angelegentlichfte in der Lombardei 
zurüdzuhalten; fie fehieften fogar eine Flotte mit 
3000 Mann zur Unterftüsung Neapels ab oder 
vielmehr zur Behauptung ihrer dortigen Häfen. 
Unter St. Pol und dem Herzoge von Urbino ers 
fuhr Pavia noch einmal alle Schreden der Bela 
gerung und Einnahme. Die Empörung Genua’s 
tief den Grafen von St. Pol gegen jene Stadt, 
ohne daß die Venetianer, wie er mwünfchte, feiner 
Bewegung folgten. Sie hatten ihre Augenmerk auf 
das Mailändifche gerichtet. Die beiden Eleinen Heere 
trennten ſich, und Eeines richtete etwas aus. So 
endigte der Feldzug von 1528, brachte Unglück über 
und foglich auch Uneinigfeit unter die Verbündeten. 
Noch verderblicher -Eündigten fich die Unternehs 
mungen 1529 an. Man vernahm, daß der 
Kaifer eine ftarke Flotte in den Häfen Spaniens 
ausruͤſten laffe, und daß er felbft nach Stalien Eome 
men werde. Er Eonnte zum Landungspunkte Genua 
oder Neapel wählen. Die meiften Pläge, welche 
die Verbündeten im mittäglichen Stalien erobert 
hatten, hielten fich noch, fahen aber ihrem nahen 
Falle entgegen. Die Venetianer boten Kräfte auf, 
die einer fo großen Sache würdig waren, Sie ver: 
ftärkten ihre Truppen, die freigebig und pünktlich 
befoldet wurden, zahlten an den Herzog von Mais 
land und an den König von Frankreich Subfidien, 
und ließen eine Flotte von funfzig Galeeren aus: 
laufen. Die Verfchiedenheit der Intereffen fchadete 
indeffen nach wie vor dem BZufammengreifen ber 
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Unternehmungen. Das franzöfifche Heer bezweckte 
die Miederoberung Genua's, während die Bene: 
tianer vor allen Dingen Franz Sforza U. in ber 
Herrſchaft über Mailand hergeftellt wiffen wollten. 
Die Franzgofen wurden gefchlagen, weil fie ihr 
Ziel getrennt verfolgten, und die Venetianer, zu 
ſchwach für irgend ein Wagniß, ließen mehrere 
günftige Gelegenheiten ungenutzt vorübergehn, 
Karl V. erfchien jest in Italien; ee kam auf 
einer Flotte von 200 Segeln an, um fih an’ die 
Spige eines Heeres,von 40000 Mann zu ftellen. 
Der Papft, unzufrieden mit feinen DBerbündeten, 
hatte fehon feit dem 20. Junius Frieden mit dem 
Kaifer gefchloffen, und kuͤrzlich noch Gefangener, 
den Letztern mit Neapel belehnt, in den mailän- 
difhen Angelegenheiten eine entfcheidende Sprache 
geführt, und die Zuficherung des Befiged von Nas 
venna und Gervia erhalten, die beide fortwährend 
in den Händen der Venetianer waren. Auf dem 
feit einiger Zeit verfammelten Congreß zu Cambrai 
betrieb man die Verfühnung des Kaifers mit dem 
Könige von Frankreih. Der venetianifcdye Gefandte 
wollte ſich ebenfalls dahin begeben; Franz I. ließ 
ihm anbeuten, feine Reiſe nicht über St. Quentin 
fortzufegen. Diefe Weifung verrieth, daß die Re— 
publik, ausgefchloffen von ben Unterhandlungen für 
ſich auf Fein günftiges Ergebniß derfelben technen 
durfte. Der König fchloß mit dem Kaifer einen 
Vertrag, vermöge deffen jener für Geld und gegen 
Zuruͤcknahme aller feiner Anfprüche auf Stalien 
die Freiheit feiner Söhne erhielt. Anftatt die Ve— 
netianer in den Vertrag mit einzubegreifen, hatte er 
ihnen blos den Beitritt zu demfelben offen gelaſ— 
fen, unter der Bedingung, daß fie die Pläge zu: 
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ruͤckgaaͤben, welche fie im Neapolitanifchen inne 
hatten; und wenn fie fich dagegen friubten, fo 
wollte ihnen. Frankreich duch MWaffengewalt Ge: 
horfam lehren; das hieß, feine Verbündeten nicht 
‚nur verlaffen, fondern auch verrathen. Diefe Treu: 
lofigkeit gab Andreas Gritti Veranlaffung zu ber 
‚wisigen Bemerkung, daß Gambrai das Segefeuer 
der Denetianer fey, wo fie ihre Vereinigung mit 
dem Kaifer fo wie mit dem Könige von Frankreich 
abbüßen müßten. 

Als diefe Uebereinkunft zur Kenntniß der venetia- 
nifhen Regierung Fam, antwortete fie mit gemefs 
fener Feftigkeit, daß der König nicht ohne Mitwirs 
Eung der Republik befugt gewefen fey, irgend eine 
für diefelbe verbindliche Bedingung feftzufegen; daß 
fie den zurücdgeforderten Pläsen nur dann entfagen 
£önne, wenn die Verzichtleiftüng einem einfachen 
Vergleiche einverleibt würde, der die Unabhängigkeit 
Staliens ficher ftelle; und daß, da die föniglichen 
Prinzen ihrem Vater nicht eher ald binnen zwei 
Monaten zurüdgegeben werden follten, diefe Zwi— 
fchenzeit zue Entfcheidung der flreitigen Angelegen- 
heit geeignet feyn dürfte. 

Karl gebot in Italien über Kräfte, mit denen 
er den Venetianern Gefege vorfchreiben Eonnte, und 
er mochte auch in diefer Abficht gekommen feyn; 
alfein der Krieg dauerte fhon an zehn Fahre; die 
fpanifchen Völker murrten fehon feit geraumer Zeit 
über die Laft deffelben; die Lehren Luthers zerriffen 
das Reich, und die Türken, herbeigerufen von einem 
fiebenbürgifchen Fürften, waren unter Soliman IL. in 
Ungarn eingedrungen, und gingen, Herren der Stadt 
Dfen, in Gewaltmärfchen 150000 Mann ftark, auf 
Wien los, das fie bald nachher auch belagerten. 
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Die Schlichtung ber italienifchen Verhältniffe 
lag ſonach dem Kaifer ſtark am Herzen, nidyt nur 
um beträchtliche Geldfummen zu erfparen oder auf: 
zubringen, fondern nod) weit mehr, um mit allen 
Kräften zur Unterflüsung feines Bruders und des 
Reichs auftreten zu Eönnen. Köpfe, die an ihren 
Entwürfen fefthalten, übereilen die Ausführung 
berfelben nicht. Im feften Befige des Thrones von 
Neapel verfchob der Kaifer feine Abfichten auf das 
Mailändifche. 

Er hatte Größe der Seele genug, um gegen 
Benedig die erften Schritte der Annäherung zu thun. 
Der Friede murde endlich zu Bologna zwifchen 
den beiderfeitigen Abgeordneten am 1. Januar 1530 
gefchloffen; die erfreulichen Nachrichten von dem 
Ruͤckzuge der Türken änderten nichts in der Mäs 
Bigung des Kaifers. 

Sn Beziehung auf das Herzogthum Mailand, 
welches den Hauptgegenftand der Unterhandlungen 
ausmachte, wurde feitgefest, duß Franz Sforza I. 
im Befige deffelben verbleiben folle. Karl belehnte 
ihn damit gegen eine Summe von 150000 Du— 
caten, ungerechnet die Zahlung der Kriegskoften, 
welche 100000 Ducaten betrugen. Die Venetianer 
gaben dem Papfte Ravenna und Gervia zurüd, und 
dem Kaifer die Häfen, welche fie an den neapolis 
tanifchen Küften befaßen. Sie entrichteten aufer: 
dem 100000 Ducaten. Für diefen Preis erkannte 
der Kaifer die Unabhängigkeit aller ihrer Staaten 
an, beftätigte ihre frühern Handelsrechte im Königs 
reihe Neapel, und entfagte allen Eroberungen feiner 
Truppen innerhalb des republifanifchen Feſtlandes. 
Der Herzog von Mailand und Venedig unterzeich- 
neten ein Buͤndniß zur wechfelfeitigen Vertheidigung, 
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und leifteten dem Kaifer für den Beſitz bes Königs 
reihe Neapel Gewähr. Es laͤßt fich behaupten, 
daß die Nepublif fiegreich aus diefem langen Kampfe 
hervorging, denn der Hauptgegenftand deffelben war 
erreicht. Sie behielt ihre alten Befigungen insge— 
fammt, und fah über Mailand einen Fürften herrs 
fhen, der weniger furchtbar als der König von 
Frankreich oder Neapel einen erwünfchten Nachbar 
abgab. 

Die Republik machte mit Anftrengung über 
die Bewahrung des Friedens, der ihr fo nothmendig 
geworden war. Bei dem Streite, den die Refor— 
mation erregte, blieb fie den überlieferten Grunds 
fäßen des Katholicismus treu, vermied aber jede 
Eriegerifche Zheilnahme; die Zrennung, welche darz 
über unter den chriftlichen Staaten herrfchte, war 
ihre im Grunde nicht unlieb, meil fie einen Gaͤh— 
rungsſtoff abfegte, der ihre eigene Kraftentwickelung 
ficherte, und nebenbei 309 fie bei den Türken, die 
damals mit Defterreich Krieg führten, den Vortheil 
daraus, daß fie durch ihre Neutralität bei dem 
Kampfe der Meinungen außerhalb ihrer Gränzen 
dem Verdachte ausmwich, als nehme fie Partei gegen 
bie Ungläubigen, welche fie aus mehrern Nüdfichten 
zu fhonen hatte. Sie unterhielt die Verhättniffe 
ber Sreundfchaft nicht minder mit Karl V. als 
mit Soliman, und um ihren einträchtigen Geſin— 
nungen Öffentlich ein noch ftärkeres Siegel aufzus 
druͤcken, rüftete fie eine Klotte von 60 Galeeren 
aus, welche theild die Golonien befuchten, theils 
im Eingange des Golfs kreuzten, Barbaroffa und 
Doria, die Admirale der beiden Kaifer auf gleichem 
Buße behandelten, und ihnen den Kampf anboten, 
wenn einet oder ber andere ins adriatifche Meer 
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vordiingen wollte. Diefe Maßregeln bemahrten 
der Republik geraume Zeit hindurch bie Achtung 
der Eriegführenden Mächte. Mit derfelben Sorg— 
falt arbeiteten fie bei Soliman an der Erhaltung 
ihres egyptifchen Handels, für welchen fie geſchickt 
neue Vortheile und Freiheiten zu erhalten wußten. 
E3 lag den Zürken wie den Venetianern daran, 
den Portugiefen den Verkehr mit Afien abzu— 
fdjneiden. Dem Herzoge von Mailand, der dem 
deutſchen Kaifer noch eine beträchtliche Summe 
fhuldig war, gaben fie Vorſchuͤſſe in Satz, um 
von dem Verkaufe deffelben feine Werbndlichkeit 
zu löfen, auf deren Grund Karl das Schloß von 
Mailand und Como befegt hielt. Diefe zuvorkom— 
mende Unterftügung befreite die gefammte Lombardei 
von fremden Zruppen. 

Waͤhrend die Klugheit der Regierung alle Hin- 
dernifie wegzufchaffen fuchte, die fih dem Wohle 
des Staats entgegenjteliten, farb Franz Sforza H. 
ohne Nachkommenſchaft; ein Ereigniß, das den 
mit fo großen Anftrengungen und mit fo vielem 
Blute erkauften Frieden Staliend von neuem zu 
ftöcen drohte. Franz I. verlangte die Belehnung 
mit Mailand, und da Karl V. nur ausweichende 
Antworten ertheilte, fo fandte er Zruppen nad) 
Stalin. Die Venetianer, weldye Karl aufforderte, 
den Friedensjtand Italiens aufrecht zu erhalten, zw 
deſſen Behauptung fie fi) gegen jeden Eingriff 
verpflichtet hatten, thaten nichts weiter, als daß 
fie 6000 Mann unter die Waffen flellten, die fie 
noch obendrein in Unthätigkeit zu erhalten fuchten. 

Das Gerät von den Ruͤſtungen der Türken 
durchlief damals Eucopa. Es hieß, daß eine Flotte 
von 100 Segeln auslaufen folle, die auch Bela- 
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man nicht, welchem Theile von Europa biefe Erie- 
gerifchen Vorbereitungen galten. Karl V. verſam⸗ 
melte ein Heer in Neapel und alle Öaleeren Spa- 
niens, Genua's, Siciliens und Malta’s vereinigten 
fi) unter dem Befehle Andreas Doria’s. Die 
Benetianer, die weder mit der einen noch der ans 
dern Macht in offenen Feindfeligkeiten lebten, vers 
ftärkten ihre Flotte bis auf 100 Galeeren, und 
hoben 8000 Mann aus zur Vermehrung der Ber 
fasungen in ben Colonien. Diefe Anftrengungen 
Eofteten ſchwere Ausgaben, und nöthigten zu außer: 
ordentlichen Maßregeln. Man vergab einige Würden 
Fäuflich, und ernannte drei neue Procuratoren von 
St. Markus, jeden für den Preis von 12000 
Ducaten; eine Art von öffentlicher Verſteigerung 
der zweiten Staatswürde, welche die DVerlegenheit 
der Regierung fattfam bewies. Die venetianifche 
Flotte trennte fih in zwei Abtheilungen, die eine 
unter den Befehlen Hieronymus Peſaro's, des Ober— 
anführers zur See, beftehend aus 54 Galeeren und 
einigen bewaffneten Fahrzeugen, kreuzte vor Corfu. 
Die andere, welche dem Capitain des Golfs, Johann 
Vitturi beigegeben war, zählte 46 Galeeren und 6 
Schiffe. Sie befand fi) anfänglich. mit der erften 
auf demfelben Punkte, ging aber fpäter nach Dal— 
matien ab, zur Dedung der dortigen Küften. Diefe 
Abfonderung der Seemadyt war, wie der Erfolg 
lehrte, ein Fehler. Die Negterung fchien es zu 
fühlen, denn. fie ertheilte dem Dberanführer ben 
Auftrag, ſich mit dem Capitain des Golfs zu ver— 
einigen, wenn er es nöthig fände, ingleichen mit 
ber Flotte des Kaifers, fobald e8 der Drang der 
Umftände gebieten würde. So ftand es um Ve— 
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nedigs Verfügungen zur See, als eine gewaltige 
Flotte der Türken im Fruͤhlinge 1537 auf der Höhe 
von Zante erfchien. 

Franz I. wählte diefen Augenblick, um die Re⸗ 
publik fuͤr ſich zu gewinnen; er verſchwendete an 
dieſelbe eben ſo glaͤnzende als ſchwer auszufuͤhrende 
Verſprechen, und drohte ihr widrigenfalls einen 
Bruch mit den Türken an. Die Venetianer ant⸗ 
worteten, daß fie gefonnen wären, eine tiefe Neu— 
tralität zu behaupten, und Eleideten ihre Weigerung 
in Ausdrüde einer ehrfurchtsvollen Ergebenheit. 

Nachdem die türkifche Flotte die Gegenden von 
Zante verlaffen hatte, wandte fie fich gegen Norden, 
und erfchien vor Corfu. Das Heer des Großherrn 
lagerte fih an der Küfte von Albanien bei Valona, 
das heißt, einige Meilen über Corfu, wo die Küften 
von Stalien und Griechenland näherungsmweife den 
Eingang zum Golf von Venedig bilden. Bon hier 
lie$ Soliman feine Truppen auf die gegenüberlies 
gende Küfte fegen, um die apulifchen Pläge anzus 
greifen; SO feiner Galeeren flanden im Meerbufen 
von Tarent. Zwiſchen den Türken und Venetia— 
nern entftanden Berührungen, die von mehrern 
Irrungen und Misverftändniffen geleitet, einen offe— 
nen Bruch herbeiführten. Die beftürzten Venetianer 
fuchten den beleidigten Stolz Solimans vergeblich) 
durch ſtrenge Beftrafung derjenigen Capitaine zu 
befchwichtigen, über welche fich derſelbe vorzüglich 
zu beſchweren hatte; er "verlegte nichts deftoweniger 
fein Lager nach Butrinto, etwas nördlicher über 
Corfu; feine Flotte begab ſich nach der Küfte der 
Inſel und landete dafelbft 5000 Mann und 30 
Kanonen. Der Senat befahl dem Oberanführer, 
alle feine Streitkräfte zu verfammeln, ficy mit der 
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£aiferlichen Flotte zu vereinigen, zu welcher ſchon 
die Galeeren des Papftes und der Malthefer geftoßen 
waren, um dem Feinde eine Schlacht zu liefern. 
Doria unterftüste diefe Unternehmung fo wenig, 
daß er nach Neapel und fpäterhin nad) Genua zus 
ruͤckging, unbewegt von den inftändigen Auffordes 
rungen ber Generale und der fhriftlichen Bitte des 
Papftes. Die durd) einige Galeeren verftärkte Flotte 
der Denetianer wollte eben einen entfcheidenden 
Schlag verfuhen, als fie mit Erftaunen die Nach: 
richt von dem Zuruͤckſchiffen der Türken vernah— 
men. Diefer Wechfel war eine Folge der Eiferfucht 
zwifchen dem Admiral Barbaroffa und dem Groß: 
vefir, welcher Lestere durch das Gewicht feiner 
Gegenvorftellungen den Sultan zum Abzuge von 
Corfu beftimmt hatte. Wie die hriftlichen Admi— 
tale durch ihre Spannung die Gelegenheit zu einer 
Schlacht verfaumt hatten, fo ging die Belagerung 
von Gorfu durch die Entzweiung Barbaroffa’s und 
des Großveſirs zurüd. Barbaroffa ließ feine Ers 
bitterung an den Inſeln der Benetianer im Archipel 
aus, er plünderte diefelben unbarmherzig, und tif 
dadurch die Repubiik zu aufrührerifchen Feindfeligs 
£eiten auf der dalmatifchen Küfte hin. Der Rüds 
zug der Türken Eündigte die Möglichkeit einer Aus— 
föhnung an. 

Der Winter von 1537 bis 38 verging unter 
Berathſchlagungen, oder vielmehr unter Bedenklich— 
keiten über die zu ergreifende Partei. Der Große 
veſir wiederholte die Zuficherungen des Friedens, fuͤr 
den Fall, daß man einen Gefandten abfchicken wollte, 
Der König von Frankreich lag der Republik an, 
nicht länger Karl V. Hülfe zu leiften, deffen Macht 
ſchon fo furchtbar fey, und der feine Ehrfucht nicht 
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mehr verhehle. Dagegen erklärten Karl und ber 
Papſt, daß ed um die Sache der Chriftenheit ges 
fchehen fen, wenn dem mwachfenden Strome ber 
tuͤrkiſchen Macht nicht Einhalt: getyan würde. In 
Europa herrfchte damals Friede, denn der Krieg. zwi⸗ 
ſchen dem Kaifer und: dem Könige Franz |. war 
duch einen Waffenftillftand aufgehoben. worden. 
Don einer Seite bot die Pforte die Hand zur 
Ginftellung des Kampfes ohne Opfer zu fordern. 
Bon der andern Seite wollte man zu einem Kriege 
ſchreiten, deſſen Zoos ungewiß war, und der, ſelbſt 
im Falle des Gluͤcks die Gewalt Karls V. vergroͤ⸗ 
ßert haben wuͤrde. Brachte man die Frage auf 
dieſe einfachen Ausdruͤcke zuruͤck, ſo konnte ſie nicht 
zweifelhaft ſeyn; allein dem Kaiſer das gewuͤnſchte 
Buͤndniß abzuſchlagen und Hoffnung auf die Tür: 
fen zu) bauen war gefährlich. Diejenigen, welche 
muthige Feftigkeit für das einzige Mittel hielten, 
mit der Pforte einen fichern Frieden zu fchließen, 
fprachen im Senat mit folhem Nachdruck, daß ihre 
ruheliebenden Gegner ſich darauf befchränkten, die 
Bevollmähtigung eines Gefandten zu. verlangen, 
nicht etwa um wegen des vermeinten Unredytd der 
Republik Erſatz anzubieten, fondern um zu erklaͤ⸗ 
ren, daß Venedig nie mit der Pforte habe brechen 
wollen; daß die Ereigniſſe, uͤber die man klage, 
zu beſtimmt Mißgriffe des Zufalls ſeyen, als daß 
der Sultan nach ſeiner Billigkeit davon den Grund 
zu einem Kriege hernehmen werde; und daß man 
der Freilaſſung der venetianiſchen Kaufleute und 
der Einſetzung derſelben in ihre fruͤhern Rechte hof⸗ 
fend entgegen ſehe. Dieſe vernuͤnftige Anſicht 
wurde lange hin und her durchſprochen und endlich 
blos mit einer Mehrheit von zwei Stimmen. ver: 
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worfen. Die Befeitigung diefes Vorfchlags machte 
eine andere Entfcheidung nothwendig. Der Kaifer 
und der Papft trugen auf ein Buͤndniß an, zufolge 
deſſen die drei Mächte die Kriegskoften gemein: 
fchaftlich tragen und ihre Streitmittel unter einem 
und demfelben Anführer verfammeln follten. Die 
Schwierigkeit, fich deshalb zu verfländigen, bes 
günftigte die Venetianer in ihrem Zögerungsfpfteme. 
Endlih Fam man dahin überein, Doria den Ober: 
befehl über die gefammte Seemacht aufzutragen, 
die Landungstruppen unter die Befehle des Gene: 
vald der Republik zu flellen, wozu der Herzog von 
Urbino auserfehen war. Zu den Kriegskoften follte 
Karl die Hälfte, der Papft ein Sechstheil und Ve: 
nedig ein Drittheil beitragen. Diefe Verfügungen 
waren ihrem Abſchluſſe nahe, als man von Kon— 
ſtantinopel aus eine Antwort Venedigs auf die 
Friedenseroͤffnungen des Großveſirs forderte. Im 
Senate erhoben ſich neue Eroͤrterungen; Markus 
Antonius Cornaro ſprach im Sinne des Krieges, 
Franz Foscari ſtimmte fuͤr den Frieden; ſeine Rede 
brachte einen maͤchtigen Eindruck hervor; am mei— 
ſten natuͤrlich bei denjenigen, die eine gleiche Denk— 
art in die Verſammlung mitgebracht hatten. Als 
man zum Abſchluſſe ſchritt, ſo fehlte es entweder 
aus Zufall oder auf Antrieb der Kriegspartei an 
der erforderlichen Zahl der Stimmenden; ſo blieb 
es alſo bei der fruͤhern Entſcheidung, die nur mit 
einem Uebergewichte von zwei Stimmen durchgegan⸗ 
gen war. Bald nachher flellte man dem Gefandten 
dee Republik bei dem apoftolifchen Stuhle Voll: 
machten zu, um ein Buͤndniß abzufchließen. Die 
Negierung, ungemwiß über Krieg und Frieden, hatte 
die nothwendigen Vorbereitungen getroffen. Corfu, 
Geſchichte von Venedig. IV, 3 
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Gephalonia, Zante, Candia, Malvafia, Napoli di 
Romania erhielten Berftärkungen; nad) Dalmatien 
und Friaul gingen Truppen ab, 25 Galeeren nad) 
Candia, vier nad) Morea, einige blieben im Golfe 
von Venedig, und Hieronymus Pefaro mußte den 
bisherigen Dberbefehl an Wincenz Capello abgeben, 
einem reife von 73 Jahren, der aber alles Feuer 
der Sugend mit der Reife des Alters vereinigte. 
Die Flotte beftand aus 50 Galeeren, 31 andere 
wurden in der Hauptftadt ausgerüffet. 

Der Papft, der Kaifer und die Republik un⸗ 
terzeichneten das Buͤndniß; man begriff in daſſelbe 
auch den Erzherzog Ferdinand von Oeſterreich, den 
roͤmiſchen Koͤnig. Die Vereinigung beſagte Schutz 
und Vertheidigung gegen die Tuͤrken. Die Flotte 
ſollte auf 200 Galeeren und auf 100 andere 

Schiffe, hinangebracht werden. Zu den 200 feft- 
geſetzten Galeeren ſollte der Kaiſer 82 und Venedig 
118 ſtellen, davon 82 für ejgene Rechnung und 36 

gegen Vergütung von Seiten des Papftes. Der 
Kaifer wollte außerdem noch die befagten 100 
bewaffneten Fahrzeuge hergeben. Andreas Doria 
wurde zum Oberbefehlshaber ernannt. Das Heer 
follte 4500 Pferde und 50000 Mann Fußvolk 
zählen, unter diefen 20000 Staliener, eben fo viele 
Deutfche und 10000 Spanier. Alle diefe Streit: 
kraͤfte wollte man den 15. März 1538 zum Auf 
bruch bereit halten. Die Beiträge zu den Koften 
des Krieges waren von den Berbündeten nad) 
einem beftimmten Mafftabe angefest worden. Man 
vechnete fo ficher auf den gluͤcklichen Erfolg der ver: 
einigten Waffen, oder man gab diefe Gewißheit 
wenigſtens vor, daß man im Voraus die vermein⸗ 
ten unausbleiblichen Exoberungen vertheilte "und 
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zwar an den Kaiſer den ehemaligen Zubehoͤr des 
griechiſchen Reichs, der niemals Venedig gehoͤrt 
"hatte, an die Republik den Inbegriff ihrer alten 
Befisungen auf den Inſeln und an den Küften des 
Archipels, . ferner die Städte Valona und Gaftel: 
nuovo in Dalmatien, an die Maltheferritter. die 
Inſel Rhodus, von welcher Soliman diefelben ver- 
trieben hatte, endlich an den Papſt einige Landtheite, 
die feinem Intereſſe angemeffen waren. 
Kaum war das Buͤndniß geſchloſſen, als fich 
ein Haupthinderniß dagegen erhob, der Mangel an 
den erforderlichen Geldſummen. Der Papſt ver: 
weigerte die ſchon lange nachgeſuchte Erlaubniß, 
den Zehnten von den Guͤtern der Geiſtlichen zu er— 
heben. Er ſchlug vor, dieſe Abgabe, welche fuͤnf 
Jahre dauern ſollte, in einen Verkauf der paͤpſtli— 
chen Guͤter zu verwandeln, und damit bis zu einer 
Million Ducaten fortzufahren, unterließ aber nichts, 
um das eine oder andere Verſprechen zu umgehen. 
Im Senat war man daruͤber einig, daß die Geiſt— 
lichkeit zu den Laſten des Staats beitragen muͤſſe, 
und daß es ſchimpflich ſey, zur Beſteurung derſelben 
die Ermaͤchtigung eines fremden Fuͤrſten noͤthig zu 
haben. Die Regierung wollte indeſſen für jetzt den 
Papſt fchonen, und ließ daher die Forderung des 
Zehnten fallen. Auch der Vorſchlag eines Ver— 
kaufs der Gemeingüter, die in den Provinzen des 
italienifchen Feſtlandes fehr beträchtliche Huͤlfsmittel 
darhoten, wurde verworfen aus Nücficht auf die. 
Landbewohner, die der Republik im legten Kriege 
die größte Ergebenheit bewiefen hatten. In diefer 
Derlegenheit fah man fich gezwungen, die hart an— 
gezogenen Güter der Privatperfoned noch mehr 
zu belaften. Die Eintreibung der verfügten Ab— 
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gabe fand fo viele Schwierigkeiten, daß fehr ſtrenge 
Maßregeln gegen die Schuldner nothwendig wur⸗ 
den. Der Rath der Zehn, der ſich gern in alle* 
Angelegenheiten einmifchte, fiel auf den Gedanken, 
den jungen Patriziern für Geld die Erlaubnig zu 
gewähren, den Sisungen des großen Raths vor dem 
gefeglich beftimmten Alter von 25 Jahren beimohnen 
zu dürfen. Da alle diefe Quellen noch unzuläng- 
lich blieben, fo eröffnete man für Lebenszeit ein 
Anleihen, wovon die Sntereffen 14 vom Hundert 
betrugen. 

Bermöge aller diefer Opfer rüffete man eine 
ftarke Flotte aus, die gegen Corfu, den Sammel: 
plab der Verbündeten, unter Segel ging. Die 
Türken hatten ſchon mehrere Eleine Pläge der Ve— 
netianer im Archipel befegt, fie bedrohten Candia, 
belagerten Napoli di Romania und Malvafia in 
Moren und unternahmen Streifereien im Dalma= 
tifhen. Der Papft gab mit feinem Gefühl den 
Befehl über die Schiffe, welche die Republik auf 
feine Koften ftellte, einem Benetianer, Markus 
Grimani, dem Patriarchen von Aquileja. Die 
Eaiferliche Flotte blieb noch immer aus. 30 Ga- 
leeren follten verfprochenermaßen von Meffina Eoms 
men, 50 aus den verfchiedenen Häfen Spaniens, 
und außerdem 32 unter Doria aus Barcellona. 
Den Klagen der Venetianer über dieſe Zögerungen 
antmworteten die Spanier durch Erfchwerung der 
Zufuhr von Lebensmitteln aus Apulien. 

Endlich Fam die erſte der fo fehnlich erwarte: 
ten Escadren an. Die Venetianer wollten fogleich 
ans Werk des Krieges gehen, die Verbündeten da- 
gegen vor Ankunft des Oberanführers und der Ver: 
einigung der gefammten Flotte jede Feindſeligkeit 


37 


vermeiden. 50 andere Galeeren waren in Sicilien 
angelangt, erwarteten aber dort die aus Spanien 
Eommenden Truppen. Endlich lief Doria in Meffina 
ein, verharrte dort einige Zeit, und, erfchien erft den 
7. September auf der Nhede von Gorfu, fechs 
Monate fpäter, als die Verabredung befagte, nach: 
bem die Zürken den Feldzug ſchon geraume Zeit 
eröffnet hatten. 

Durch DVermittelung des Papftes, der den 
Maffenftiltftand zwifchen dem Kaifer und dem Kö: 
nige von Frankreich gern in einen Friedensfchluß 
verwandelt hätte, war jener zu Nizza neuerdings 
zwifchen den beiden Monarchen auf 10 Jahre ver= 
längert worden. 

Die Türken griffen, wie gefagt, die Golonien 
der Republik von allen Seiten an.  Barbaroffa 
warf ſich mit feinen plündernden Horden auf die 
Küften Candia's, wo fie jedoch von den Milizen 
der Inſel mit beträchtlichen Verluſte zurückgetrieben 
wurden. In Dalmatien behaupteten die Türken 
ein ſolches Uebergewicht, daß man ſich mit dem 
Vorſchlage befchäftigte, ihnen das ganze Land preis: 
zugeben, und alle venetianifche Zruppen in Zara 
zu verfammeln, um wenigftens die Hauptftadt zu 
erhalten. Ehe man zu diefem Aeußerften fchritt, 
erhob fich die Republik für die Vertheidigung diefer 
Provinz zu ruhmmürdigen Anftrengungen. Unter 
Anführung zahlreicher Patrizier fandte man 1500 
Dferde und 12000 Mann Fußvolk dahin ab; mit 
patriotifcher Beredtfamkeit rief der alte Doge Gritti 
dem Abel zu: Macht euch auf, die Gefahren eurer 
Unterthanen zu theilen, wenn ihr wollt, daß fie 
euch als ihre Beſchuͤtzer anfehen follen. Diefe Vers 
ftärfungen, und der Zug der Zürken gegen Un: 
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garn befreiten Dalmatien von der Gegenwart des 
Teindes. 

So verftrichen die erften Tage des Feldzugs. 
Die vereinigte Flotte fand unbeweglich in der Rhede 
von Corfuz die türkiiche hatte fi im Meerbufen 
von Larta aufgeftellt, den die genannte Inſel und 
St. Maura bilden. Den Eingang des engen Golfs 
vertheidigte ein Schloß, das auf dem berühmten 
Vorgebirge Actium liegt. Im der Abficht, diefes 
Schloß zu nehmen, verließen die Verbündeten ihre 
Stellung. Der Patriarch Grimani befehligte das 
vordere, Doria das mittlere, und der General der 
Benetianer das hintere Treffen. Als fie die Höhe 
von St. Maura erreichten, nahmen fie die feindliche 
Flotte wahr, die den Golf von Larta verlaffen hatte, 
und ihnen folgte. Plöslich wandte man die Schiffe, 
und das hintere Treffen war nun das erſte, wel—⸗ 
ches dem Feind entgegenging. Wiewohl die beiden 
Flotten ungefähr gleich ſtark waren, fo wich Bar: 
baroffa dennoch dem Kampfe aus, und bewegte ſich 
mit feinen Schiffen langfam gegen den Golf zu= 
ruͤck. Capello holte fie ein, richtete ein lebhaftes 
Kanonenfeuer gegen fie, und brachte dadurch unter 
denfelben eine Verwirrung hervor, welche das Ge: 
draͤng am Eingange des Bufens noch vermehrte. 
Sest rücdte auch die Hauptmacht der Verbündeten 
an; hätte fie gefchlagen, fo wäre ein Theil der tuͤr⸗ 
Eifchen Macht erdrücdt worden, und in die Gewalt 
der Chriften gefallen, aber anftatt Theil zu nehmen 
an dem Gefecht gab Doria das Zeichen zum Rüd: 
zuge. Die Capitaine der Republik, außer ſich vor 
Erftaunen, —— knirſchend. 

Einige Tage nachher, am 28. September, nahm 
man nochmals die Richtung gegen den Eingang 


39 


ded Golf; der Feind war außerhalb deffelben in 
Schlachtordnung aufgeftellt, weil man fich demſel— 
ben des ſchwachen Windes wegen nur langſam hatte 
naͤhern koͤnnen. Doria rieth den Angriff ab. Ca— 
pello und Grimani erklaͤrten einen kampfloſen Ruͤck— 
zug fuͤr ſchmachvoll. Der Oberanfuͤhrer ſtellte ſich 
— als waͤre er von ihrer Meinung uͤberzeugt, 
und nahm die Eroͤffnung des Treffens auf ſich. 
Er ſuchte die Tuͤrken durch ſeine Bewegungen ins 
Weite zu locken, waͤhrend umgekehrt die Schlachtlinie 
Barbaroſſa's ſich an die Kuͤſte lehnte. 

Der venetianiſche Admiral eilte hierauf der Ga— 
leere Doria's mit dem Zurufe entgegen: wir ver— 
lieren eine koſtbare Zeit, der Feind vermeidet uns, 
man gebe mir den Befehl, den Kampf zu beginnen! 
Die geſammte Mannſchaft ſtimmte in dieſen Wunſch 
ein. Man näherte ſich dem Feinde unter einer 
lebhaften Kanonade. Die wohlgeordneten Tuͤrken 
ſtanden unzugaͤnglich. Doria befahl eine ruͤckgaͤn— 
gige Bewegung. Barbaroſſa draͤngte ihnen nach, 
erreichte vier weniger bewegliche Galeeren, und nahm 
fie. trotz ihres tapfern Widerſtandes weg; es mas 
ren zwei ſpaniſche, eine venetianiſche und eine paͤpſt— 
liche. Zwei andere venetianiſche Galeeren wurden 
in Brand geſteckt und flogen in die Luft. Ein 
fo klaͤgliches Ergebniß nach fo ſchoͤnen Hoffnungen 
erfuͤllte das ganze Heer mit Unwillen gegen Doria, 
beſonders als der durch ſeinen Sieg aufgeblaͤhte 
Barbaroſſa unter den Augen der Verbuͤndeten trotzend 
auf der Rhede von Corfu erſchien. Doria galt 
fuͤr den tuͤchtigſten Seemann ſeiner Zeit; ſeine 
Unthaͤtigkeit laͤßt ſich nur erklaͤren, wenn man 
annimmt, daß er darin hoͤhern Befehlen nachgab. 
Dies erhellt unter andern auch daraus, daß er 


40 


gegen die Meinung Gapello’s, ber mit der Flotte 
in den Acchipel eindringen wollte, fie tief in den 
venetianifchen Golf hineinführte, zur Belagerung 
eines und des andern Platzes an der Küfte Alba- 
niend. Man fügte ſich feinem Willen und erfchien 
vor Gaftel Nuovo. Die Venetianer erftiegen die 
Mauer diefer Feftung, und öffneten den Spaniern 
die Thore derfelben. Die Stadt wurde mit Feuer 
und Schwert verwüftet. 

Die Elemente leiſteten den Verbündeten beffere 
Dienfte als ihr unzuverläffigee Anführer in den 
Banden des Eaiferlichen Machtgebots. Ein Sturm 
zerftreute Barbarofja’s Flotte, und zertrümmerte 30 
feiner Galeeren an der Küfte. Die übrigen flüch- 
teten nach Valona. Die Venetianer verlangten 
mit Gefchrei den Befehl zu ihrer Zerftörung. Doria 
wandte ein, die Mannfchaft fey bis aufs Aeußerfte 
erfchöpft, bie Jahreszeit zu weit vorgerüdt, und 
zulegt erklärte er, daß er bereit fey, die Eaiferliche 
Flotte nah Sieilien zurüdzuführen. Die Theilung 
der Seemacht war ficherlicy ein Fehler, eben fo der 
Abzug von Gorfu, das eine fichere Zuflucht bot, 
und einen bequemen Punkt zur Beobachtung der . 
Feinde. Nichts Eonnte Doria zurücdhalten. Bei 
feiner Entfernung wollte er den Venetianern Gaftel 
Nuovo nicht zurückgeben, wiewohl die Eroberung 
beffelben größtentheils ihr Werk gemwefen war, und 
es ihnen nach den Grundlagen des Vertrags ge— 
bührte. Er legte eine fpanifche Befagung hinein, 
wie in einige andere Feſtungen der Küfte, und 
ließ die Venetianer allein vor Corfu zurüd, die 
fihb nun vollftändig davon überzeugten, daß der 
Kaifer nur Bundesgenoffen gefucht habe, um feine 
eigenen Kräfte zu ſchonen, und durch Entwidelung 
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einer größern Macht feinen Unterhandlungen mit 
ben Türken günftigern Nachdruck zu geben. 

Unter folhen Umftänden Enüpfte der Senat in 
Konftantinopel das Gefchäft der Vergleihung an, 
um einen allgemeinen Waffenftillftand oder erforder: 
lichen Falles einen befondern Frieden zwifchen der 
Republik und der Pforte abzufchliegen. Die erften 
Schritte that auf diefem Wege der natürliche Sohn 
des Dogen, der das Vertrauen der türkifchen Mini- 
fter und felbft des Sultans genoß. Er brachte je 
doch bei feiner Ruͤckkehr, im Anfange Aprils 1539, 
nur unbefriedigende Nachrichten mit, ynd blog einen 
Maffenftilftand von 3 Monaten; denn in Konftans 
tinopel herrfchte eine tiefe Erbitterung gegen Vene: 
dig. Gritti's Sohn erhielt bei der zweiten Ges 
fandefchaftsreife die Verlängerung des Waffenftill- 
ftandes bis zum Monat September. Er war nod) 
nicht abgelaufen, als Barbaroffa mit 150 Segeln 
im Golf zur Belagerung von Gaftel Nuovo erfchien. 
Der erfchrodene Befehlshaber diefes Pages wollte 
ihn zur Verfügung der Venetianer ſtellen; fie fchlu: 
gen das Anerbieten Elüglich aus, um die Türken 
nicht von neuem zu reizen. Barbaroffa nahm Ga= 
fiel Nuovo mit Sturm, und ließ die fpanifche Bes 
fasung über die Klinge fpringen. Bis dahin hatten 
bie Venetianer Fein Necht fich zu beklagen. Eine 
andere Wendung der Dinge trat ein, als Barba— 
roffa den venetianifchen Gouverneur, Matthias 
Bembo aufforderte , Cattaro zu übergeben. Diefer 
ftüste ſich mit fo gründlicher Einrede auf den befte- 
henden Waffenftillftand, und trieb die Angriffe 
der Türken mit einer folchen Entfchiedenheit zu= 
ruͤck, daß fie ihrer Unternehmung entfagten. 

Unterdeg war ein Gefandter als Unterhändler in 
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Konftantinopel angelangt. Die anfänglichen Forde- 
rungen der tuͤrkiſchen Minifter waren ausfchweifend. 
Die Republik follte die Kriegskoften bezahlen und 
alle ihre Befisungen im Archipel, ferner Malvafia 
und Napoli di Romania in Morea, und Albanien 
bis auf Caftel Nuovo abtreten. Der Bevollmäch- 
tigte eilte voller Unruhe nad) Venedig zuruͤck, um an= 
dere Verhaltungsmaßregeln zu empfangen. Er fand 
den Senat mehr als je zum Frieden geneigte. Man 
hatte fo eben erfahren, daß Karl V. Frankreich 
durchzog, und mit dem Könige Zufammenfünfte 
hielt, und daß beide Monarchen mit weitausfehen- 
den und neuen Entwürfen umgingen. Dieß alles be: 
Eräftigte das Miftrauen der Venetianer; nur gab 
es weder Ehre noch Sicherheit dabei, den Frie— 
den mit den Tuͤrken duch fo unmäßige Opfer zu 
erkaufen oder vielmehr zu erbettein. Glüdlicher: 
weife traf Kunde ein, dag die Türken einen Theil 
ihrer Anfprüche aufgeben wollten; man ermächtig- 
te den Gefandten, die Sache auf den vorherigen 
Friedensfuß zurücdzubringen, gegen das Anerbieten 
eines Zributs von 6000 Dücaten für Malvafia 
und Napoli di Romania, und gegen eine Summe 
von 300000 Dufaten zur gefammten Entfchädigung 
für die verlangten Kriegskoften. Dahin ging die 
Meifung des Senats an den Gefandten. Wahr: 
fcheinlic) wäre es ungeachtet diefer vortheilhaften 
Anträge nicht zum Frieden gefommen, hätte nicht 
in der Republik eine Gewalt vorgeherrfcht, die 
ihren gebieterifchen Einfluß auf alle wichtige An— 
gelegenheiten ausdehnte. Der Math der Zehn gab 
dem Gefandten ohne Vorwiffen der Regierung un: 
beſchraͤnktere Vollmachten, die felbft den Abtritt der 
Städte Malcafia und Napoli di Romania mit 
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einbegriffen. Mit diefem doppelten Befcheide ging 
der Geſandte nach Konftantinopel ab, und gewann 
den Divan für die Anträge der Decemvirn; die 
Republik zahlte (1540) 300000 Ducaten und ver= 
zichtete auf Malvafia, Napoli dr Romania und 
einige Eroberungen der Türken während des legten 
Kriegs, unter denen die Schlöffer Nadin und 
Laurana an der Küfte Dalmatiens die beträcht- 
lichften waren. Der Friede Eoftete der Republik 
ferner alle die Eleinen Inſeln, deren fich der Feind 
feit dem erften Feldzuge im Archipel bemächtigt hatte. 

Es war dem Dogen Gritti nicht befchieden, 
bei feinen langen und mannichfaltigen Verdien— 
fin um den Staat, auch noch den erwähnten 
Frieden abzufhließen, der, wenn er nicht rühmlich 
war, doch nicht felten fchwer auf der Republik 
faftete und fie aus einer großen Gefahr zog. Er 
war einige Monate vorher an Altersfchwäche ge— 
ftorben; fein Nachfolger war Peter Lande. 

Die Bedingungen der Verſoͤhnung mit den 
Zürfen mußten in hohem Grade das Erſtaunen 
weden, weil man mußte, daß der Senat fich für 
geringere Zugeftändniffe entfchieden hatte. Man 
fing an über den-Unterhändler zu murren, und 
Elagte ihn an, feine VBollmachten überfchritten zu 
haben. Der Rath der Zehn legte Jedermann 
durch die Erklärung Stillfehweigen auf, daß der 
Gefandte nur feinen Auftrag erfüllt habe. Auf 
diefe Weiſe ftellte das in feinen politifchen Grund: 
fügen getheilte Venedig einen Staat im Staate 
dar, und wenn diefer Gegenfaß der Gefinnungen 
auch jest nicht befonders bittre Früchte trug, fo 
blieb er doch immer das Zeichen einer tiefen Des: 
organifation. 
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Aufgektärt durch die Erfahrung fahen bie Ve 
netianer ein, daß ihr Vortheil erheifche, den Fries 
den mit den Türken fo lang als möglidy zu ete 
halten. Diefes Beſtreben gelang ihnen für die 
nächften breifig Sabre. In der UWeberzeugung, 
daß fie zu ſchwach feyen, um ſich zwifchen die 
größern Mächte zu werfen, und das Gleichgewicht 
zwifchen denfelben zu erhalten, blieben fie ruhige 
Zufchauer des Streites zwifchen Karl V. und dem 
Könige von Frankreich Franz I. 

Die Feftung Marano in Friaul, welche den 
Kaifer nad) dem Bündniffe von Cambray verblie- 
ben, und jegt durch Erbſchaft an den Erzherzog 
Serdinand von Defterreich gekommen war, Awurde 
um diefe Zeit vermittelft günftiger Einverftändniffe 
von einem florentinifchen Abenteurer an der Spitze 
eines zufammengerafften Haufens eingenommen. 
Um diefen Gemaltftreich zu befchönigen, pflanzte 
derfelbe die Fahne des franzofifchen Königs auf. 
Der Erzherzog warf den Venetianern vor, daß fie 
der Unternehmung nicht fremd geblieben feyen; 
als fie fich deshalb rechtfertigen wollten, forderte 
er fie auf, ihm bei der MWiedereroberung des 
Platzes zu helfen; von einer andern Seite fuchte 
fie der König von Frankreich für feine Sache zu ge- 
winnen. Die gegenwärtigen Befiser der Feſtung, 
denen eine Belagerung drohte, wollten Marano, 
wie fie erklärten, lieber den Türken als den Defter: 
veichern überliefern. Die beforgte Republik Eonnte 
der Pforte unmöglich erlauben, ihre Macht bis in 
eine fo gefährliche Nähe zu fehieben, fie Eaufte 
deshalb für 3H000 Ducaten Marano denjenigen 
ab, denen es Feineswegs rechtlich gehörte; eine 
Ungebühr, die. fie bei dem Erzherzoge von Defter: 
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reich beftens zu entfchuldigen fuchten, der im hef- 
tigen Gedränge mit den Türken für jest Feine 
weitere Genugthuung verlangte. 

Nachdem Karl V.. den König von Frankreich 
hintergangen und gefthlagen hatte, rüdte er mit 
dem Vorhaben heraus, Mailand für fich felbft zu 
behalten. Diefer Monarch z0g hin und her, über 
die Meere und durch Europa, bald zum Angriffe 
ber Barbaresken, bald zum Widerftande gegen die 
Fortſchritte der Türken, bald zur Bekämpfung des 
halben Deutſchlands, welches mit den Waffen in 
der Hand die Lehren Luthers vertheidigte. Er 
belagerte Meg, verfammelte das Goncilium von 
Trient, und durch Befchwerben, Anftrengungen und 
Unfälle, befonders in der le&tern Zeit, unwiderſteh— 
lich zum Bebürfniß einer melancholifchen Einſam— 
keit hingetrieben, entfagte er. freiwillig einer Ge— 
walt, über die er fo eiferfüchtig gemacht hatte, und 
309 fich fatt des Lebens und der irdifchen Dinge 
in ein Klofter zurüd. 

Frankreich nährte gegen Stalien neue Erobe— 
rungsentwürfe. Die Türken verwüfteten den mit- 
täglichen Theil deffelben. Die Päpfte beunruhigten 
ed von andern Seiten für ihr Familienintereffe. 
Die Venetianer, wechſelsweiſe umworben von mäd)- 
tigen Nebenbuhlern, hüteten fich gleichmäßig vor 
trügerifchen Vertrauen und überfpannten Beforg> 
niffen. Sie waren fo weit entfernt, an den ob- 
waltenden Streitigkeiten Theil zu nehmen, felbft 
an denen, welche die Neligion betrafen, und die 
wüthende Plage des Jahrhunderts ausmachten, 
daß fie nicht einmal ihre Gebiet zum Giße des 
Concilii hergeben wollten, das damals in den An- 
gelegenheiten des Proteflantismus znfammenberu: 
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fen wurde und das unter dem Namen des Zrienter 
einen 1 fo berühmten Namen erhalten hat. 

In diefem langen Zeitraume der Ruhe bietet die 
Gerichte Venedigs der Aufmerkfamkeit der Nach: 
welt nichts von Bedeutung dar. Peter Lando, der 
den Frieden mit den Türken unterzeichnet hatte, war 
1545 geftorben. Stanz Donato fein Nachfolger 
fah während feiner achtjährigen Negierung die Kuͤn⸗ 
fte um fich blühen, und wurde 1553 von Franz Mar: 
kus Antonius Zrevifani erfest, der die Herrfchaft 
nur ein Jahr befaß, und deffen Leben, wie man 
fagt, die firengen Bußübungen abkürzten. Franz 
Veniero, der nachherige Doge, ftarb zwei Jahre nad) 
feinem Vorgänger. Unter Lorenz Priuli, deſſen 
Wahl in das Sahr 1556 fällt, ſuchten den Staat 
zwei Geißeln heim, die Pet und eine Hungersnoth,. 
Die Ruͤckkehr des legtern Drangfals rief eine wich: 
tige Verordnung hervor, zufolge deren alle Laͤnde— 
reien urbar gemacht wurden, deren Anbau bisher - 
aus Mangelan Arbeitern geraftet hatte. Diele was 
ven noch von den Ueberſchwemmungen bedeckt, wel: 
che die nothwendige DVertheidigung des Staats er: 
fordert hatte. Man trieb die Gemäffer, welche die 
Ebene einnahmen, zum Abfluſſe gegen die Muͤndun⸗ 
gen der Etſch. Das war eine ruhmwuͤrdige Art 
Eroberungen zu gruͤnden; die ſchoͤnſten derſelben hat 
jede Macht in ihrem eigenen Schooße. 

Der Friede von Cateau-Cambreſis 1559. berir: 
higte endlihd Europa, indem er das deutſche Reich, 
Frankreich, England, Spanien ausfühnte, und 
über fo viele eiferfüchtige Beſtrebungen entſchied, die 
während eines halben Jahrhunderts Ftalien mit 
Blut Überfirömt hatten. ı Genua's Freiheit wurde 
anerkannt, das Herzogthum Mailand und das Ko: 
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nigreich Neapel verblieben Philipp IL. dem Könige 
von Spanien, dem Sohne Karls V. | 

Sn demfelben Sahre ftarb der Doge Lorenz Pri⸗ 
uli, der feinen Bruder Hieronymus Priuli zum 
Nachfolger erhielt. 

Die zahlreichen Buͤcherverbote "des Trientiner 
Conciliums und der Päpfte führten um diefe Zeit in 
Venedig Prefgefege herbei, welche die Verhältniffe der 
weltlichen und geiftlichen Macht näher beftimmen foll: 
ten. Begünftigung der Freiheit lag nicht im Cha: 
rakter der Regierung und noch weniger in der Na: 
tur des firengen Zribunals, dem: diefe literarifche 
Molizei zugemwiefen war. Die Preffe unterlag einer 
überaus wachfamen Genfur; daher Eommt es, daß 
Venedig Eeinen Gefchichtfchreiber hervorgebracht hat, 
- deffen Lobfprüche unverbächtig find; und daß die Ne: 
publik von fremden Scriftſtellern oft uͤberſtreng be⸗ 
urtheilt worden iſt. Jetzt wurden auch die Geſetze 
gegen den übermäßigen Aufwand von neuem einge: 
fhärft. Die Mifbräuhe des Spiels erforderten 
ebenfalls beftimmte Einfchränkungen. Sie betrafen 
die erlaubten Spiele, die zuläffige Zahl der Theil: 
nehmer, den Dit, die Zeit, die Summe. Man 
befchränfte fich nicht blos auf die Fürforge für Ord— 
nung, Sicherheit und Ueberfluß, man arbeitete auch 
ander Befeftigung der Graͤnzen. Bergamo, Udine 
waren in den vorhergehenden Kriegen mehrmals ge: 
nommen worden; die Regierung führte gegenwärtig 
um diefe Pläge beträchtliche Werke auf, die den Be: 
fig Diefer zwei vorliegenden Punkte fiherten. Die 
Künfte, damals der Stolz Italiens, verfchönerten 
fortwährend die Hauptftadt. Der Florentiner, Jakob 
Sanfovino, führte dafelbftdie Eoloffalen Statuen deg 
Neptuns und Mars aus, und der Pinfel des Tizian, 
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Tintoret und Paul Veroneſe ſchmuͤckte mit landes⸗ 
gemaͤßen Mahlereien Tempel und Palaͤſte, welche 
die Hand des Scamozzi oder Palladio erhoben hatte. 
Die Wohlthaten des anhaltenden Friedens truͤbte 
ein furchtbares Erdbeben, welches die Stadt Cats 
taro in Albanien von Grund aus zerflörte und zwei 
Drittel der Einwohner hinraffte; auch viele Fremde, 
welche die dortige Meffe befucht hatten, kamen 
dabei um. Die Spuren diefes Unglüds tilgte 
die Thätigkeit der Regierung fhnell hinweg. Gate 
taro wurde wieder aufgebaut, und das Arſenal 
nebft mehreren alten Gebäuden Venedigs ausges 
beffert. 

Der Doge Hieronymus Priuli, der bis 1557 
tegierte, bekam Peter Loredan zu feinem Nachfolger. 

Venebig lebte nicht nur in Frieden mit der ges 
fammten Chriftenheit, fondern es liegen ſich aud) 
nicht einmal in der Ferne Urfachen entdeden, bie 
einen bevorftehenden Bruch ankündigten. Bon 
Zeit zu Zeit erhoben fich zwar Streitigkeiten zwiſchen 
der Nepublif und dem römifchen Hofe, aber diefes » 
vorübergehende Gewoͤlk brachte Eeinen Sturm mit. 
Der damalige Papft Pius IV., der gleich feinen 
Vorgängern die geiftlichen Stellen mit voller Eigen- 
macht, ohne Zuziehung der weltlichen Obrigkeit, 
vergeben wollte, ernannte Markus Antonius Amu—⸗ 
lio, den venetianifchen Gefandten beim apoftolifchen 
Stuhle, zum Bifhof von Verona. Ein folder 
Gnadenerweis war fehlechthin nad) den meifen 
Grundfäigen der Regierung verboten; fie rief dem 
nach Amulio tcoß der päpftlichen Einfprüche zuruͤck 
Diefer gehorchte und durfte dann erſt wieder auf 
feinen Poften abgehen, als man Gewißheit hatte 
über feine Nichtannahme des Bisthums, zu deſſen 
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Uebernahme der Staat eitien feiner Unterthanen 
vorſchlug. Einige Zeit nachher erhob der Papft den: 
felben Amulio zur Cardinalswuͤrde, die ſich diefer 
aus Schwachheit gefallen lief. Man entzog ihm 
hierauf ‘feine Vollmachten, und da man ihm fonft 
nicht beifommen Fonnte, fo wurden mehrere feiner 
Verwandten aus dem Senate geftoßen. Der Papft 
wollte diefe Angelegenheit durch feine Dazmwifchen: 
Eunft ſchlichten, erhielt aber den berühmten Wahl: 
fpruch zur Antwort: Um immer frei zu bleiben wer: 
den mir jederzeit die Sklaven unferer Geſetze ſeyn. 
So nahmen die Venetianer nah Beendigung des 
trientinifchen Concils zwar alle Entfheidungen deſ⸗ 
felben an, in Beziehung auf Säge des Glaubens; 
wiefen aber alle Beftimmungen zurüd in Sachen der 
Disciplin, weil fie diefelben für eine Beeinträchtigung 
ihrer Obergewalt hielten. Mit gleicher Feſtigkeit ver: 
warfen fie eine Bulle des fünften Pius, welche die 
weſentlichen Eingriffe der päpftlihen Macht in die 
Rechte der weltlichen geſetzlich befräftigen mollte. 
Diefe ohnmaͤchtigen Neibungen blieben ſonach 
ohne ernfihafte Folgen. 

Die vier großen hriftlichen Mächte wurden da: 
mals ſchwer von einer innern Krankheit heimgefucht, 
die ihnen das Erobern unmöglich machte. Sie lit: 
en ſaͤmmtlich an dem Uebel bürgerlicher Zwietracht, 
ie in der Geſtalt von Neligionskriegen auftrat, 
panien fah dem Verluſte eines Theiles der verei— 
igten Provinzen entgegen. In England entwidel: 
te fidy eine neue Spaltung. Die Lehren Luthers 
erſchuͤtterten Deutfchland, die Behauptungen Cal: 
ind zerriffen Srankreih. Das Gleichgewicht der 
Mächte war, dahin; das Schlimmfte, was die Ve— 
tefianer zu fürchten hatten, war gefchehen. Andere 
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Gegenftände zogen die Kräfteihrer furchtbaren Nach: 
barn nad) andern Seiten hin. Die Reformation 
kam der Republik insbefondere trefflich zu ftatten. 
Sie würde wahrſcheinlich, wo nicht ihren unermef- 
lichen Handel behauptet haben, der durch die neuern 
geographifchen Entdeckungen gefunfen war, doch 
gewiß ihre Colonien und Befigungen auf dem Feft: 
lande, wenn nicht im Drient ein jugendliches Bol 
‚ feit zwei bis drei Sahrhunderten im öftlichen Europa 
als Eroberer aufgetreten wäre. Damit hebt die 
zweite Periode im Verfalle Venedigs an. 

Seit 69 Jahren hatte die Republik faft immer 
in gutem Vernehmen mit ihren öftlihen Nachbarn 
geftanden. Diefe Ruhe war nur durch den Brud) 
von 1538 geftört worden, den ein Eurzer Krieg bei— 
legte ; aber unterdeffen wardie türkifche Macht anſehn⸗ 
lich geftiegen, und die Zügel des Reichs Eonnten früher 
oder fpäter in die Hände eines Sultans oder Vezirs 
gerathen, der daffelbe auf Koften der Venetianer zw 
vergrößermfuchte. Seit der Eroberung Konftanti- 
nopels hatten bie Lestern mit den Türken drei une 
glückliche Kriege geführt und fie fammtlich nur unter 
Abtretung ı von Ländereien geendigt. Die Eroberun: 
gen der Inſeln Zante, Cephalonia und Cypern 
dienten ihnen dafuͤr als Entſchaͤdigungen. Cypern 
war doppelt wichtig durch ſeinen Umfang und feine 
Lage, welche den Golf beherrſchte, den Kleinaſien, 
Syrien und Egypten bilden. Die Macht der Tuͤr— 
ken war noch immer im ſtarken Fortſchreiten begrife | 
fen. Selim hatte 1515 Syrien, fpäter auch 
Egypten erobert, und fen Sohn Soliman II. 
den SFohannitern von Serufalem 1521 die Snfel 
Rhodus entriffen. Die Venetianer waren zins⸗ 
bare Vaſallen des Großheren. Sie waren —* 
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zinsbar, denn als fie nad) ber. Eroberung von Kon: 
ftantinopel duch Mahomed den Frieden erfauften, 
wurde feftgefegt, daß fie nach Maßgabe ihrer Nie: 
derlaffungen innerhalb des türkifchen Reichs und 
namentlich für Scutari und andere Plaͤtze Alba: 
niens jährlich einen Tribut von 236000 Duca⸗ 
ten zahlen folten. ine andere Abgabe von 
410000 Ducaten hatte ihnen der Vertrag von 
4479 aufgelegt, deren Erlaffung Bajazeth IL 
bei Erneuerung des Bündniffes mit ihnen nad 
feiner Zhronbefteigung 1482 befchloffen hatte. 
Die Venetianer waren zweitens Vaſallen, denn fie 
hatten bei Befisnahme der Inſel Cypern dem 
egyptifchen Sultan den Huldigungseid geleiftet, 
von ihm die Belehnung entgegen genommen, ihm 
einen Zins von 8000 Ducaten entrichtet und nach 
Verdrängung des Sultans durch die Waffen des 
Großheren hatten fie zu den Fuͤßen des Gies 
gers diefe thatfächlihen Belege der Untermürfigkeit 
und Bafallenfchaft erneuert. Die Türken hatten 
die Venetianer bei mehr als einer Gelegenheit diefe 
Abhängigkeit fühlen laſſen, fo unter andern 
durch Zuftellung des Befehls, den Streifereien der 
Sohanniter ein Ende zu machen, welche der Pforte 
im forifchen Meer mit einigen Galeeren aus Malta 
zur Laſt fielen. Die Venetianer unterhandelten 
auch wirklich mit dem Orden, und beflimmten ihn, 
einen fo furchtbaren Feind nicht weiter aufzureizen. 
Die Eroberungen der Türken in Albanien hat: 

ten einen Voͤlkerſtamm diefer Küften, den man 
mit dem Namen der Uskoken bezeichnete, nach den 
gen und auf die Inſeln gedrängt, welche im 
olfe von Duaraero liegen. Diefe Flüchtlinge 
verdankten dem Erzherzoge von Defterreich, einem 
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Feinde der Tuͤrken, ſchuͤtzende Aufnahme. Ermu⸗ 
thigt durch dieſe Gunſt, und gezwungen vom Rau⸗ 
be zu leben, uͤberfielen fie unaufhoͤrlich die benach— 
barten Zander und trieben an. den Küften das 
Handwerk der. Corfaren, indem fie längs jener 
Gegenden den Handel der Zürken beunrubigten 
und nur den chriftlihen Kauffahtern fchonende 
Achtung erwiefen. Der Großherr forderte die Ve— 
netianer auf, ihn von diefen Seeräubern zu be: 
freien. Sey es nun, daß er ihnen dieſes Ver— 
langen als feinen Vaſallen zu erkennen gab, oder 
daß er fie blos innerhalb des Golfes, deffen Herrn 
fie feyn wollten, zur Auftechthaltung des Friedens 
ermuntern wollte, genug, fie gehorchten. Die Re- 
publik fandte eine Eskadre gegen die Seeräuber 
ab, zerſtoͤrte ihnen mehrere Schiffe, konnte aber 
erſt ſpaͤter ihren Gewaltthaͤtigkeiten durch einen 
ernſthaften Krieg ein Ziel ſetzen. 
Die befagte Unternehmung gegen die Seeraͤuber 
veranlaßte im folgenden Fahre, 1563, das Zufammenz 
treffen einer venetianifhen und türfifchen Galeere; 
dieſe wurde von jener ungeachtet ihrer Flagge 
und obſchon die Matroſen den Namen des Groß— 
herrn als Mittel der Schonung anriefen, bekaͤmpft 
und geentert; die geſammte Mannſchaft mußte ohne 
Gnade und Unterfchied über die Klinge ſpringen. 
Dieſes Benehmen ließ ſich nicht leicht als ein 
Verſehen entſchuldigen; auch erblickte Soliman II, 
darin blos eine Handlung der Feindſeligkeit. Er 
brach in Drohungen aus, und die Republik konnte 
ihn nur durch ſchnelle Beſtrafung des ſchuldigen 
Capitains und durch eine Entſchaͤdigung von 25000 
Ducaten befänftigen. 

Soliman U. ſtarb 1566. Sein Sohn und 
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Nachfolger Selim II. führte unverzüglich Kla— 
ge bei der Republik, daß fie den Raͤubereien der 
Usfoken zu wenig Einhalt thue, und ſprach 
im gebieterifchen Zone von der Abfendung feiner 
Flotte ind adriatifche Meer, um die Schlupfwin: 


Felder Gorfaren zu zerftören. Einige Zeit nach— 


her trat er mit der Behauptung auf, daß die in 
feinem Reiche angefiedelten Zuden ihm einen Zoll 
von mehr als 100000 Ducaten fchuldig feyen. 
Er wollte den Gefandten der Republik für diefen 
Rüdftand verantwortlih machen, und lieg ihn 
duch Janitſcharen vor den Cadi führen. Das 
war eine Mißhandlung unter den Formen des 
Rechte. Die Juden mußten die verlangte Sum: 
me bezahlen; auf diefe Weiſe wurde bie ftrei- 
tige Angelegenheit erledigt. Die Türken befchwer: 
ten fi) bald darauf auch darüber, daß fie fo oft 
unter den Kanonen einer von den Chrijten befeßten 
Inſel, die den Corfaren Vorfchub leifte, das Meer 
befahren müßten. Diefe Klagen waren ein Vor: 
zeichen der Kämpfe, welche Cypern bedrohten. 
Wiewohl die Venetianer diefe Inſel zu einer 
Zeit erobert: hatten, wo fie fi) die Gefahren: der 
uͤrkiſchen Nachbarfchaft nicht verhehlen Eonnten, 
war. doch nicht alles von ihnen gefchehen, um 
ih den Beſitz Cyperns zu ſichern. Ein beträcht- 
icher Theil der Bevölkerung hatte Urfache zur Un: 
uftiedenheit mit der venetianifchen Negierung. 
Die Inſel hatte. ehemals aus neun Königreichen 
eftanden; daher rührten die Ueberlieferungen, wel: 
ye den Stolz der Familien fortpflanzten. Sie 
atten die Schwäche der orientalifchen Kaifer: zur 
Erweiterung ihrer eigenen Unabhängigkeit: benugt 


nd fpäter, als verfchiedene Zürflen in der Herr⸗ 
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[haft einander folgten, ihre Treue für einen Markt: 
preis verkauft. So war die Regierung unter dem 
außern Anfehen einer Monarchie mehrmals in 
anacchifche Zerrüttungen ausgeartet. Die Vor— 
nehmen des Landes betrachteten einen Theil der 
Bewohner als ihre Sklaven. Da fi die Ve— 
netianer der Inſel nur mit Einverftändniß der cy- 
prifhen Großen hatten bemächtigen Eönnen, fo 
war dadurch ein Abkommen zwifchen den Ufurpa= 
toren und den Mißbräuchen getroffen worden. Es 
folgte aber auch daraus der große Nachtheil, daß 
drei Viertheile diefes Landes, das hauptfächlic) 
Getreide, Safran, Zuder, Baumwolle und mans 
nichfaltige Fruͤchte hervorbrachte, unbebauet liegen 
blieben; daß die Salzwerke, die fchönften, die es ir— 
gendwo giebt, fchlecht betrieben wurden ;daß die Edlen, 
anſtatt fiebenhundert Pferde zur Bewachung der Kü- 
ften zu unterhalten, nur hundert ftellten; und daß end⸗ 
lich die gedemüthigten, unglüdlichen, mißvergnügten 
Bewohner in ihren druͤckenden Nöthen das Verlan⸗ 
gen nach der Herrfchaft der Zürfen merken ließen. 

So fanden die Sachen, als Selim II. den 
Thron Solimand II. beftieg. Diefer Monarch 
hatte ſchon bei Lebzeiten geäußert, wie ungern er 
Cypern in den Händen der Chriften fehe. Er 
bedurfte eines neuen Krieges, um ben Verluſt 
auszugleichen, welchen die tuͤrkiſchen Waffen zwei 
oder drei Jahre fruͤher vor Malta erlitten hatten. 
Um ſeine Abſichten auf Cypern deſto ſicherer aus: 
zufuͤhren, ſchloß er mit dem deutſchen Kaiſer ei⸗ 
nen Waffenſtillſtand auf 8 Jahre, erneuerte die 
beſtehenden Vertraͤge mit den Veneuanern und 
unternahm betraͤchtliche Ruͤſtungen, deren Zwech 
er gefliſſentlich in Ungewißheit ließ. 
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Der harte Schlag, welcher um dieſe Zeit bie 
Venetianer in ihrer. Hauptftadt traf, beftärkte ihn 
in feinem Vorhaben. . Mitten in der Nacht am 
13. September 1569 hörte man daſelbſt das 
Krachen einer  furchtbaren Erplofion. Bier Kir- 
chen wurden niedergeworfen, viele Häufer zerftört, 
faft alle exfchüttert, Mauern und Thürme in die 
Lüfte gefchleudert: die Edlen eilten zu den Waf— 
fen; die befinnungslofe Menge irrte hin und her, 
ald das Leuchten des Brandes die Urfache und 
die Ausdehnung des entfeglichen Mißgeſchickes ent— 
deckte. Das Arfenal ftand in Flammen, ein Pulver⸗ 


magazin war gefprungen. Man vernahm die Epz 
plofion bis zu einer Entfernung von 30 Meilen; 


indeffen kamen nicht viele Perfonen dabei um, 
und nur vier Galeeren gingen verloren. Deffen- 
ungeachtet verkündigte der Ruf die Zerſtoͤrung des 


venetianifchen Seematerials. Selim II. wurde das 


durch immer noch mehr in feinen feindſeligen Ge⸗ 
ſinnungen ermuthigt. 

Der Bailo von Venedig durchdrang diefelben 
bald und benachrichtigte den Senat davon; man 
wollte nicht daran glauben, man fuͤrchtete, wenn 


man Unruhe verriethe, den Verdacht des Sultans zu 


erregen. Die neuen Briefe des Gefchäftsführere, 
die offene Zufammenziehung von Truppen an der 
meftlichen Küfte Kleinafiens, die Ausruͤſtung einer 
Transportflotte in dem türkifhen Hafen, das un: 
geduldige Drängen des Sultans, welches er nicht 


mehr verbarg, feine häufigen Befuche im Arſenale 


von Konftantinopel, um die Arbeiten. zu beſchleu— 
nigen, die Verhaftung vieler venetianifcher Kauf: 
leute und Schiffe unter verfcjiedenen Borwänden ; 


alle diefe Merkmale ließen nicht daran zweifeln, 
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bag die Pforte mit einer Unternehmung zur See 
umging,. und daß felbe, wie man aus den Bewe— 
gungen ſchloß, gegen Cypern gerichtet war. 

Man fandte fehnell eine Verftärfung von 3000 
Mann Fußvolk dahin ab, und bewaffnete in mög- 
Lichftev Eile alle Kriegsfahrzeuge, die in 90 Ga: 
leeren beitanden. Ungeachtet des langen Friedens 
mußte die Republik zur Dedung ber nothwendi— 
gen Ausgaben außerordentliche Mittel anwenden, 
wie fie nur in den größten Nöthen zu thun pflegte; 
fie erhob Anleihen, verkaufte die Aemter, ließ- die 
jungen Edlen vor dem feftgefegten Alter gegen 
eine gewiffe Summe an den Sitzungen des gro= 
fen Raths Theil nehmen, und vervielfältigte Die 
Stellen der Procuratoren von St. Markus, zu 
Gunften derer, die Vorfchüffe über 20000 Dus 
caten zahlten; ein Theil der Staatsguͤter wurde 
veräußert, und der Geiftlichkeit eine Abgabe von 
drei) Zehntheilen ihrer Einkünfte aufgelegt. ud 

Waͤhrend Eilboten an alle Befehlshaber in 
den Colonien abgingen, mit der Aufforderung, ſich 
auf einen Angriff gefaßt zu halten, ſuchten die 
Geſandten die Mitwirkung der chriſtlichen Maͤchte 
nach; allein der Kaiſer hatte kuͤrzlich einen Waf—⸗ 
fenſtillſtand mit den Tuͤrken geſchloſſen; dem Koͤ— 
nige von Frankreich Karl IX. fehlte es an einer 
Seemacht, außerdem war ſein Land eine Beute 
des Buͤrgerkrieges und ſchon beſtand zwiſchen 
Frankreich und der Pforte ſeit Franz I. dieſe Ver— 
einigung, welche gegen drei Jahrhunderte dauern 
feltte. Es war alfo nur Hülfe von Spanien und 
Stalien zu erwarten. 

Das Iegtere bot wirklich einige Kräfte auf, 
aber was waren zwei Galeeren des Papftes, drei 
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Galeeren von Malta, einige Fahrzeuge des Her- 
3098 von Savoien und die Truppen der Floren⸗ 
tiner nebft denen des ‚Herzogs von Urbino? — 
Genua, befchäftigt mit feinen innen Angelegen: 
heiten, ftellte nur eine Galeere. Neapel und 
Mailand gehörten Spanien. Alles Fam darauf 
an, zu wiffen, ob der König von Spanien auf: 
richtig zur Unterftügung bereit fey. 

Der Papft nebft den Venetianeen drang in ihn, 
feinen Arm für die gemeinfame Sache zu bewaff- 
nen. Der ſchweigſame, düftere Philipp II. der feiz 
ne Entfchliegungen feinem Vortheile zu unterord- 
nen pflegte, aber für den Katholicismus glühte, 
befahl feinem Admiral, fechzig Galeeren in Meſ— 
fina zu verfammeln, und mit ihnen zur venetia— 
nifchen Flotte zu ftoßen, 

Alle diefe Unterhandlungen und Küftungen 
wurden zu öffentlich betrieben, als daß: man hof: 
fen Eonnte, mit der Pforte den Schein eines: gu— 
ten Vernehmens zu retten. Der Senat ging felbft 
fo weit, da die Spannung immer höher flieg, 
zwei nad) einander abgefandte Staatsboten des 
Sultans feindfelig zu behandeln. 

Selim IH. warf in dem an die Republik er— 
laffenen Schreiben derfelben die Verletzung der dal: 
matifchen Graͤnzen und die vertragsmwidrige, an 
einigen türfifchen Gorfaren vollzogene Lebensftrafe 
vor, hauptfächlich aber die Zuflucht, melche Cypern 
den Seeräubern gewähre, die das fyrifche Meer 
unficher machten, die Unterthanen der Pforte in 
ihrem Handel und die Pilgrime auf ihrer Reiſe 
nach Mecca beunruhigten. Wenn die VBenetianer 
feine Freundſchaft bewahren wollten, fügte. er hin- 
zu, fo müßten fie ihm Cypern, den. Sitz des Le: 
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bels überlaffen, widrigenfalld wuͤrde er fie mit 
Krieg überziehen. „Er wird fürchterlich feyn — 
fagte er zum Schluffe — und fich über alle eure 
Provinzen verbreiten; wenn ihr Cypern nicht ab- 
tretet, fo werden wir e8 euch entreißen; bauet 
nicht auf euren Schatz, denn er wird wie ein 
Strom wegfliegen. 

Eine fo harte und fo gebieterifch angedeutete 
Alternative fehnitt jede weitere Berathung über 
die Antwort ab, twiewohl einige Senatoren nod) 
für friedliche Schritte fimmten; die Republik er= 
Elärte, daß nachdem fie alles gethan habe, um die 
freundfchaftlichen Verhältniffe mit der Pforte zu 
unterhalten, fie ihre Rechte mit den Waffen ver- 
theidigen werde. Diefe Entgegnung gab das Zeis 
chen zum Kriege. Der Bailo und alle Gonfuln der 
Republik auf tirkifhen Boden wurden verhaftet. 

E35 war damals Mai. Der Doge Peter Lo: 
redan ſtarb in dem Augenblick, wo die Feindſe— 
ligkeiten ausbrechen follten; er wurde durch Lud— 
wig Moncenigo erfegt, den vierten: Herrſcher aus 
diefer Familie. | hr 

Die türkifchen Truppen griffen Dalmatien an, 
acht Meilen von Zara und bedrohten: Gattaro. 
Die Flotte unter den Befehlen eines ungarifchen 
Henegaten, der Piali - Pafcha hieß, war aus 
den Dardanelfen gelaufen und erſchien nach eini- 
gen vergeblichen Bewegungen gegen’ die kleine In— 
fel Zine, eine der Cycladen, den erſten Julius 
an der mittäglihen Spitze von Eypern, wo fie 
nicht weit von dem alten Paphos ein Heer ang 
Land feste, das die Lebertreibung auf 80000 
Mann angiebt. Die Flotte beftand aus 150 
Galseren und 50 Transportſchiffen. Das Heer 
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ftand unter dem Paſcha Muftapha, und führte 
eine ſtarke Artillerie mit fih. Die Inſel Eonnte 
fo gewaltigen Kräften nur eine Handvoll Streiter 
entgegenftellen. Der Gouverneur hatte ſich mit 
1000 Dann an den Punkt der Landung begeben; als 
er aber die Flotte erblickte, welche mehr ald 300 
Segel zählte, blieb ihm nichts als der Nüdzug 
übrig. Unter den fünf Städten der Infel waren 
Baffo, Gerines und Limiffa untauglich zur) Ver: 
theidigung. Man mußte alfo die geringe Manns 
haft theild nah Nicofia, theild nad) Famago— 
fta, verlegen, den einzigen feften Plägen. Die 
Türken verbreiteten ſich ohne Hindernig im Lande 
umber, verwüfteten das Gebiet der Vornehmen, 
behandelten die Bauern, die der venetianifchen 
Regierung wenig zugethan waren, ziemlich menfd)= 
lih und trafen Anftalten zum Angriff der bei— 
den Städte, die allein eine Belagerung aushal— 
ten Eonnten. | 

Nichts war nothwendiger als die große vene— 
tianifche Flotte zur Unterftügung der bedrängten 
Inſel abzuſchicken. Es fehlte dafelbft aus Nach— 
Läffigkeit der Regierung an tüchtigen Befagungen. 
Märe die ganze Seemaht der Republik in den 
erften Augenbliden des Angriffs vor Cypern er- 
fchienen, fo Eonnte fie die Zürken in der Verwir— 
rung des Landens überfallen, ihnen einen und den 
andern Streich verfegen, einen Theil ihrer Kräfte 
auf das Gefchäft der Beobachtung befchränfen, 
fie beunruhigen, ihre Fortfchritte aufhalten, die Bes 
fagungen verftärken, und den Einwohnern Zutrauen 
einflößen. Es verhielt fi aber ganz anders. Die 
90 Galeeren unter dem Oberbefehl des. Hierony- 
mus Zani warteten im Hafen von Zara feit dem 
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Ende April auf Waffen und Truppen und die 
Ankunft der verfprochenen Hülfe aus Stalien und 
Spanien. Bor dem fürmlihen Abſchluß des hin—⸗ 
haltenen Bündniffes, das die Republik und der 
Papſt lebaft betrieben, war auf fie nicht zu rech— 
nen. Da die Türken nicht vor dem erften Su: 
lius in der Nähe Cyperns erſchienen, fo hätten 
die DVenetianer Zeit genug gehabt, im Laufe des 
Mai oder Junius dafelbft anzulangen. Sie thas 
vor der Hand aber meiter nichts, als daß fie dem) 
12. Julius nad Eorfu vorgingen, um ſich beque- 
mer mit: ihren Bundesgenofjen vereinigen zu Eün= 
ne, deren Sammelplag Meſſina war. Unter: 
deffen ergriff der Scorbut die Mannfchaft. Manı 
mußte die Kranken und auch einen Theil der Nicht: 
Franken ans Land bringen. Man dehnte in der 
Noth die Werbungen bis auf die Inſeln des Ars 
ipeld aus. Mitten in diefer verberblichen Un— 
thätigkeit erfuhr man, daß die ſpaniſche Flotte 
noch immer fäume, weil der Anführer derfelben 
neuen Berhaltungsmaßregeln entgegen fehe; alle 
Bemühungen zur Befchleunigung feines Abganges 
waren fruchtlos; er blieb unerfchöpflid in Vor— 
mänden. Endlich beftimmte die Nothwendigkeit, 
die. Mannfchaft zu verftärfen und dem Feinde 
entgegen zu gehen, den Oberanführer zum Aufbru= 
che gegen Candia, wo er den 4. Auguſt anfam. 
Man erhielt endlich durch vielfaches Drängen von 
Philipp IL die Einwilligung, feine Galeeren mit 
denen der DVenetianer zu vereinigen. Zu diefen 
fließen gegen Ende Augufts noch andere von Mal- 
ta und von Geiten des Papftes. Der fpanifche 
Admiral Johann Andreas Doria trat an die 
Spitze des verbindeten Heeres. Die Tuͤrken 
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hatten die Langfamkeit ihrer Feinde mit vieler 
Thätigkeit benust. 

Sie waren zuerft gegen Niocofia vorgedrungen, 
wo die venetianifche Regierung mit der fräflich- 
ften Sorglofigfeit die dringendften Vertheidigungs: 
anftalten aus der Acht gelaffen hatte. Nicofia 
war feft durch feine Lage, und nahm früher ei⸗ 
nen Umfang von neun Meilen ein. Die Inge— 
nieure der Republik hatten ihn bis auf drei zu— 
ruͤckgefuͤhrt. Es mangelte an einer erfahrenen Be— 
ſatzung; man hatte zur Behauptung der eilf Bas 
ftionen nur 1500 Mann regelmäßige Truppen 
aus Stalien, drei taufend Milizen, einen Verein 
von 1000 Edlen, 2500 Bürger und 2000 
Bauern, die den Kriegsdienft nicht kannten, und ftatt 
der Feuergewehre Hellebarden führten. Der Gou— 
verneur Aſtor Baglione hatte den größern Theil 
feiner Streitkräfte für die DVertheidigung von Fa— 
magofta aufgefpart, das von Natur weniger flark 
war, und das, wie man vorausfegte, die Türken 
wegen feiner Lage am Meere zuerft angreifen wuͤr— 
den. In diefer Meinung war Baglione felbft 
nad Famagoſta abgegangen; an feiner Stelle bes 
fehligte Nicolaus Dandolo, der durch feine ſchwa— 
chen Verdienſte aus früherer Zeit und bei dem 
Mangel an Talent und Entfchloffenheit, dem ſchwie— 
rigen Poften auf feine Weife gewachfen war. 

Muſtapha, Herr des platten Landes, begann 
die Belagerung von Nicofia den 22. Julius, und 
um jede Verbindung zwifchen diefem Plage und 
Famagoſta abzufchneiden, ftellte er auf dem Wege, 
der von der einen Stadt zur andern führt, einen 
500 Mann ftarken Reiterpoften auf. Seine Une 
geduld befchleunigte die Arbeiten, vervielfachte die 
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Stürme, und verfuchte zugleih Drohungen und 
Beftehungsmittel, Die Vertheidiger thaten was 
in ihren Kräften ftand. Die Türken, damals Mei⸗ 
fter in der Delagerungskunft, drangen erft nad) dem 
vierten Sturm in Nicofia ein. Die fluͤchtigen Trup: 
pen, ein Theil der rathlofen Bevölkerung, der An⸗ 
führer, der Erzbiſchof drängten nad) dem Palaft; 
hier ficherten fie ihr Leben durch eine Capitulation; 
als fie aber die Thore geöffnet hatten, brady ber 
Sieger fein Verſprechen und megelte 20000 Be: 
wohner diefer Hauptftadt nieder. Die Zürfen fan: 
den in Nicofia 250 Kanonen, fammelten die Truͤm⸗ 
mer einiger Denkmäler in der Nähe und errichte: 
ten dem Dfficiere, der ziterft mit der Fahne auf den 
feindlichen Wällen erichienen war, ein Grab von 
Foftbarem Marmor. Nicofia war den 9; Septem⸗ 
ber 1570 gefallen. 

Noch immer blieb die verbündets Flotte unbe: 
weglich in den Häfen Gandia’s; man überlegte an: 
ftatt zu. handeln. Ein Vorſchlag folgie dem ans 
dern; endlicy behielt die Partei der Kriegsluftigen 
die Oberhand, und der Admiral war entichloffen, 
den 18. September aus dem Hafen aufzubrechen. 
Er gebot über 181 Galeeren, zwölf Galionen und 
vierzehn bewaffnete Schiffe. Die Flotte zählte dem⸗ 
nach mehr al$ 200 SKriegsfahrzeuge, begleitet von 
vielen Transportfchiffen, auf welchen ſich 15000 
Mann Landungstruppen befanden. Philipp II. 
hatte zu diefer mächtigen Rüftung nicht mehr als 45 
Saleeren und 4000 Streiter hergegeben, die Republik 
faft alles Uebrige. In der Nähe ber Eleinafiatifchen 
Küften erfuhr man das Unglüd Nicofia’s und das 
Unternehmen der Türken gegen Famagoſta. Wie 
ſehr auch die Freunde Ecäftiger Maßregeln auf ent» 
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fcheidende Schritte drangen, fo trennte ſich dennoch 
der fpanifche Oberbefehlshaber unter allerlei Vor— 
wänden von der verbuͤndeten Flotte und fegelte mit 
feinen 45 Galeeren nady Sicilien. Der veitetiani- 
ſche Admiral, verlaſſen von den Spaniern, fuͤrchtete 
mit Recht von der tuͤrkiſchen Seemacht in den 
Haͤfen Cyperns einen Ueberfall, und haͤtte nicht ein 
Sturm die beiderſeitigen Schiffe von ihrem Wege 
entfernt, ſo waͤre vermuthlich die chriſtliche Flotte 
noch vor ihrer Ankunft in dem Hafen Candia's ein: 
-geholt worden. Die Ergebniffe diefes Feldzuges 
waren ein Verluft von 20000 Mann, Opfer der 
herrſchenden Krankheiten, der Untergang mehrerer 
Schiffe, Cypern in der Gewalt der Türken, die 
Plünderung der Hauptſtadt, die Belagerung Fama— 
gofta’s, der einzigen den Venetianern noch übrigen 
Befigung auf der Inſel, ohne Hoffnung auf Ent: 
faß und die ewige Schmach, daß die chriftlichen 
Waffen aus Furcht vor der Gegenwart der Ungläus 
bigen zurücdgewichen waten, Die Zürken benusten 
den Winter zur fortgefegten Bedrängung Famago— 
ſta's, und zu Vergleichungsvorfchlägen, um die 





Rüftungen der Republik hinzuhalten; die Venetia— 


ner nährten den Aufruhr einiger mit der Pforte un: 
zufriedner dalmatifcher Völker, und arbeiteten un: 
ermüdet an der Befeftigung des Bündniffes. Die 
Türken hatten die Laufgräben von Kamagofta-im 
Detober eröffnet. Die Arbeiten fchritten, wegen 
des harten Erdbodens, nur langfam vorwärts, wur— 
den aber mit vieler Gefchielichkeit geführt. Die 
Belagerten unternahmen mehrere glüdtiche Ausfälle 
und zerflörten die Werke des Feindes. Die Lebhaf— 
tigkeit des Feuers fegte den Pulvervorräthen auf bei: 
den Seiten hart zu. Als die Jahreszeit firenger 
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wurde, ging ein Theil dee türkifchen Flotte’ zum 
Ueberwintern nady Konftantinopel ab; die Thätig- 
Eeit der Belagerer ließ deshalb etwas nach. Es ge: 
lang den Benetianern zweimal nach einander, nicht 
unbeträchtliche Truppenverflärfungen riebft Lebens: 
mitteln in den Plag zu bringen, der von 7000 ent: 
fchtöffenen Männern rühmlich vertheidigt wurde, 
An den Küften Dalmatiens und Albaniens beguͤn— 
filgte eine venetianifche Escadre den Aufitand der 
tuͤrkiſchen Unterthanen, und nahm einige fefte Punkte 
weg. Man wußte in Venedig dur die Mittheis 
lungen des Bailo, daß der Großvezir dem Frieden 
nicht abgeneigt fy. in-Bevollmächtigter, der über 
die Zuruͤckgabe der Gefangenen unterhandeln follte, 
erhielt von Seiten des Raths der Zehn einen gehei: 
men Auftrag‘, der Pforte als Preis der Verſoͤhnung 
die Abtretung Cyperns anzutragen, Famagoſta nicht 
ausgenommen, wenn dafür anderswo Entfchädigun: 
gen gegeben würden. Die Beſorgniß, daß die Ve⸗ 
netianer mit den Tuͤrken einen beſondern Frieden 
für ſich abſchließen möchten, brachte ein größeres Le⸗ 
ben in den Betrieb des Bündniffes, das feit einem 
Sabre nicht weiter vorfchreiten wollte. Endlich wur— 
de es zwifchen dem Papfte, dem Könige von Spa= 
nien und der Republik für immer gegen bie 
Fortſchritte der türkifchen Macht abgefchloffen. Die 
gemeinfchaftlich wirkenden Kräfte der Verbündeten 
follten aus 200 Galeeren, 100 Schiffen, 50000 
Mann Fußvolk und 4500 Pferden beftehen. Der 
Beittag zu den Ausgaben wurde für den König auf 
die Hälfte, für den Papft auf ein Sechstheil und 
für die Venetianer auf ein Drittheil angefest. - Dies 
ſes Deer follte im Mai aufbrechen; der beftimmte 
Summelplag war Otranto. Den Oberbefehl follte 
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der fpanifche Generaliffimus führen. Die venetia: 
nifche Regierung ging mit großer Thaͤtigkeit zu Wer: 
£e. Sie verftärktedie vor Corfu überwinternde Flotte 
mit 25 Galeeren, fprach die Verwieſenen von ihrem 
Banne 108, wenn fie Dienfte nehmen wollten, und 
verficherte allen freiwilligen Theilnehmern an dem 
Kampfe auf vier Jahre Befreiung von Abgaben ; 
und um die Kriegsfoften zu beftreiten, die monatlich 
nicht weniger ald 300,000 Ducaten betrugen, nahm 
fie ihre Zuflucht zu Anleihen, zur Veräußerung der 
Staatsgüter und zum Verkaufe eben erft erfchaffener 
Uemter. An die Stelle des Franken Oberbefehlsha- 
bers Hieronymus Zani trat Sebaftian Veniero. So 
lange der Abſchluß des Bündniffes ungewiß gewefen 
war, hatte die Republik bei ihrer Unzulaͤnglichkeit 
zu einem offenen Kampfe einige funfzig Oaleeren vor 
Gandia verfammelt, um zur Vertheidigung dieſer ns 
ſel mitzuwirken, heimlich einige Huͤlfe nach Kamas 
goſta zu werfen, und die kleinen tuͤrkiſchen Eskadren 
im Archipel aufzufangen. Die Unterzeichnung des 
Buͤndniſſes aͤnderte die kuͤmmerliche age dieſer Sa— 
che. Die Verbuͤndeten beſchloſſen, ihre geſammten 
Kräfte für einen Hauptſchlag zuſammen zu nehmen. 

Die türkifche Flotte, 200 Segel ſtark, war bereits 
im Meere, und hatte ihren Weg durch Verwüftun: 
gen bezeichnet. Die Türken rechneten mit Sicher— 
heit auf die Eroberung Cyperns. Sie fchloffen 
dafelbft mit 20 Galeeren den Hafen von Fama— 
gofta ein, und verriethen außerdem deutlich ihre 
feindfeligen Abfichten auf die venetianifchen Inſeln, 
welche das griechifche Feftland umgeben. Es war 
bekannt, daß fich ihre Flotte nach Gandia begeben 
hatte. Sie war jedoch für die Befignahme der 
Inſel nicht ſtark genug, und feßte alfo blos einige 
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taufend Mann ans Land, die daffelbe in verfchiedenen 
Richtungen verheerten; für die Zerflörung der klei— 
nen Stadt Nettimo nahm man blutige Rache an 
ihnen. Ein Sturm vertrieb den türfifchen Ad— 
miral von der Küfte und befreite die 50 in den 
Häfen der Inſel liegenden Galeeren. 

Der venetianifche Oberanführer fühlte die Ge— 
fahren feiner Stellung vor Corfu, die befonders 
aus der Theilung der Macht entfprangen. Er rief 
daher die Galeeren von Candia zu fi, und um 
feine Vereinigung mit den Verbündeten zu be- 
fhleunigen, ging er ihnen bis Meffina entgegen. 

Die Türken verwüfteten nad) ihrer Entfernung 
von Gandia die Eleine Inſel Cerigo, das alte Ev: 
there und erfchienen hierauf vor Zante und Ce— 
phalonia. Die menfchenleeren Dörfer wurden den 
Flammen übergeben. Der Pafcha drang immer 
weiter nach) Norden vor, und als er auf feinem 
Zuge Corfu in gutem Vertheidigungszuftande fand, 
griff er die Feſte Sopoto an, die fi ihm ohne 
Miderftand öffnete. Bei der Gemißheit, dag die 
Flotte der Republik nicht vor Korfu war, wandten 
fi) die Türken gegen den Golf derfelben. 

Ihre Erfcheinung an der Küfte von Dalma— 
-tien verbreitete dafelbft. nicht geringes Schreden, 
und unterjtügte die Kortfchritte ihrer Truppen, die 
damals Dulcigno in DOberalbanien belagerten. Nach 
der Cinnahme diefes Platzes hielten fie fich länge 
der Küfte, unterwarfen Badua und Dtivari, fegel: 
ten Raguſa vorüber, und plünderten die Inſeln 
Curzola und Leſina. Die verzweifelnden Bewoh— 
ner fuchten fliehend ihre Nettung in den Bergen, 
den feiten Städten und an der Küfte Staliens, 
wohin fie auf gebrechlihen Barken überfesten. 


67 

Denedig ſchwebte in Angft und Beftürzung, als 
man dafelbit vernahm, daß der Feind nur noch 
vier und zwanzig Meilen entfernt fey, und daß er 
binnen drei oder vier Zagenim Angeficht der Haupts 
ftadt erfcheinen Eönne, ohne daß man im Stande 
war, ihm eine einzige Esfadre. entgegenzuftellen. 
Man bevedte die Sandbänfe, welche die Lagunen 
vertheidigen, mit Batterien; man verfchloß die 
Zugänge mit Pfählen, Galeeren, Ketten, wie e8 
zwei Sahrhunderte früher gefcheben war, bei dem 
‚ Vordringen der Genuefer nach Chiozza. Glüd: 
licherweife blieben alle diefe Anftalten unnüß. > 
Der tuͤrkiſche Admiral wußte, daß die verbündete 
Flotte in Sicilien zufammentreffen follte, und alfo 
gewiß zur Vertheidigung Venedigs herbeieilen wär: 
de; deshalb verließ er den Golf und fegelte nach 
Corfu. Die zitternde Republik Elagte laut über 
die Unthätigkeit ihrer Bundesgenoffen. Die Ga: 
leeren des Wapftes, der Florentiner und der Inſel 
Malta waren endlich in Mefjina angelangt; aber 
nod) immer wartete man vergeblich auf die fpa= 
nifchen und felbft auf die neapolitanifchen. Erft im 
Auguft traf die Flotte Philipps II. ein, die Don 
Juan von Oeſterreich anführte, ein natürlicher 
Sohn Karls V., ein Prinz von 22 Fahren, der 
die oberfte Leitung der verbündeten Streitkraͤfte uͤber— 
nahm. Seine Jugend Eonnte Beforgniffe erregen; 
es war übrigens ein Gluͤck für Venedig, daß ihre 
Schidfal der Hand eines Befehlshabers anver- 
traut war, den fein Alter und Nana von der über: 
ſchwenglichen Vorficht fern zu halten ſchienen, twelche 
der fpanifche Hof feinen Generalen zur erften Pflicht 
machte. Don Juan ging den 47. September 
unter Segel, an der Spige von 220 Galeeren, 
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6 Gallionen und 25 Fahrzeugen; er fam um 
zwei Monate zu fpät; Samagofta war bereitö ge= 
fallen. 

Die Belagerer diefes Platzes hatten im Laufe 
des Sahres 1571 beträchtliche Verſtaͤrkungen er- 
halten. Die Küftenanwohner waren von felbft in 
das Lager Muftapha’s geeilt, gelodt durch die 
Ausficht auf Pünderung. Man gab diefe Ver— 
ftärkungen, wahrſcheinlich nicht ohne Uebertreibung, 
auf 50000 Mann an. Die Zahl der Belagerten 
beftand blos aus 3500 Mann italiänifchen Fuß— 
volks, und eben fo viel Milizen des Landes. Sie 
wurden von After, Bagliono, Ludwig Martinengo, 
dem Befehlshaber der Artillerie, und Anton Quis 
ini, einem jungen Partrizier angeführt. Die 
nächte Sorge für die Vertheidigung des Plages 
ruhte auf Markus Anton Bragadino. 

Die Türken hatten ihre Arbeiten in den Lauf— 
gräben feit dem April begonnen. Die zahllofen, 
ausgedehnten, und auf mehreren Punkten höchft 
befehwerlichen Angriffsanftalten, zeugten von den 
außerordentlihen Kräften, die Muftapha zu Ges 
bote fanden, und von der Ueberlegenheit des Feindes 
in der Belagerungskunft. Die Befeftigungen Fa— 
magofta’8 waren dagegen weder beträchtlicy noch 
im tüchtigen Zuftande; dafür befaß Bragadino, 
der Befehlshaber des Plages, Kopf und Herz in 
einem feltenern Grade. Er ließ die Mauern aus- 
beffern, legte eine Gieferei an, bededte die Wälle 
mit Kanonen, und wußte feiner Mannſchaft bren= 
nende Kampfesluſt einzuflößen, die bei den Offi— 
cieren bis zur unaufhaltfamen Begeifterung flieg. 
An einem Maimorgen hörte man beim Aufgange 
der Sonne einen gewaltigen Lärm im türkifchen 
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Lager, und bald darauf bemerkte man das furcht: 
bare Feuer ihrer gefammten Artillerie; fie fchritten 
bis zu den Gräben vor am Fuße der ftarkbefchä- 
digten Mauer; bei der Schwierigkeit des Zu— 
ganges wurde der Sturm zurücgefchlagen. Es 
war indeſſen nicht möglich, die Türken aus den 
Gräben, wo fie Fuß gefaßt hatten, zu vertreiben. 
Der Kampf wurde auf beiden Seiten, auch unter 
der Erde, fortgeführt. Das herbeigefchaffte Pulver 
nebft den übrigen Vorbereitungen festen die Ver: 
theidiger der Gefahr aus, von einem Augenblick 
zum andern in die Luft zu fliegen. Wergebens 
fuchten fie die angelegte Mine auszufpüren. Sie 
fprang eines Morgens, erfchütterte die ganze Stadt, 
warf einen Theil der Mauer nieder und beguͤn— 
ſtigte das Vordringen der Türken bis zu den näher 
liegenden Truͤmmern. Aber auch diefer zweite 
Surm wurde während fünf Stunden mit derfel: 
ben Zapferkeit als der erfte beflanden. - Muftapha, 
ber unter den fortgefegten Bemühungen der Mi: 
nirer unaufhörlih Breſche fchießen ließ, wandte 
auch die Bomben zu Mitteln der Zerftörung an, 
und überfchüttete mehrere Tage hindurch die Stadt 
mit einer Feuergluth. Der MWiderfland der Bes 
lagerten ließ nicht nach und noch weniger die Thaͤ— 
tigkeit Bragadino’s, die fortwährend neue Erfolge 
Erönten. Man hatte feine Stunde Ruhe. Die Sap— 
peurs bereiteten den Sturz der Mauern vor, der Plaß 
bot fhon mehrere Deffnungen bar, auch gab es meh 
tere wegfame Brefchen. Muſtapha befchloß gegen 
mehrere Punkte einen dritten und zwar gleichzeitigen 
Sturm und leitete ihn in Perfon. Man urtheile von 
der Wuth des türkifchen Andranges. Der Kampf 
dauerte einen halben Zag. Die Befasung hatte 
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den Feind durch unglaubliche Anftrengungen überall 
zurücgeworfen, nur auf einer einzigen Geite be 
hauptete derfelbe den Vortheil. Er machte fih zum 
Meifter des Halbmondes, welcher eines der Thore 
fhüste. Diefes Werk war unterminirt, man 
hatte das möglichfte gethan, um die Angreifenden 
zurüdzutreiben. Die Mine wurde angezundet und 
Belagerer und Belagerte, wild durch einander ges 
drängt, fprangen fammtlich in die Luft. Braga= 
dino hatte hinter den halb zerfallenen Mauern 
Verſchanzungen aufführen laffen, in denen feine 
Truppen den Feind feften Fußes erwarteten. Die 
DBelagerer und Belagerten fanden ſich fo nahe 
gegenüber, daß fie mit einander fprachen, bald um 
fid) herauszufordern, bald um gegenfeitig ihre Zreue 
und Beftändigkeit zu erfchüttern. Die Türken 
riefen den Venetianern nicht ohne Grund die Wahr: 
heit zu, daß ihre Flotte nicht wage aus dem Hafen 
zu laufen und daß fie auf Feine Hülfe zu hoffen 
hätten. Sie boten ihnen eine ehrenvolle Kapitu: 
lation an, warfen verführerifche Briefe in den 
Platz, ſchlugen Unterhandlungen vor, aber Bra: 
gabino, der wohl wußte, daß jeder Befehlshaber 
in einer Feflung, der dem Feinde Gehör ſchenkt, 
Luft zur Uebergabe hat, wollte davon Feine Sylbe 
wiffen. Die Türken mußten alfo einen vierten 
Sturm unternehmen. Sie richteten ihn gegen 
das Thor, wo die Mine den Halbmond zerflört 
hatte. Muftapha’s Gegenwart entflammte den 
Kampf auf allen Seiten; Aftor Baglione entriß 
mit eigner Hand an der Brefche den Türken eine 
venetianifche Fahne, die jene bei Nicofia erobert 
hatten. Auch Martinengo leiftete nicht minder 
einen fo hartnädigen MWiderftand, dag die Angrei— 
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fenden fuͤr dießmal an ihrem Siege verweifelten. 
Sie legten vermittelſt eines großen Haufens von 
harzigem Holze, das ſie anzuͤndeten, den Bela— 
gerten neue Hinderniſſe in den Weg, welche ſo 
viel wirkten, daß ſich dieſelben mehrere Tage in 
einiger Entfernung halten mußten. Alle Anſtren— 
gungen der Türken waren bis jetzt uͤberwaͤltigt 
worden. Jetzt erhob ſich ein anderer Feind, gegen 
welchen menſchliche Kräfte nichts vermögen. Die 
heldenmüthige Befasung, die Famagoſta bereits 
über ein Jahr verteidigte, war an Kriegsbedarf 
und Lebensmitteln erfhöpft. Die Not) zwang 
fie, Pferde, Eſel und Hunde zu verzehren; es 
fehlte fhon lange an Wein; felbft der Weineffig 
war ausgegangen, den man zur Verbefferung des 
ungefunden Waflers brauchte. Unter der Eleinen 
Zahl der übrig gebliebenen Braven riffen verhee- 
vende Krankheiten ein; die Kunft der Aerzte ver: 
fagte aus Mangel an Mitteln. Sn der Ziefe 
diefes Elends fandten die Einwohner Abgeord- 
nete an die Befehlshaber und Behörden, um 
ihnen „ vorzuftellen, daß da, wo jede Hoffnung 
auf Hülfe verfchwunden fen, es auch bei der 
Unmöglichkeit, länger das Dafeyn zu friften, feine 
Schande feyn Eönne, eine Kapitulation abzufchlie= 
fen, welche die Stadt vom gänzlichen Untergange 
vette. Einige Dfficiere beftanden darauf, daß man 
fih durchſchlagen folle. Ihr beherzter Entſchluß 
war unter dem Drange der Umſtaͤnde bei der 
Uebermacht der Tuͤrken, und auf dem Boden einer 
Inſel unausführbar. Den 1. Auguſt 1571 pflanzte 
man die weiße Fahne auf. Die Türken fandten 
Beauftragte in die Stadt, und zeigten hoöfliche 
Formen. Die Kapitulation kam unter folgenden 
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Bedingungen zu Stande: die Beſatzung follte mit 
ihren Waffen, ihrem Gepäd, fünf Kanonen und 
drei Pferden abziehen, und auf türkifchen Schiffen 
nah Candia gebracht werden. Den Einwohnern 
wurde die Freiheit geftattet, Samagofta zu verlaffen, 
und ihr gefammtes Eigenthum mitzunehmen. Man 
verfprach, die Zuruͤckbleibenden weder in ihren Guͤ— 
tern noch in ihrer Ehre oder in ihren Perfonen zu 
verlegen. Nach dem Abfchluffe diefer Artikel lie- 
fen 40 türfifhe Schiffe in den Hafen ein. Den 
4. Auguft öffnete mandem Feinde die Thore. Kaum 
war er in der Stadt, fo beging er Gewaltthätig- 
keiten. Bragadino befchwerte fich darüber; er be— 
fam eine fcheinbar beruhigende Antwort und eine 
fchmeichelhafte Einladung, vor Muftapha zu erfchei= 
nen. Noch an dem Abend deffelben Tages begab 
er fich mit Baglione, Ludwig Martinengo , Anton 
Quirini und andern Officieren nebft einer Begleitung 
von 40 Perfonen im feierlihen Aufzuge, gefhmüdt 
mit den Zeichen der venetianifchen Magiftratur, in 
das Lager des Paſcha, wo er eine freundliche Auf: 
nahme fand. Nach einer Eurzen Unterhaltung über 
die Ereigniffe der Belagerten drang Muftapha auf 
Sicherſtellung der türfifchen Schiffe, welche die Be- 
fasung nad) Candia führen follten, und als Braga= 
dino in feiner Lage darüber Feine genügende Auskunft 
und Gemwähr leiften Eonnte, behielt erdenjungen Qui⸗ 
rini ald Geißel zurüd, ergoßfich gegen den gemwefenen 
Befehlshaber des Platzes und gegen alle Venetianer 
in Berwünfchungen ; ging von Beſchimpfungen zur 
Muth über, ließ Baglione, Martinengo, Quirini 
und Bragadino Enebeln und aus feinen Zelten ſchlep⸗ 
pen; die drei Erfigenannten wurden auf der Stelle 
niedergemacht. Bragadino, Zeuge ihres Todes, 
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ging längern Qualen entgegen. Man fehnitt ihm 
die Ohren ab, z0g ihn ſchmachvoll durd) die Stra= 
fen der Stadt, den Schauplag feiner Großthaten, 
und führte ihn endlich auf den öffentlichen Plag, 
wo man ihn an einen Schandpfahl band und le— 
bendig fhinden ließ. Muftapha fah von einem 
Balkon mit fehadenfroher Luft diefen Martern zu; 
aber noch war feine Wuth nicht befriedigt. Im 
Uebermaße des Hohns, der noch feiger war als 
feine Barbarei, ließ er die Haut des hochherzigen 
Dertheidigers von Famagoſta in der Stadt auf 
einer Kuh umbherfchleppen nebft dem rothen Sons 
nenfhirm, den Bragadino nach der feierlichen Sitte 
feines Landes bei dem DBefuche des Pafcha mit: 
gebracht hatte. Zulegt wurde fie auf Befehl des 
Unmenfchen an der Raa der Galeere aufgehängt; 
er ſelbſt fchiffte fich den 24. September nach Kon 
ftantinopel ein, um dort für eine Eroberung belohnt 
zu werden, die dem türkifchen Reiche 50000 Mann 
gefoftet hatte. 

Waͤhrend Muftapha im Arcchipel fein ſchaͤnd— 
liches Siegeszeichen ausftellte, kam die verbündete 
Flotte den 27. September vor Corfu an. Sie 
rüftete fich zum Angriffe der türfifchen Seemacht, 
die im Golf von Larta verfammelt war. ine Dis 
vifion von 8 aleeren unter dem ficilianifchen Ad— 
miral Johann Gardone eröffnete die Bewegungen; 
hinter ihr kam die Borhut von 50 Galeeren unter 
Sohann Andreas Doria. Eine halbe Meile vor dem 
Haupttreffen befanden fich die fechs Gallionen der 
Denetianer, welche Duodo führte; das Haupttref: 
fen felbft beftand aus 63 Galeeren. Hier wehte 
die Flagge, welche der Papft den verbündeten Trup— 
pen überreicht hatte; bier waren der Oberanführer, 
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die beiden Admirale der Kirche und der Venetianer;- 
eine zweite Linie von 50 Galeeren folgte unter 
dem Proveditor Barbarigo, den Zug fehloß end— 
lih Alvaro de Bezzanos, Markgraf von Sainte 
Croix, Admiral der Neapolitaner. Die war die 
Drdnung der Streitkräfte; während der Schlacht 
follten die Vor- und Nachhut ihre Stellung auf 
den Flügeln einnehmen. Die widrigen Winde 
hielten die Flotte drei Tage bei Gephalonia zurüd. 
Waͤhrend diefer Unthätigkeit brady) zwifchen den 
Spaniern und Venetianern eine gefährliche Zwie— 
tracht aus, die leicht die Auflöfung der vereinigten 
Schiffe hätte nach ſich ziehen fünnen, wäre e8 nicht 
noch mit vieler Mühe gelungen, die leidenfchaftli- 
che Entrüftung Don Juans von Defterreich, der die 
Partei der Spanier ergriff, duch Vorftellungen des 
zu erfämpfenden Ruhms einigermaßen zu befänf: 
tigen. Er brach übrigens jede unmittelbare Ver: 
bindung mit dem venetianifchen Admiral ab, der 
auf eigene Hand an den fchuldigen Spaniern Ge— 
nugthuung genommen hatte, und blieb mit ihm 
blos durch die Zwifchenperfon des Proveditor Aus 
guftin Barbarigo im Verhaͤltniß. Bei der Nach— 
richt von der Annäherung der Verbuͤndeten war 
ihnen der Capudan Pafcha aus dem Golf von Larta 
entgegengerudt: vechts befehligte Mahomed Sitofo, 
links der König von Algier Ullus-Ali, im Mit- 
telpunkte der Paſcha Perto. Die beiden Flotten 
wurden einänder den 7. October 1571 mit Anz 
bruch des Tages anfichtig; fie waren ungeführ gleich 
ſtark. 500 Galeeren bereiteten fich zwifchen dem 
Golf von Lepanto und dem Vorgebirge Actium 
aus, wo ſchon früher eine einzige Seefchlacht das 
Schickſal des vömifchen Reichs entfchieden hatte. 
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Der dortige Theil des ionifhen Meeres ent: 
hält ein weites Becken; öftlich tritt e8 zwifchen 
die Küfte Albaniens und die Halbinfel Morea ein 
und bildet den Bufen von Lepanto, der das 
alte Meer von Criffa iſt; weſtlich fchließen die 
Snfeln Sthaca und Gephalonia diefen Bezirk, und 
laffen nur zwei enge Durchgange übrig, den einen 
zwifchen Sthaca und der albanifchen Küfte, den 
andern zwifchen Gephalonia und der Küfte von 
Morea. In der Mitte des Bedens ragen drei 
Klippen empor, die im Alterthume den Namen 
der echinadifchen Inſeln führten. | 

Die Verbündeten Eamen in der Richtung von 
Morden nad Süden längs der albanifchen Küfte 
an; fie zogen zwifchen die Klippen und das Feſt— 
fand hindurch in der Abficht, bei der Mündung des 
ehemaligen Achelous anzuhalten. Das Haupttref— 
fen war kaum zwifchen den Klippen hindurch ges 
kommen, fo entdedte man die türkifche Flotte, die 
fid) in paralleler Stellung bis auf eine Entfernung 
von 10 — 12 Meilen an. der Küfte von Morea 
ausbreitete. Einige fpanifche Generale, die zufolge 
höhern Auftrags dem jungen Generaliffimus jene 
Borficht empfehlen follten, die Philipp I. über 
alles fchäste, wollten ihm vorftellen, daß e8 vielleicht 
nicht wohlgethan fey, eine Macht zu reizen, von 
welcher das Loos der Chriftenheit abhänge. Allein 
Don Suan, den der Anbli des Feindes anfeuerte, 
antwortete mit rühmlicher Entfchloffenheit, es fey 
jegt nicht mehr Zeit zum Ueberlegen, fondern zum 
‚Handeln; zugleich ließ er auf feiner Galeere die 
Flaggen aller mitverbündeten Fuͤrſten auffteden. 
Dies war das Zeichen zum Kampfe, e8 wurde von 
allen Seiten mit dem Gefchrei des Sieges begruͤßt. 





—— 
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In dem Maße, als die Galeeremr aus der Enge 
hervorfamen, ruͤckten fie in die Schladhtlinie, fo 
dag zwifchen ihnen nur ein Raum für den Durd)- 
gang eines Schiffes übrig blieb. Diefe Linie war 
gegen vier Meilen lang. Die verfchiedenen Völker 
waren nicht abgefondert, fondern durcheinanderge- 
mifht. Der rechte Flügel unter Johann Andreas 
Doria, dehnte fih in freiev Weite feitwärts von 
Gephalonia aus, der linke unter Barbarigo zog ſich 
an den Küften Griechenlands hin. In der Mitte 
befanden fich die drei Hauptanführer, umgeben von 
dem Prinzen von Parma, dem Admiral Savoyens, 
von dem Herzoge von Urbino, dem Admirale Ge- 
nua's, dem Abmirale der Neapolitaner und dem 
Befehlshaber. der Caſtilier. Die ſechs venetianifchen 
Galeeren decdten den Mittelnunkt. Der Proveditor 
Duirini, die Hauptgaleere Siciliens und die Ga— 
feeren Maltas ſchwebten auf den Flügeln umber. 
As die Türken die verbündeten Streitmaffen aus der 
Enge hervordringen fahen, Eonnten fie die Stärfe der— 
felben nicht beurtheilen, weil fie faulenförmig anrüd- 
ten, fie meinten außerdem irrigerweiſe, als die erfte 
Divifion unter Doria ſich gleich darauf rechtshin 
entfernte, nachdem fie die Edinaden umfcifft 
hatte, um der Entwidelung der übrigen Streit: 
Eräfte den nothwendigen Kaum zu laffen, er wolle 
dem Kampfe ausweichen und wieder die Richtung 
nach Norden einfchlagen. Sie festen fih nun au— 
genblidlich gegen die Verbündeten in Bewegung, 
die noch nicht alle über die Enge hinaus waren, fan= 
den diefelben aber bei ihrer Ankunft in Schlacht: 
ordnung. 

Die ſechs Galeeren vor der Linie begannen das 
Feuer; ihre der feindlichen fehr überlegene Artillerie 
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richtete unter den Türken große Berwüftungen an; 
diefe begriffen, daß fie jene großen Fahrzeuge nur 
mit Erfolg angreifen Eönnten, wenn fie mehrere 
ihrer Schiffe gegen jedes einzelne derfelben richte— 
ton; daß aber die Verbündeten bei einer foldhen Er: 
Öffnung des Kampfes über fie herfallen würden. 
Sie wollten alfo lieber die fech8 Galeonen durch- 
brechen, um geradesmwegs auf die feindlichen Galeeren 
loszugehen. Diefe Bewegung brachte fie etwas 
in Verwirrung; ihr rechter der Küfte zugekehrter 
Flügel erreichte die Verbündeten zuerft, und nahm 
felbjt einen Borfprung, um den linken Flügel derz 
felben zu umgehen. Unterdeffen warf der Capudan 
Paſcha ſich auf ihren Mittelpunkt, der Galeere 
Don Juans gegenüber. Die Schlacht wurde nun 
allgemein; auf der ganzen Linie fließen gegen 500 
Schiffe zufammen. Das von Feinden umringte 
Admiralſchiff des Paſcha leiftete feit zwei Stunden 
Miderftand ; mehr als einmal hatten die Verbuͤn— 
deten verfucht es zu entern; mehr als einmal fchon 
die Hälfte des Verdecks erkämpft, immer wurden fie 
wieder zuruͤckgeworfen, fie geriethen jegt durch die 
fieben frifch angefommenen türkifchen Oaleeren in 
lebhaftes Gedränge. Das Herbeieilen des Marquis 
von Sainte Groir, und die heldenmüthigen An— 
fitengungen zweier venetianifchen Gapitaine, Lo— 
redan und Malipiero, die dabei ihre Liebe zu dem 
Daterlande mit dem Tode befiegelten, gaben end— 
lid) den Ausfchlag. Der türkifche Admiral war 
geblieben; die fpanifchen Soldaten fprangen noch 
einmal zum Entern vor, eroberten die Galeere, riſ— 
fen die tuͤrkiſche Flagge herunter, pflanzten an ihre 
Stelle die Fahne des Kreuzes, und über diefelbe das 
Haupt des Admirals auf. Mehrere andere feind- 
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gleiches Schickſal. Die Befehlshaber derfelben ſtuͤrz⸗ 
ten fih in die Schaluppen, um der Gefangenfhaft 
zu entgehen. 30 türfifche Galeeren wollten fich 
vom Kampfe zuruͤckziehen; auf diefe warf fich der 
‚Proveditor Qurini; fie flohen, er feste ihnen nad) 
und trieb fie der Küfte zu. Die Matrofen fuc- 
ten ihr legtes Heil in den Fluthen des Meeres. 
Dem Freudengefchrei im Mittelpunfte der Linie 
antwortete das Siegsgeſchrei des linken Flügels. 
Der Proveditor Barbarigo, der fich hatte umge 
hen laffen, war umzingelt worden; feine Galeere 
hatte mit ſechs feindlichen zugleich kaͤmpfen müfs 
fen, er war tödtlich verwundet worden. Friedrich 
Mani, feinem Nachfolger im Poſten des Befehls- 
habers, war es durch Anfpannung aller Kräfte 
nicht nur gelungen, die aͤußerſt bedrängte Galeere 
zu retten, fondern auch noch eine feindliche zu neh— 
men, unterftüst von der Divifion des Proveditors 
Canale. Die Türken fingen an zu weichen, die 
Galeere ihres Anführers auf dem rechten Flügel, 
niedergefchmettert: von den Angriffen Canale's und 
des Capitains Johann ontarini, zog von allen 
Seiten Waſſer. Mohomed Silokko, bedeckt mit 
Wunden, fah fie finken: die Benetianer zogen ihn 
aus dem Waffer, aber nur, um mit feinem Haupte 
ihre Flagge zu fhmüden. Der von feiner Jagd 
auf die 30 türkifchen Galeeren zuruͤckgekehrte Qui: 
rini beendigte den Kampf auf dem linken Flügel 
der Verbündeten ; die von zwei Seiten eingeklemm⸗ 
ten Türken dachten an nichts ald an Flucht. Ohne 
Drdnung, ohne Anführer, zerftreut, verfolgt, ent: 
wifchten fie theils mit ihren Galeeren, theilg ſtuͤrz⸗ 
ten fie fih in Schaluppen, um das benadybarte 
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Ufer zu getoinnen. Auf dem rechten Flügel war 
das Glück den Verbündeten nicht fo günftig gewe— 
fen. Der König von Algier hatte Doria, in ber 
Abſicht ihn zu umgehen, durch fortgefeste Mano- 
vers von der Hauptkraft der Werbündeten abgezo- 
gen. Durch das ungleiche Vorbringen der Schiffe 
waren in der Linie der Chriften beträchtliche Zwi⸗— 
ſchenraͤume entftanden. Als der König von Algier 
in ziemlicher Entfernung eine Gruppe von 15 Ga: 
leeren erblickte, Fam er mit feiner ganzen Macht 
gegen fie heran; die Mannfchaft derfelben beftand 
aus Spaniern, Venetianern und Malthefern, die, 
umtingt von dem überlegenen Feind, anfänglic) 
tapfeın Widerftand leiſteten. Die Hauptgaleere 
Malta’8 wurde jedoch genommen, aber auc) wieder 
erobert. ine venetianifhe Galeere unter Bene: 
diet Soranzo fing Feuer, und ging mit Mann und 
Maus zu Grunde. Doria bot alles auf, um den 
linken türkifchen Flügel feftzuhalten; allein die Bet 
wegungen der algierifchen Schiffe waren fo fhnell, 
fo genau, daß er Eeinen Vortheil über fie erhalten 
fonnte. Ullus-Ali blieb immer Meifter über den 
Angriff oder die Verweigerung des Kampfes: als 
er den Mittelpunkt der Türken in Verwirrung und 
die mehrerwähnten 30 Galeeren an der Küfte er: 
blickte, ſah er die Unmöglichkeit ein, die Schlacht 
wieder herzustellen; ex ließ deshalb alle Segel auf: 
ziehen und drang, mit 30 feiner Schiffe durch die 
Linie der Verbündeten. Die übrigen, die ihm nicht 
folgen Fonnten, wurden von den Siegern eingeholt. 
Die Schlacht hatte fünf Stunden gedauert, das 
Meer war mit Blut und Trümmern bededt; einige 
Galeeren fuchten fliehend das Meite, andere halb 
zerfchmettert gewärtigten weggenommen zu werden, 
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noch andere, verlaffen von ihrer Mannfchaft, bien: 
ten den Winden zum Spiele; 30 big 40 trieben 
gefcheitert laͤngs der Küfte hin. Diejenigen end: 
lid, die nur wenig im Gefecht gemwefen waren, 
hatten fi) in den Golf von Lepanto geflüchtet. 
Der Berluft der Verbündeten betrug gegen 4—-5000 
Mann; unter ihnen zählte man 15 venetianifche 
Gapitaine. Die Zahl der Verwundeten war weit 
größer. Der Berluft der Türken ließ fich nicht 
ſchaͤtzen; man hat ihn bis auf 30000 Mann ans 
geben wollen; das ift allerdings viel für eine See: 
fdylacht; aber wenn man erwägt, daß ihnen an die— 
ſem Zage fat 200 ihrer Schiffe genommen, ver: 
brannt, verfenet worden waren, die gefcheiterten mit 
eingerechnet, fo mußte die Zahl ihrer Zodten noth— 
wendig höchit bedeutend feyn. 

Das war die größte Spefchlacht nach derjenigen, 
welche in diefen Gegenden 16 Sahrhunderte früher 
war geliefert worden. Man hatte den Erfolg ohne 
Zweifel der Tapferkeit der Verbündeten zu verdanz 
fen, Eonnte aber auch nicht läugnen, daß die ſechs 
venetianifchen Gallionen mächtig dazu mitgewirkt 
hatten, theils ducch die Ueberlegenheit ihrer Arrillerie, 
theils duch ihre Stellung vor dem Haupttreffen. 
Durch beides waren die Türken gezwungen worden, 
die eigene Linie aufzulöfen, um ſich mit der feind- 
lichen in der Nähe meffen zu konnen. Die Türken 
bedienten ſich vorzüglih der Bogen und Pfeile, 
weit weniger des Musketenfeuers. Jene Waffen 
ermübdeten mehr als das Feuergewehr, und waren, 
dabei lange nicht fo mörderifch als diefes. Die vene- 
tianifchen Fahrzeuge hatten noch außerdem, vermitz 
telft inres niedrigern WVBordertheils, den bemerkens— 
werthen Vorzug, daß ihre Schuffe ficherer den Körper 
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ber feindlichen Schiffe trafen, und eine größere Wir: 
fung hervorbrachten. 

Mer hätte glauben mögen, baß ein fo herrli⸗ 
cher Sieg ohne Früchte bleiben würde? Am Tage 
nach der Schlacht ging man damit um, zur Meg: 
nahme Lepanto's Zruppen ans Land zu ziehen, 
Eonnte aber nur 5000 ftreitbare Männer aufbringen, 
die für den vorgefegten Zweck nicht binreichten; 
Später wollte man einen Streich gegen St. Maura 
ausführen, ftand aber, wegen der Schtvierigkeit des 
Unternehmens, davon ab. Hierauf beſchloß man 
Einfälle gegen die Küften Moreas, um die Bewoh: 
net derfelben gegen die Türken in Aufruhr zu brins 
gen und denfelben einige Pläge zu entreifen; aber 
auch diefes Vorhaben fcheiterte an den vorgebrach- 
ten Ginwürfen; Don Juan fprach nur davon, die 
fpanifche Flotte nach Meffina zuruͤckzufuͤhren, mochte 
er nun darin dem Rathe der ihn umgebenden 
Dfficiere, oder dem jugendlichen Wunſche folgen; 
in Perfon fo ſchnell als möglich den Beifall eins 
zuäunten, den ihm ein fo glänzender Sieg verdient 
hatte. 

Die Vorſichtigen wiefen unaufhoͤrlich auf die 
Zeit des Ueberwinterns hin. Mehrere Tage gingen 
unter aufgeftellten und zutüdgenommenen Entwür: 
fen Min; bald darauf wandten fich die einzelnen ver: 
bündeten Mächte nach ihren Häfen. 

Es leuchtete den Venetianern deutlich ein, daß 
fie von einem Bündniffe, befonders für den Kampf 
zur See, nichts zu hoffen hatten. Während fie ihre 
Flotte wieder herftellten, traf die Nachricht ein, daß 
der Großherr ſchon wieder eine neue und ſtaͤrkere 
ausruͤſte. Wirklich pluͤnderte auch 1572 eine Vor— 
hut von 60 tuͤrkiſchen Galeeren die venetianiſchen 
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Colonien im Archipel. Die Flotte der Venetianer 
wartete in Corfu vergeblich auf die Ankunft der 
verfprochenen fpanifhen Schiffe; vergeblich fuchte 
fie diefelben in Mefjina auf, fie fchienen gebannt 
zu ſeyn. Es waren der Republik von Philipp II. 
allein über 100 Galeeren zugefagt worden, dafür 
erfchienen endlich 22; mit diefer ſchwachen Ber: 
ftärfung zu der noch 26 Galeeren von den übrigen 
Berbündeten fließen, durfte man kaum wagen, der 
türfifhen Seemacht entgegen zu gehen, die über 
200 Segel zählte. Man kann daraus auf den 
Umfang der türfifchen Macht fchliefen, die nad) 
einem Verluſte von 200 Galeeren im Laufe des 
Dctobers, fhon wieder im März über eine gleiche 
Maſſe von Streitkräften gebot. Die Verbündeten 
trafen den Feind bei dee Inſel Cerigo; man han 
delte von beiden Seiten mit vieler WVorficht, ohne 
einen entfcheidenden Schritt zu wagen. Die Nach— 
richt von der Ankunft Don Juans, der 50 Ga: 
leeren. und 33 Schiffe mit fih führte, fo wie die 
Einladung, ihm entgegen zu kommen, beftimmten 
die verbündete Flotte zum Ruͤckzuge nach Corfu. 
Sie beftand nach ihrer völligen Vereinigung aus 
134 Galeeren, 10 Galeonen und 45 bewaffneten 
Schiffen. Man war fchon bis zum September 
vorgerüct, wo große Unternehmungen in derSahs 
reszeit Hinderniffe finden. Das türkifche Heer an 
der Küfte Morea's vermied forgfältig den Kampf. 
Die Verbündeten griffen unnüßerweife einige Plaͤtze 
diefer. Halbinfel an, worauf fich die Spanier nach 
ihrer Gemohnbeit von den Venetianern trennten, 
und in ihre Häfen zuruͤckkehrten. Gewarnt durch 
diefe neue Erfahrung fohlug der Senat Friedens: 
unterhandlungen ein, denen die beforgten Türken 
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bereitwillig Gehoͤr gaben, wiewohl ſie darum von 
ihren fruͤheren Forderungen nichts nachließen. Durch 
den am 15. Maͤrz 1573 abgeſchloſſenen Frieden 
erhielt die Republik alle die fruͤhern Vorrechte ihres 
Handels wieder zuruͤck, gab aber gegen dieſe Ver— 
guͤnſtigung Sopoto in Albanien zuruͤck, die einzige 
Eroberung waͤhrend dieſes Krieges, trat Cypern ab, 
bequemte ſich, den jaͤhrlichen Tribut fuͤr die Inſel 
Zante von 500 Ducaten, zu verdreifachen und 
zahlte außerdem endlich eine Entſchaͤdigung von 
300000 Ducaten. Es ſchien, wie Voltaire be— 
merkt, als haͤtten die Tuͤrken die Schlacht von Le⸗ 
panto gewonnen. 

Dieſem ungluͤcklichen Kriege, welcher der Mes 
publik eine ihrer fehönften Colonien Eoftete und 
noch andere Verluſte unkündigte, folgte eine Waf⸗ 
fenruhe von 30 Jahren. Die Negierung verfäumte 
indeffen nichts, um ſich durch die Schauftelung 
von Glanz und Wohlfeyn in der Meinung der 
übrigen Völker zu behaupten. Die prachtvolle und 
fefttiche Aufnahme Heinrich IE. als diefor nach dem 
Tode Karls IX. heimlich den polnifchen Thron 
verließ, und zum Empfange der ihm zugeftellten 
franzöfifhen Krone durch Stalien veifte, bewies 
nicht allein den Neichthum der Venetianer, fondern 
auch ihre Ueberiegenheit in den Künften. Sie 
liehen zum Zeichen ihrer Ergebenheit dieſem tiefer- 
ſchoͤpften Könige auf fein Anfuchen, unter-Gewährs 
leiftung zweier Banquiers, 100000 Thaler und zwar 
ohne Intereſſen. Eine neue Peft fuchte Venedig 
und feine Provinzen 1575 beim. Cie entriß allein 
der Hauptftadt gegen 40000 Einwohner, unter dies 
fen auch den berühmten Mahler Tizian; fie pflanzte 
fih) durch Anftedung nad) Mailand fort, wo der 
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Erzbifchof Borromaͤus gefeierten Andenkens in der 
edelſten geiftlihen Wirkfamkeit gegen ihre Schrecken 
£ämpfte. Bald nachher brach fie auch auf Gandia 
aus, wo ihre Verwüftungen mehrere Monate an: 
hielten. 

Nach dem Tode des Dogen Moncenigo 1576 
wählte man unter einftimmigen Beifall, einen der 
fiegreichen Helden von Lepanto Sebaftian Beniero 
zum Nachfolger. Er regierte nur zwei Jahre; feinen 
Dias nahm 1578 Nicolaus Daponte in einem 
Alter von 88 Sahren ein. Die Venetianer be- 
wiefen durch ſolche Wahlen, daß fie nicht wuͤnſch⸗ 
ten, von ihrem Dogen regiert zu werden. | 

Zehn Sahre verfloffen ohne ausgezeichnete Er- 
eigniffe. Die Seeräubereien der Uskoken veranlaften 
mehrere Eriegerifche Strafgerichte: die Wegnahme 
einiger Schiffe, eine Menge aufgehängter Seeräu: 
ber, die Plünderung ihrer Wohnfise blieben 150 
Sahre hindurch das Hauptergebniß diefer Unterneh: 
mungen, ohne daß dadurch die Wurzel des Uebels 
ausgerottet wurde. Die innere Verwaltung zeich 
nete ſich in diefer Sriedenszeit durch mehrere wohl- 
thätige Anordnungen aus. Man vereinfachte bie 
Formen des Rechtsganges, ficherte den Preis der 
Lebensmittel duch vernünftige Polizeimaßregeln, 
und arbeitete am Abtragen der Kriegsfhulden. 
Der berzogliche Plaaft erftand aus feinen Ruinen. 
Der St. Markusplag wurde vollendet, die ſchoͤne 
Rialtobruͤcke, die durch einen einzigen Bogen die 
beiden Ufer des großen Canals verbindet, wurde von 
neuem in Marmor ausgeführt. Palladio baute die 
prachtvolle Kirche des Erlöfere, zufolge eines Ge: 
luͤbdes der Republik für die Befreiung von der Vet: 
Sulius Savorgnano legte an der Gränze Friauls 
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die fchöne Feſtung Palma Nova an; fie war ein 
Denkmal des Sieges bei Lepanto ; endlich grümbdeten 
neun Männer, bie einen großen Theil ihres Lebens 
den Wiffenfchaften gewidmet hatten, eine efellfchaft, 
aus der die venetianifche Akademie hervorging. 

Nicolaus Daponte erlag 1585 dem Alter; fein 
Nachfolger gehörte zu einer der Familien, die 1381 
nach dem Kriege von Chiozza geadelt worden waren; 
er hieß Paſchal Cicogna. Diefe Wahl hatte ihren 
Grund in dem Syſtem, welches eine mittlere Partei 
zu unterhalten und den fort und fort wachfenden 
Ehrgeiz der alten Häufer zu zügeln ſtrebte. Man 
rühmte nicht nur Gicogna’s Tugenden, fondern 
wußte auch von feinen Wundern zu erzählen, die 
ihn bei den Abergläubifchen in den Geruch der Hei⸗ 
ligkeit brachten. 

Ittalien verdankte den Genuß des Friedens groͤß— 
tentheils den buͤrgerlichen Kriegen, welche Frankreich 
ſo viele und tiefe Wunden verſetzten. Nach der 
Ermordung Heinrichs, von der Hand eines Moͤn— 
ches 1589, trat der König von Navarra, das Haupt 
der Hugenotten, fpäter berühmt und beliebt unter 
dem Namen Heinrichs IV. mit Anfprüchen auf 
ben erledigten Thron hervor. Seiner Erhebung 
widerftand der Parteigeift des Volks, die Macht 
des Fanatismus, der Wille der Fremden, als des 
Königs von Spanien, des Herzogs von Savoyen 
und des Papſtes. Wiewohl er feinen Glauben 
noch nicht eidlicy gegen die Annahme des Catholis 
cismus vertaufcht hatte, erkannte ihn dennody die 
Republik nach mehrtägigen Berathfhlagungen zur 
lauten Freude des venetianifhen Volkes als recht- 
mäßigen König von Frankreich an, ohne Nüdficht 
| auf die Einfprüche des heiligen Gerichts, treu dem 
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oft vertheidigten Grundfage, daß bie — 
Roms nicht unfaͤhig zur Regierung macht. Hein⸗ 
rich IV. bewies der Signoria frine dankbare Freund⸗ 
ſchaft ducch Ueberſendung deſſelben Degens, den 
er, ſeiner ſchriftlichen Verſicherung zufolge, in der 
Schlacht von Jory geführt hatte. Die Gegenge⸗ 
fälligkeit blieb niht aus. Die Benetianer lieben 
Heinrich nicht blos Summen, die ihm das Ungluͤck 
ber Zeit nothwendig machte, fonbern fie befahlen 
aud ihrem Gefandten am franzöfifchen Hofe, die 
Schuldfheine vor den Augen des Königs ins Feuer 
zu werfen. Einige Zeit darauf, als er den Pro: 
teſtantismus abgefhmworen, und ſich mit dem apo= 
ftotifhen Stuhle verföhnt hatte, nahm erBenedig 
zum. Schiedsrichter in feinem Streite mit dem Her⸗ 
zoge von Savoyen, wegen der Marfgrafichaft Sa 
luzzo; und ale er Maria von Medicis heirathete, 
äußerte er den Wunfch, daß der Name des Haufes 
Bourbon in das goldene Buch Venedigs eingetra- 
gen wuͤrde. Man willfahrte feinem Begehren mit 
ehrfurchtuollem Eifer, und ertheilte ibm und feiner 
Nachkommen ſhaft die Rechte venetianifcher Edeln- 
Es ließ ſich damals nicht vorausfehen, dag der Name 
bes älteften europaͤiſchen Fürftenhaufes einft von 
der Lifte ausgeſtrichen werden folltes ° 

Dem verftorbenen Dogen Paſchal Birogna fofgte 
1595 Marino Grimani. Am Ende des 16. Fahr: 
hunderts erregte der Tod des Herzogs von Ferrara 
Alphons H. einige vorübergehende Unruhen, in welche 
fi der Papſt hoͤchſt leidenſchaftlich einmiſchte, und 
an denen auch die Venetianer lebhaften Antheil nah⸗ 
men. Da die Geburtsrechte Caͤſars von Eſte, der 
als Erbe auftrat, nicht vollguͤltig waren, fo.erflärte 
ihn der Papſt für ungeeignet zut Nachfolge, und 
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als jener deſſen ungeachtet das Herzogthum in Bes 
fig nahm, fo verweigerte er ihm die Belehrung; 
er ftand nämlich zu dem päpftlichen Stuhle in Ver: 
hältniffen der Abhängigkeit. Die Venetianer ergrif: 
fen umgekehrt die Partei des neuen Herzogs als ein 
Berwahrungsmittel gegen die fortfchreitende Macht 
des Papſtes, und fuchten den Abfichten ihrer bes 
rechnenden Politit durch Abfendung von Truppen 
einen groͤßern Nachdrud zu geben. Der Ausbruch 
bes Krieges fchien nicht mehr fern. Clemens VI. 
äußerte, daß er den legten Kirchenfelch daran fegen 
und vor den Laufgräben Ferraras mit dem Sacras 
ment in der Hand fterben wollte; allein Gäfar, der 
feine Anfprüche eben fo fihnell fallen ließ, als er 
fie erhoben hatte, trat Ferrara gegen den Titel eines 
Herzogs von Modena und Neggio an den apoftos 
lifchen Stuhl ab. So reichte alfo der Kicchenftaat 
durch die Vergrößerungen während der leiten Zeit 
bis zum Po, und berührte die Grängen der Repu— 
biiE, die den Nachtheil einer folhen Nachbarſchaft 
gar bald empfand. 

Mit großer, man darf wohl fagen, mit ängfte 
licher Sorgfalt, erhielten die Venetianer den Fries 
den mit den Türken, Er koſtete ihrer Eigenliebe 
fehr empfindliche Opfer. 

Man hat der venetianifchen Negierung vorwerfen 
wollen, als habe fie durch Auslieferung Don Seba— 
fliang des portugiefifchen Königs an Spanien, die 
Rechte der Baftfreundfchaft und des Ungluͤcks verlegt. 
Diefe Anklage ift unbegründet. Die Geſchichte 
Sebaftians, der im Kampfe gegen bie Ungläubigen 
bei Alcazar auf afrikanifhem Boden, lauten Ver⸗ 
fiherungen zufolge umgefommen war, ift niemals 
vollig aufgekldet worden, fo daß es dahin geſtellt 
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bleibt, ob der junge merkwürdige Mann, ber 1598 
vor dem venetianifhen Senat in der Rolle de 
todtgeglaubten Königs auftrat, mit ihm eine und 
diefelbe Perfon war oder nicht. Gefest aber auch, 
die Venetianer hätten an ber Jdentität nicht zwei— 
fein Eönnen, fo war ihnen dernünftigertoeife nicht 
anzumuthen, daß fie ſich mit Spanien übermerfen - 
follten, um Don Sebaftian wieder auf den Thron 
von Portugal zu fehen. 

In den legten 60 Jahren des 16. Jahrhun⸗ 
derts war der Friede nur durch einen kurzen Krieg 
unterbrochen worden. Waͤhrend dieſes langen Zeit: 
raums waren zwei Menfchenalter ohne jene Pruͤ⸗ 
fungen verftrichen, welche männliche Seelen bilden. 
Es widerfpricht fih, wenn man zugleich die Früchte 
der Krieges bewahren, und die Annehmlicykeiten 
des Friedens genießen will. Schon in dem legten 
Kampfe mit den Zürken verläugnete Venedig jene 
Kraft, die früher in den größten Gefahren den Staat 
zur Bewunderung der Welt gerettet hatte. Der 
Mahlfpruc eines tüchtigen Volkes muß das tö- 
mifhe Wort feyn: Magna populi romani for- 
tuna, sed semper in malis major resurrexit. 

Die Künfte trugen fortwährend in Venedig die 
erfreulichfte Blüthe. Das Feuer hatte im herzog- 
lichen Palafte die Malereien Tizians und anderer 
berühmten Meifter verzehrt. Paul Veroneſe und 
Salviati halfen dem fchmerzlihen Verluſte durch 
ihre glänzenden Zalente ab. Während diefer Pe- 
riode ſtanden auch die Wiffenfchaften in der hoͤch— 
ften Achtung. Die Bibliothet von St. Markus 
wuchs durch die Freigebigkeit des Patriarchen von 
Aquileja, Sohann Grimani, der fie mit einer Samm= 
lung von Statuen, Marmorarbeiten, Medaillen und 
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Alterthuͤmern bereicherte. Aldus Manutius, Paul 
Paruta und ähnlihe Männer, erhoben Venedig 
zum Range der gelehrten Städte, und zwar in 
einer Zeit, wo andere Völker noch in Barbarei 
vergraben lagen; der Handel gedieh, die Bank 
hatte fih neu geftaltet. Das Gluͤck freute feine 
Gaben mit vollen Händen auf Venedig; aber der 
Wohlſtand des Staates ſank anftatt zu fleigen. 
Privatreihthum mar fortan das einzige Sdol. Wie 
weit diefe Krankheit der Seele in allen Klaffen 
um fich griff, zeigt die laͤcherliche Wuth, mit wel⸗ 
cher ſich Venedig damals in die Arme eines uns 
verfehämten Charlatans warf, der das Geheimniß 
des Goldmachens entdedt haben wollte. Diefer 
Golddurſt war nichts Neues in der Republik, aber 
er war nicht mehr von jenen Eräftigen Keidenfchaften 
begleitet, die gut oder übel geleitet die Bewunderung 
ber Welt an fich reißen und ihre Theilnahme unters 
halten. Es war für Venedig Schwer, wo nicht unmoͤg⸗ 
lich, beraubt des Melthandels durch die Fortfchritte 
ber Länderkunde, und gedrängt von Defterreich und 
den Türken, den Rang einer erſten Macht zu bes 
haupten, aber vielleicht hätte der Staat mit Ch: 
ren die zweite Stufe des Anfehens einnehmen koͤn— 
nen, hätte er Kraft entwidelt, die der Mittelma: 
Bigkeit” insbefondere ziemt. Je fhwächer man ift, 
befto mehr bedarf man des Muths. Die Armuth 
wird edel, wenn fie ihre Unabhängigkeit zu fichern 
weiß. Das Unglück der Venetianer beftand darin, 
baß fie fich zu fehr der Erinnerung an ihre ehema⸗ 
lige Größe und den Verfuͤhrungen des Eigennutzes 
hingaben. Wie man auch uͤber ihre politiſchen 
Einrichtungen denken mag, ein Charakterzug der⸗ 
ſelben, gut oder ſchlecht, laͤßt ſich nicht ablaͤugnen, 
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fie waren dauerhaft. Die frühere Größe ber Ne 
‘publik beruhte auf drei wefentlichen Urfachen, auf 
ihrem faft ausfchließenden Handel, auf der Ueber: 
legenheit ihrer Marine in Vergleichung mit andern 
Bölkern, auf den Vorzügen ihrer Verfaffung und 
Verwaltung, durch welche fie andere Staaten weit 
überflügelte. Diefe Mittel hatten aber, wie na= 
türlich, ein beftimmtes Maß der Wirkfamkeit. Alte 
Meisheit des Senats Eonnte nicht verhindern, daß 
der Handel eine neue Nichtung nahm, daß die 
Schifffahrt im Ocean eine Umänderung im Bau 
ber: Sahrzeuge hervorbrachte, wodurch die adriatis 
fhen Galeeren unnuͤtz wurden, daß die Voͤlkerſchaf⸗ 
ten Afiens die öftlichen Küften des Mittelmeeres be: 
festen, daß Defterreich mächtig wurde und die uͤbri— 
gen Länder eine fefte, gefellfehaftliche Ordnung 
erhielten und in der Kunft der Verwaltung Fort: 
fhritte machten. Als die Duelle der Reichthuͤmer, 
welche bisher der Welthandel genährt hatte, abzus 
nehmen: anfing, als die Marine Venedigs ihre 
Furchtbarkeit verlor, ald die großen Staaten Nachs 
barn der Republik wurden, und mit ihr in der 
Wiſſenſchaft des Negierens auf gleicher. Höbe ftane 
den; fo mußte fie nothwendig von dem Gipfel ih: 
rer Macht herabfteigen, hätte aber den Sturz ver: 
meiden Fönnen, wäre fie in der Zeit. des Glüds 
immer "mit. jener Mäfigung zu Werke gegangen, 
die man fpäter nur auf Rechnung ihrer Schwäche 
ſetzen kann. Alle Eroberungen ziehen den Uebers 
gang der kleinern Republiken nad) fi, wie Macs 
chiavell bemerkt, und Wenedig gehörte: zu den leg: 
tern, im Verhältniß zu den andern mächtigen Staa: 
ten. Wenn: es der Begierde nach Eroberungen 
auf dem italienifchen Feſtlande widerſtanden hätte, 
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fo wäre es unheilvollen Kriegen, unverföhnlichen 
Feindfchaften und unermeglichen Ausgaben entgan= 
gen. Es Eonnte dann Länger feine uͤberſeeiſchen 
Befisungen behaupten, einen ausgedehnten Handel 
forttreiben, die Tuͤrken glücdticher befämpfen, und 
feiner Flagge im Ocean Achtung verfchaffen, wie 
die Portugiefen, die Spanier, die Holländer thaten, 
die zu der Zeit, wo fie ſich fo bedeutend außbreites 
ten, weit weniger geſchickte Seeleute als die Be: 
netianer waren; während diefe mit ihren Nachbarn 
um den Befis von Bergamo und Cremona krieg— 
ten, festen fich jene dafür in den beiden Indien 
feft. Neun italienifhe Provinzen wogen allerdings 
einige Indifche Inſeln auf, allein wie ſchoͤn fie aud) 
feyn möchten, bildeten fie doch nur einen mittelmä= 
figen Staat. Die felavifche Abhängigkeit derfels 
ben hatte ihren Verluft herbeigeführt. Wollte die 
jegige Regierung ſie auf die Dauer zu ihrem beider: 
feitigen Vortheile beherrfchen, fo mußte fie diefelben 
mit ſich verfchmelzen und in ihnen nicht Unterthas 
nen fondern Mitbürger gewinnen. Diefer Richtung 
piderfprach die Berfaffung Venedigs, und es iſt 
daraus der Schluß zw ziehen, daß diefe Republik 
ſich nicht eignete, ihre Kräfte dur) Eroberungen 
auf dem nahen Feftlande zu ftärken. Welchen Weg 
man aber auch fürıden fichern Beſitz der neuen 
Provinzen einfchlagen mochte, fo fand man doch 
immer zu den benachbarten Mächten auf einem: zu 
ungleichen Fuße. Der Febler oder das Ungluͤck der 
Republik lag mit einem Worte darin, daß ſie un— 
ter veraͤnderten Zeitumſtaͤnden ihre Beſtimmung 
verkannte. 

Als die Edlen, anſtatt fuͤr ihr Vaterland ihr 
Blut zu vergießen, und den Staat durch Siege zu 
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verherrlichen und durch Eroberungen zu vergrößern, 
nur daran dachten, Würden zu genießen, und den 
Ertrag der Abgaben gemeinfchaftlich zu verzehren; 
fo wurde man zu der Frage hingetrieben, aus mwel- 
chem Grunde und mit welchem Rechte 8— 900 
Einwohner fich zu Eigenthuͤmern der Republik auf- 
warfen. Sie felbft mußten an Verdienften und die 
andern an Ergebenheit verlieren. Die Bande des 
Staats loderten fi) mehr und mehr auf. Die 
Unterthanen der Signoria lernten ihr 2008 mit der 
Stellung der Unterthanen oder der Bürger unter 
fremder Herrſchaft vergleichen. Lange Zeit hindurch 
faſt allen Voͤlkern uͤberlegen, weil dieſe in den 
Feſſeln des Feudalismus lagen, waren ſie ſo weit 
herabgekommen, daß ſie Urſache hatten, nicht nur 
die freien Republikaner, ſondern auch die Buͤrger 
der Monarchen zu beneiden. Reich, ruhig und im 
Beſitz der Gewalt hatten die venetianiſchen Ober— 
herren nur den einen Gedanken, die Vortheile der 
Ruhe auf Koſten ihrer Achtung zu bewahren. Sie 
konnten die Republik verjuͤngen, wenn fie fortfchreis 
tend mit dem Jahrhundert und nady dem Beifpiele 
Hollands ihre Verfaſſung durch zweckmaͤßige Ue— 
bergänge umbildeten, und die Unterthanen zur Würde 
der Bürger erhoben. Will man, daß eine Nepus 
blik oder Religion fortbeftehen folle, fo muß man 
die eine oder andere, wie Macchiavelli bemerkt, 
auf ihren urfprünglichen Lebensgeift zuruͤckfuͤhren; 
nun war diefer für Venedig die Gleichheit und der 
Handel; bei der Umkehr zu jener Richtung gab 
es freilich eine große Schwierigkeit, das Verderbniß 
des Volkes; auch handelte e8 ſich nicht darum, 
die Ariftofratie in eine Demokratie. umzugeftalten, 
fondern einer zahlreichen von allen politifchen Rech— 
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ten ausgefchloffenen Claffe, dadurch wieder Water: 
landsliebe und Muth einzuhauchen, daß man der— 
ſelben verftattete, die Stirn zu erheben. Der ari— 
ftofratifhe Stolz, der in feiner fhimpflichen Un— 
thätigkeit nicht mehr wußte, woran ex fich halten 
follte, beftand hartnädig auf den Eleinlichften Vor— 
rechten, riß alles an fi, und mußte bald nachher 
aus Zwang fi unter das eiferne Joch beugen, 
welches ihm die Dligarchie auflegte. Der Müßig- 
gang, die Ungebühr, die Eitelkeit, der Mangel an 
Gelegenheiten, Ruhm und Reichthuͤmer zu erwer— 
ben, untergruben das Vermögen und Anfehen der 
meiften Patrizier. Diejenigen, welche gefchicft ge— 
nug gemefen waren, das eine oder andere im Befiß 
der bedeutendften Stellen zu behaupten, betrachteten 
diefelben als ihr Erbtheil an, und fahen in denje- 
nigen nur.Schüßlinge, die vermöge der urfprüng- 
lihen Berfaffung ihres Gleichen waren. Die Ge: 
walt 309 fich immer enger in wenigen Händen 
zufammen. Es gab Weiche, die fic) dem Drude 
gelehrig fügten, weil die Menſchen noch ftärfer 
am Gelde als an der Ehre hängen. Viele Pa: 
trizier lebten in Armuth, und was noch fchlimmer 
war, in der Dunkelheit; fie wirkten durch Abgeben 
ihrer Stimme zur Ernennung des Fürften mit und 
brachten außerdem ihr Xeben mit Bemühungen um 
die Färglichften und drücdendften Aemter hin. Ihre 
Dürftigkeit feste fie mit den fogenannten Edlen 
des feften Landes ziemlich in diefelbe Klaffe. Da 
die gefellfchaftlichen Einrichtungen der Venetianer 
die der andern Staaten nicht mehr übertrafen, als 
die Zeit alle Berhältniffe der Reichthums, der Größe 
und der Dienftleiftungen zwifchen dieſer Macht 
und den übrigen Völkern geändert hatte, fo beftand 
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die Republik zwar noch fort, weil fie eine Dauer 
von zwölf Sahrhunderten zählte, aber in jedem 
Kriege erlitt fie Verlufte, bei jedem Vertrage ver- 
lor fie an Achtung, und im Friedenszuftande, den ' 
fie oft erkaufte, blieben die Wunden ihrer Kraft 
ungeheilt, weil Kraft nur gedeiht, wo Muth vor- 
handen ift. Man mag einigermaßen darüber er: 
ftaunen, daß bei einem folhen Mangel an Vater: 
landsliebe, Gemeingeift und Schwungteieb die Re— 
gierung felbft nicht noch auffallender von ihrer 
frühern Bahn wich, denn darf man auch behaup⸗ 
ten, daß fie das Zukünftige nicht immer richtig 
vorausfah, und dafür das wirkfamfte Mittel ans 
wandte, fo verdient fie doch wegen ihrer Beharrlich⸗ 
£eit und Grundfäge Bewunderung, wie die Thats 
ſachen bezeugen. 

Venedig hatte beträchtliche, oft fiegreiche, manch» 
mal auch unzufriedene Heere. Die Flotten wurden 
nur den bedeutendften Perfonen im Staate anvers 
traut, die Landtruppen fremden Anführern, die 
Stelle eines Generalcapitaing der Republik war die 
höchfte Stufe des Glüds, nach welcher ein Kriegs⸗ 
mann in Stalien trachten konnte. Niemals dachte 
ein fremder oder venetianifcher General daran, 
die ihm übergebene Gewalt zu mißbrauchen, weil 
die Negierung nie vergaß, daß derjenige, welcher 
die Republik retten Eann, auch im Stande ift, fie 
ing Derderben zu flürzen. Das Landheer, aus 
Mitizen und den Ausflüffen verſchiedener Völker 
gebildet, wurde höher befoldet als geachtet; das 
war fein Mittel, wodurdy es beffer werden Eonnte, 
aber wohl eine Maßregel, die dazu diente, e8 uns 
ſchaͤdlich zu machen. Die Proveditoren beauffich 
tigten den Feldherrn; zumeilen verlangte man feine 
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Frau oder feine Kinder als Geißeln, immer aber 
belohnte man ihn freigebig, und pflegte ihn im 
Kal eines. Verdachtes nachdruͤcklich zu beſtrafen. 
Hätten immer Venetianer das Heer angeführt, 
ſolche naͤmlich, deren Herz fuͤr das Vaterland ſchlug, 
fo würden Kraft, Ergebenheit und Rechtlichkeit ges 
wiß öfter den Fortgang der Waffen befchleunigt und 
gefichert haben. Daß der Kriogsdienft in den Häns 
den von Söldlingen lag, that offenbar bei glänzenz 
den Erfolgen einen ſchweren Eintrag. Man fieht 
daraus, daß Venedig in feiner heimifchen Bevoͤlke— 
rung nicht genug Hülfsquellen vorfand, um zugleich 
die nothwendigen Land=.und Seetruppen zu uns 
terhalten. Die Anführer zur See, die beftimmt 
aus den Patriziern gewählt wurden, "gingen von 
den Waffen zur Verwaltung bürgerlicher Aemter 
über; man überhäufte fie mit hohen Ehren, wenn 
fie folche verdient hatten, feste fie ab, beraubte fie 
ihrer Würden, ſchickte fie in die Verbannung, felbft 
in Sälfen, wo fie nur ungluͤcklich geweſen waren. 

Mit heilfamer Sorgfalt wurde die Geiftlichkeit 
in den gehörigen Schranken gehalten. Sie war 
wohlhabend, zahlreich und mie es ihr gebührt, ges 
achtet und zum Gehorfam angemwiefen. Wenn der 
tömifche Stuhl Eeine befondere Ermächtigung gab, 
von ihr den Zehnten zu erheben, fo trug fie nicht 
zu den öffentlichen | Laften bei. Sie hatte feit dem 
Anfange des 15. Jahrhunderts feinen Einfluß auf 
die Gefchäfte der Regierung und der Verwaltung, 
jede Einmiſchung in diefelbe war ihr ſtreng unter⸗ 
ſagt. Jeder Vorwand zu Eingriffen in die An— 
gelegenheiten des Staats fiel ohnehin weg, weil 
Denedig den Grundfügen des Fatholifchen Glaubens 
unerfchütterlich anhing. Keine neue Meinung oder 
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Lehre fand Eingang. Die Concilien, MWortfehden, 
Neligionskriege, die damals in der Ferne umher 
foviel Unheil anrichfeten, blieben der Republik von 
Grund aus fremd. Wie im Glauben fo war fie 
audi im Syſtem der Duldung unveränderlich. 
Nicht nur diejenigen Unterthanen, die fich zu der 
griechifchen Kirche bekannten, genofjen die Wohl- 
that freier Religionsübüng, hatten ihre eigenen Bi- 
fchöfe und Priefter, fondern auch die Proteftanten, 
die Armenier, Mahomedaner, Juden, Eurz alle 
Parteien und Sekten, fanden in Venedig ihre 
befondern Bethäufer offen, und das Begraben der 
Keger in den Kirchen war nicht verboten. Die 
Wachſamkeit der Polizei arbeitete den Ausbrüchen 
der Zwietracht, des Fanatismus und flörenden 
Neuerungen glücklich entgegen. . Bei den öffent: 
lichen Andachtsuͤbungen herrſchte Ordnung und 
Pracht. 37 Bifchöfe, Erzbifchöfe oder Patriarchen 
bildeten die hohe GeiftlichEeit. In den Zeiten ihrer 
Macht behauptete die Republik eifrig das Necht; 
die Unterthanen zu wählen, mit denen der Papft die 
Bifchoföftelen befegte: Seit dem 7. Zahrhunderte 
war es Megel, daß der Bifchof die mit feinem 
Amte verbundenen zeitlichen Vortheile nur mit Er= 
laubnig der Negierung genießen Eonnte; nur mit 
ihrem Willen durften Synoden und Concilien gehals 
ten werden. In den erften Zeiten fprach der Doge, 
indem er dem Bifchof Ning und Stab überreichte: 
Cmpfanget diefes Bistyum von Gott und dem hei: 
ligen Markus, Als die Unfälle, die aus der Ligue 
von Cambrai hervorgingen, die Republik dem An: 
ſehen des päpftlichen Stuhles unterwarfen, mußte 
fie auch in diefem Punkte nachgeben. Der römifche 
Hof riß das Recht an fich, die meiften Bifchofsfise 


97 


nach feinem Gutdünfen zu vergeben; die Regie— 
rung hatte nur über den vierten Theil derfelben 
zu verfügen, aber jene wie diefe, Eonnten nur Einge— 
bornen verliehen werden. Der Senat beftand end» 
lich darauf, daß die venetianifchen Unterthanen, die 
bei Erledigung der Bifchofsftellen von Seiten des 
-römifchen Gonfiftoriums in Antrag kamen, ausſchlie— 
fend von venetianifchen Gardinälen vorgefchlagen 
werden wußten. Die offenbarfte Gunft des römis 
ſchn Hofes Eonnte die venetianifchen Bifchöfe und 
Gardinäle nicht gegen die Ahndung der Republik 
ſicher flelen. Waren fie abweſend, vermweigerten . 
fie den Gehorfam, fo verbannte man fie, feste fie 
ab, brachte Verderben über ihre Familie. Die Haus: 
eigenthümer innerhalb des Kirchſprengels ernann— 
ten die venetianifchen Priefter, ohne bei der Wahl 
Ruͤckſicht auf die befondern Standesverhältniffe zu 
nehmen; bie Edlen warben übrigens nicht um der= 
gleihen Stellen. Priefter, die faft unabhängig 
vom Bifchof waren, verwalteten die geiftliche Ges 
richtöbarkeit. Der Biſchof übte nur eine ziemlich 
befchränfte Gewalt uͤber die geiftlichen Orden aus. 
In der Verwaltung ihrer Einkünfte, bei ihren Aug» 
gaben, in ihrem Polizeiwefen ftand die Ordens: 
geiftlichkeit unter dem Magiftrat. Seder Geiftliche 
ohne Ausnahme, vom venetianifchen Patriarchen 
bis zum geringften Mönch herab, war dem Rath 
der Zehn unterworfen, Endlich konnte fein Mit: 
glied der Geiftlichkeit, von welcher Abkunft es auch 
feyn mochte, irgend ein bürgerliches Amt befleiden; 
die Verwandten deffelben waren ausgefchloffen von 
den obrigfeitlichen Stellen, die über geiftliche Ge— 
genftände oder Derfonen entfchieden, und wenn 
e8 fich im Senat, im großen Nath oder in andern 
Geſchichte von Venedig. VI. 7 
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Staatsverfammlungen um eine Angelegenheit han- 
delte, die den vömifchen Hof näher betraf, fo muß: 
ten alle diejenigen, die etwas zu fuchen oder Ver: 
wandte in der Kirche hatten, auf das Abgeben 
ihrer Stimme verzichten. Die Unterthanen, welche 
vom Papſt Dispenfationen oder andere Önadeners 
weife zu erhalten wünfchten, waren deshalb an die 
Verwendung des Gefandten der Republit in Rom 
gewiefen. Kein’ Befchluß des heiligen Stuhls wurde 
in den Staaten der Signoria angenommen, be: 
kanntgemacht, vollzogen, ohne Bewilligung der Ne: 
gierung. Der Einfluß der Inquiſition erſtreckte 
fich nicht viel weiter, als auf die Genfur der Bü- 
cher. Wenn man bedenkt, daß die DVenetianer in 
einer Zeit, wo faft alle Völker vor der päpftlichen 
Gewalt zitterten, ihre Geiftlichkeit in Abhängigkeit 
zu erhalten wußten, und den Eiechlichen Strafen 
und nterdicten nicht felten troßten, ohne daß 
man ihnen Verlegung der Glaubensteinheit vor: 
werfen Eonnte, fo muß man eingeftehen, daß die 
Republik in diefem Theile der Negierungskunft den 
übrigen Staaten viel vorgefchritten war. Der be= 
ruͤhmte Wahlfpruch; siamo Veneziani poi Chri- 
stiani (feyen wir erft Venetianer und dann Chriften) 
‚befagt e8 auf eine Eraftvolle Weife, daß fie das 
Staatsintereffe dem KReligionsintereffe voranftellen 
wollten, fejt entfchloffen, jeden fremden Eingriff in 
die Nechte der Republik abzumehren. 

Benedig hatte die Jeſuiten einige Zeit nach 
der Gründung ihres Ordens aufgenommen. Sie 
wurden insgefammt von dem Gebiet der Republik 
vertrieben, weil fie in dem bald zu erzählenden Streit, 
den diefelbe mit dem Papft Paul V. führte, die 

Partei des Legtern ergriffen hatten. Man zog 
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ihre Güter ein, und verkaufte diefelben; und alg 
die Negierung fpäter in ihre Ruͤckkehr einwilligte, 
mußten fie das Klofter, in dem fie fich niederlafs 
fen durften, auf eigene Koften an ſich bringen. 
Es dauerte nicht lange, fo erfuhr man, daß ein 
Dater diefer Gefellfhaft unter den Gondelführern 
eine Verbindung zu angeblichen Zwecken der An— 
dacht geftiftet hatte. Da diefe Leute durch ihr Ge: 

fchäft mit allen reihen und bedeutenden Perfonen 
in vorübergehende Berührung Eamen, und oft Kennt: 
niffe von den Schritten, und felbft von den Ges 
heimniffen derfelben hatten, fo ſchien e8 gefährlich, 
das Handwerk des Spionivens in den Händen ber 
Sefuiten zu laffen. Jener geiftliche Verein wurde 
demnach verboten und aufgehoben, und der Urheber 
derfelben mußte Venedig verlaffen. in neueres 
Geſetz unterfagte jedem Sefuiten, länger als drei 
Jahr in den Staaten der Signoria zu verweilen. 
Selbſt ſolche Perſonen, die nicht zum Orden ge— 
hoͤrten, und blos ſechs Monate lang die Kleidung 
deſſelben getragen hatten, bedurften einer beſondern 
Erlaubniß fuͤr ihren Aufenthalt. Die Notare waren 
beauftragt, kein Teſtament abzufaſſen, welches die 
Jeſuiten zu Erben einſetzte, und als die Republik 
gänzlich mit dem Orden brach, verbot fie allen Fa: 
milien, ihre Kinder in Anftalten erziehen zu laffen, 
die unter der Leitung der Sefuiten fanden. Sm 
Uebertretungsfalle entzog man den Ungehorfamen 
ihre Würden. Man vergleiche diefe fefte und wach: 
fame Polizei mit den ſchonenden Nückfichten, wel— 
che diefer Orden in andern Ländern genof. Die 
übrige Geiftlichkeit war leichter in Ordnung zu hal- 
ten. Die Politit der Negierung fehlen von dem 
Grumdfag auszugehen, daß es vortheilhaft fen, um 
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fi ihrer Unterwerfung fefter zu verfihern, ihr jene 
Sreiheit der Sitten nachzufehen, welche in Venedig 
überhaupt in allen Glaffen herefchte. Die Erfahs 
rung hat indeffen häufig bewiefen, daß die Geift: 
lichkeit darum nicht weniger herrſchſuͤchtig ift, wenn 
fie fich den Ausfchweifungen ergiebt. Niemals hatte 
ſich die Regierung das Recht nehmen laffen, die 
Geiftlichen vor den weltlichen Richterſtuhl zu zies 
ben, wenn die obfchwebenden Verbrechen nicht von 
kirchlicher Natur waren, fo ſtark auch die Päpfte 
fortwährend gegen diefes Necht ankaͤmpften. 

Man ſieht aus dem Vorhergehenden, wie ernſt⸗ 
lich die Republik darauf bedacht war, den Geiſt der 
Herrſchſucht unter den Militairperſonen und Geiftli- 
chen zu baͤndigen; es blieb ihr noch die Sorge uͤbrig, 
ſich gegen eine Claſſe von Uſurpatoren zu ſchuͤtzen, 
die um ſo furchtbarer waren, weil ſie, ausgeruͤſtet 
mit großer Gewalt, ein geſetzliches Daſeyn genoſ— 
fen. Der Rath der Zehn, der wie bereits erwähnt, 
im Anfange des 14. Jahrhunderts eingefegt worden, 
um allen Verzweigungen der Verſchwoͤrung des 
Thiepolo nachzuſpuͤren, hatte ſich darauf verſtan— 
den, die Gränzen feiner feftgefesten Dauer, und 
mit ihnen den Umfang feines Einfluffes zu erwei⸗ 
tern. Man hat gefehen, wie er das Nichteramt 
und die Gefchäfte der Verwaltung an fi rif, wie 
er einen Dogen abfeste, Frieden fhloß und Pros 
vinzen abtrat, ohne befondere Ermächtigung von 
Seiten der oberften Staatebehörde. Schon 1468 
ſchraͤnkte ein Gefes die Gewalt der Decempire ein; 
man ließ ihnen bloß die Sorge, über das Wohl der 
Republik zu wachen, dahin ging auch ihr urſpruͤng— 
licher Beruf; allein er bot der Wuͤllkuͤr, wie jener 
vieldeutige Ausdruck anzeigt, ein ſo weites Feld 
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bar, daß man fich über die Anmaßungen und Miß⸗ 
beäuche nicht wundern darf, die fich jene Gewalt: 
haber unter den verfchiedenften Vorwaͤnden immer 
‘wieder von neuem erlaubten. Um das Ziel ber 
Eigenmacht leichter zu erreichen, hatten fie die Mes 
thode gemähit, fih Mitglieder aus andern Staates 
koͤrpern beizugefellen.. Dies waren anfünglich die 
fechs Näthe des Dogen. Da die Mitglieder des 
Raths der Zehn unter gewiffen Umftänden nicht 
allen Berfammlungen beimohnen fonnten, fo wurde 
1402 verordnet, daß die Präfidenten der peinlichen 
Duarantia ihnen zur Ergänzung dienen follten. 
Diefer Beifag mißfiel dem furchtbaren Zribunal. 
Nichts ift fo unverträglich, als die willfürliche Ge— 
walt und die geregelte Magiftratur. Um ſich der 
hemmenden Gegenwart der zugeordneten Magiſtrats⸗ 
perfonen zit entledigen, ließen fich die Zehnmänner 
von dem großen Rath 1414 ermächtigen, 20 Pa— 
triziee zu wählen, zum Eıfaß der abwefenden Mit: 
glieder, oder folcher, die nach Maßgabe der Gegen- 
ftände Eeinen Zheil an der Berathung nehmen 
Eonnten. Der Rath der Zehn traf die Wahl ſelbſt, 
und unterwarf fie blos der Form nach der Geneh— 
migung des großen Raths. Es war ein großer 
Schritt zu Erhöhung ihrer Gewalt, daß ihnen frei— 
geftellt wurde, 20 Stimmgeber bezeichnen, fie zulaf- 
fen oder ausfchließen zu fonnen, die eben deswegen 
Gefchöpfe des Tribunal waren, und in dringen- 
den Fällen der Macht deffelben durch ihren Beitritt 
ein neues Gewicht gaben, Endlich wollte der Rath 
der Zehn das Necht der Beigefellung auf 50 Pa: 
trizier ausdehnen, deren Ernennung gleichfalls von 
ihm abhängen follte, fo daß auf diefe Weife der 
Staat in feinem Mittelpunkte durchkreust worden 
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wäre. Der große Rath begriff die Gefahr, und 
verwarf den Vorſchlag. Sm Sahre 1582 hob er 
die beftehende Sitte der erwähnten Beigefellung 
zwar nicht fürmiich auf, beftätigte aber keins der 
vorgefchlagenen Mitglieder. Diefer Eräftigen Ma$- 
regel folgte eine andere; man erneuerte das Ge- 
feg von 1468 und befchränfte die Gefchäfte der 
Zehnmänner auf Unterdrückung der Verbrechen, die 
Verraͤtherei, Verſchwoͤrung und öffentlichen Aufruhr 
betrafen; auf die richterliche Erkenntniß in den pein— 
lichen Prozeffen der Patrizier, auf die Polizeiauf-- 
fiht über die Münze, die Wälder und die Geift- 
lich£eit, fo daß die Einmifchung in politifhe und 
finanzielle Angelegenheiten nady dem Sinne diefer 
Verordnung nicht mehr flatt finden folte. Der 
Rath der Zehn ging damit um, die drei oder vier 
Hauptanführer diefes Befchluffes aufheben und hin- 
richten zu laffen, ftand jedoch von der Ausführung 
diefes Staatsftreiches ab. So war diefer Staats: 
£örper, der faft feit dreihundert Jahren dahin ftrebte, 
alle Gewalten in fich zu vereinigen, forthin weiter 
nichts als eine obrigkeitliche Behörde, wenn diefer 
Name einem Vereine zufommt, der ohne Form, 
ohne Regel, und im Dunkeln richtet. 





Berfahrungsregeln der Staatöinquifitoren. 


Den 23. Suni 1454. Da wir Staatsinqulfitoren 
unfere Statuten oder Kapitularien für ung und 
unfere Nachfolger feftzufegen haben, fo befchliegen 
wir: s 

1. Alle Beftimmungen und Verordnungen des 
Gerichts werden von der Hand eines unferer Mit- 
glieder gefchrieben.. Man wird fih nur für die 
Ausfertigung der Vollziehungsbefchlüffe an einen 
Sefretaie wenden, ohne ihn in das Geheimniß des 
Raths einzumeihen. 


2. Die gegenwärtige Verordnung wird in ein 
Käftchen niedergelegt, zu dem jeder von ung nad) 
der Reihe während eines Monats din Schlüffel 
haben wird, damit er fich das Verordnete bequem 
ing Gedächtniß prägen kann. 


3. Die Korm der Verfahrungsmweife des Ge: 
vichts bleibt unmwandelbar geheim. Weder wir, noch 
unfere Nachfolger werden irgend ein aͤußeres Ab— 
zeichen tragen. Der öffentliche Dienft wird um 
fo ficherer verfehen feyn, je mehr fi) das Gericht 
ind Geheimnifvolle einyüllt. 
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4. Die Borladungen werden im Namen ber 
Häupter des Zehngerichts getroffen, welche die 
Vorgeladenen unmittelbar zur Berfügung unfers 
Zeibunals ftellen werden. 


5. Ebenfo wird e8 mit den Berhaftungen ge: 
halten. Man wird niemals zu einer Bekanntma= 
- hung, zu einem äußern Verfahren fehreiten. Wenn 
die zu verhaftende Perfon fich in einer Lage befinden 
follte, daß man jener nicht befehlen Eann, vor den 
Häuptern des Zehngerichts zu erfcheinen, oder wenn 
fie den Gehorfam verweigern follte, fo wird man 
die Verhaftung derfelben dem Anführer der Sbir— 
ten auftragen, indem man demfelben die Weifung 
giebt, die Verhaftung in der Wohnung zu ver= 
meiden, fondern auf die unverfehene Ergreifung 
der Perfon auszugehen, wenn fie nicht zu Haufe 
ift, um fie unter die Bleidaͤcher zu führen. 


6. Das Gericht wird die größtmögliche Anzahl 
von Beobachtern unterhalten, fowohl aus der Klaffe 
des Adels ald unter den Bürgern, dem gemeinen 
Volke und den Mönchen. Man. wird ihnen als 
Belohnung ihrer Berichte, wenn felbe von ‚einiger 
Michtigkeit find, das Mecht verfprechen, einige Ver— 
wiefene zu bezeichnen, die man auf ihre Angabe 
von der Verbannung befreien wird; die Anwart: 
fchaft auf diefes oder jenes Amt, die Enthebung 
von gewiffen Abgaben oder andere Vorrehte. Man 
wird ihnen Geld zahlen, wenn fie jede andere Be- 
lohnung ausfchlagen, aber fie werden Eeinen feften 
Gehalt beziehen. Die Bezahlung wird ſich nad) den 
geleifteten Dienften richten, und follten fie in irgend 
einen fhlimmen peinlichen Nechtshandel oder in 
Schuldfachen verwickelt feyn, fo kann ihnen eine 
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Sicherftellung gewährt werben, aber nur auf eine 
Zeit lang, blos für acht Monate, mit dem Vorbe— 
halt, felbe zu erneuern, wenn fie e8 durch ihren Eifer 
verdienen. 


7. Bier dieſer Späher werden beftändig, ohne 
daß einer von dem andern weiß, das Haus jedes 
fremden, in diefer Hauptſtadt wohnhaften Geſand— 
ten umlauern, um von allem, was darin vorgeht, 
und von Allen, die dahin Eommen, Nechenfchaft zu 
geben. 

8 Wenn e8 den bei einem Gefandten auf: 
geftellten Beobachtern nicht gelingt, in die Ge— 
heimniffe deffelben einzudringen, fo wird man irgend 
einem verbannten Wenetianer den Befehl ertheilen, 
ſich um, die Aufnahme in den Palaft des Gefandten | 
zu bemühen, unter dem Vorwande, das Recht des 
Aſyls zu genießen. Man wird Mafregeln ergrei- 
fen, daß er Feiner Beunruhigung ausgefegt iſt; 
die Aufhebung der Verbannung oder andere feinem 
Stande angemefiene Belohnungen werden der Preis 
feiner Entdeckungen feyn. 

9, Niemals wird man die bei den fremden 
Gefandten aufgeftellten Beobachter aus der Zahl 
der Patrizier nehmen. 


10. Das Gericht wird fih Tags darauf ver: 
fammeln, wenn der große Rath eine Sitzung ges 
halten hat. Hier wird man die Namenslifte aller‘ 
derer prüfen, die zu Stellen erwählt worden find, 
die Eintritt in den Senat gewähren; ihr Auf, 
ihe Vermögen, ihre Gewohnheiten werden den Ge: 
genftand diefer Prüfung abgeben, und wenn einer 
der Erwählten einen Verdacht zu rechtfertigen fcheint, 
wird man ihm zwei Beobachter zuoronen, ohne 
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dag einer von dem andern Kunde hat, um den 
Schritten und allen Handlungen deffelben nachzu= 
fpüren und davon Rechenfchaft zu geben. Wenn 
diefes Spähen zu Eeiner Auskunft führt, fo wird 
man eine in Kenntniß gefegte Perfon an ihn ab» 
ſchicken, um mit ihm von den Angelegenheiten der 
Zeit auf eine geheimnißvolle MWeife während der 
acht zu fprechen, und ihn unter Anlodung einer 
beträchtlichen Belohnung dahin zu bringen fuchen, 
ein gewifjes Gcheimniß der Regierung einem frem= 
den Gefandten zu entdeden, und wenn der Patri- 
zier felbft im Falle der erfolgten Weigerung nicht 
auf der Stelle bei dem Gericht über die ihm ge= 
machten Anträge Nechenfchaft ablegt, fo wird er 
in das fogenannte Regifter der Verdächtigen 
eingetragen, und forgfältig von uns und unfern 
Nachfolgern beauffichtigt, 


11. Wenn der auf die Probe geftellte Patri= 
zier im Gegentheile ſich bereit zeigt, dem fremden 
Geſandten die verlangten Mittheilungen' zu erſtat⸗ 
ten, ſo wird man ihn noch ſorgfaͤltiger beobachten, 
und geraͤth er in gerichtliche Haͤndel, ſo wird man 
die Sache dergeſtalt in die Laͤnge ziehen, daß ſie 
nicht eher zur Beendigung kommt, als nach Ver— 
lauf der Amtsverrichtungen, die dieſem Edlen den 
Eintritt in den Senat gewaͤhrten. 


12. Man wird irgend ein Verſtaͤndniß in dem 
Hauſe jedes Geſandten anknuͤpfen, indem man ſich 
bemüht, einen oder den andern Sekretair zu gewin— 
nen, dem man für den Monat hundert Thaler ans 
bietet, blos zu dem Ende, damit derfelbe die Ver: 
bindungen entdedt, die irgend ein venetianifcher 
Edler mit dem Gefandten unterhalten dürfte. . Man 
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wird diefe Eröffnungen durch einen Mönd oder 
Juden betreiben, da diefe Leute überall hinkommen. 


43. Sedesmal, wenn der Senat einen Gefands 
ten ernannt hat, um an einem fremden Hofe Sig 
zu nehmen, wird ihn das Gericht zu fich entbieten, 
um ihm aufzutragen, fich in dem Privatrathe des 
Fürften, an den feine Bevollmächtigung lautet, 
irgend ein Verſtaͤndniß zu verfchaffen, in der Ab— 
fiht, um hinter die Entwürfe diefes Hofes und 
die von feinem Gefandten in Venedig abgefchieten 
Berichte zu Eommen. Er wird die Weifung erhals 
ten, das Gericht forgfältig und fortwährend von 
feinen Entdeckungen zu unterrichten, und wenn felbe 
wichtig find, fie nicht in den an die Regierung ges 
richteten Depeſchen zu beruͤhren, da das Gericht ſich 
vorbehaͤlt, daruͤber nach den Umſtaͤnden Anordnun⸗ 
gen zu treffen. Man wird ihm erklaͤren, daß er 
zum Behufe dieſer Entdeckungen uͤber freigeſtellte 
Geldſummen zu verfuͤgen hat. Dieſe Maßregel 
wird ſich bis auf den Bailo (GGeſchaͤftstraͤger) in 
Konftantinopel erfireden, da derfelbe mit dem 


Senat einen fortwährenden Schiffwechfel unterhals 
ten fol. 


14. Unabhängig von diefem WVorfichtsmittel, 
wird der Großkanzler beauftragt, ven Geſandtſchafts— 
fekretairen diefelben Verhaltungsbefehle zu ertheilen, 
damit fie das Gericht von allem unterrichten, was 
etwa dem Gefandten entgehen Eönnte; der Gefchäfts: 
fekretair in Nom wird insbefondere den ausdruͤck— 
lichen Befehl erhalten, dem Gerichte zu melden, 
ob der dortige Gefandte mit Hintanfegung feiner 
Pflicht für fich oder feine Verwandte um geiftliche 

Pfruͤnden oder Würden nachfucht. Der Schub 
/ 
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des Gerichts wird diefen Meldungen als Beloh: 
nung folgen. 

15. Wenn 08, was Gott verhiten wolle, da— 
bin kaͤme, daß einer von uns Staatsinquiſitoren 
felbjt oder von unfern Nachfolgern, feinen Pflicy- 
ten zumider handelte, und zwei feiner Amtsgenof- 
fen es nothwendig fänden, dagegen auf Abhülfe zu 
denken, fo werden fie, da die Vereinigung von drei 
Stimmen in wichtigen Angelegenheiten erforderlich 
ift, mit dem Dogen zufammentreten und nad) Um— 
ftänden gegen den Schuldigen insgeheim einfchreiten. 
Daffelbe Mittel wird angemendet, wenn gegen eine 
mit einem Inquiſitor verbundene Perfon einzu= 
fchreiten ift. 

16. Wenn das Gericht jemands Tod für nöthig 
erachtet, wird die Vollſtreckung niemals öffentlich 
ftatt finden. Der Verurtheilte wird während der 
Nacht im Kanal Drfano erfäuft. 

17. Wenn das Gericht für dienlich hält, jeman- 
den aus Venedig zu entfernen, deffen Aufenthalt 
gefährlich feyn Eönnte, fo wird man diefer Perfon 
den Befehl melden, binnen 24 Stunden unter 
Kebensftrafe das Staatsgebiet zu verlaffen, und 
ihren Namen auf die Lifte der Verbannten fegen. 
Der Verwiefene wird nur zurückkehren dürfen, nach— 
dem fein Name vermöge einer Berathung des Ge: 
richts von der Lifte ausgeftrichen ift; man wird 
aber Sorge tragen, diefes Mittel nicht gegen Fremde 
und Geiftliche anzuwenden. Was die Lebrigen be= 
trifft, fo wird man in Gemaͤßheit des Vergehens 
nach den gemöhnlichen Formen verfahren. 


18. Die Mafregeln der Wachfamkeit, welche 
für die Edlen vorgefchrieben find, die in den Senat 
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treten, werden auf die Bürger angewendet, welche 
die Wahl zu den Amtsverrichtungen der Sekretaire 
ruft. Man wird alle Jahre beim Ende des Septem: 
bers über jeden derfelben Erkundigungen einziehen. 
Man wird dafür forgen, daß der Sekretair des Ger 
richts Feinen Theil an dem Verfahren nimmt, noch 
Kenntnig davon erhält, fondern man wird fich im 
Nothfall an den Großkanzler oder einen der Avogadori 
wenden, den man für diefen Zweck berufen wird. 


19. Da es wichtig ift, die Sekretaire des Senats 
nicht zu erneuern, aus Beſorgniß, e8 möchte einer 
unter ihnen beim Abgange von feinem Poften ing 
Ausland übertreten, fo wird das Gericht die Weifen, 
wenn fie eine Aenderung vorfchlagen follten, vor 
den Dogen befcheiden, um ihnen die Meinung der 
Snquifitoren darzulegen, und fie zur Beftätigung 
der dienftleiftenden Sekretaire zu vermögen. Sollte 
einer der genannten Sekretaire freiwillig feinem Po— 
fien entfagen, fo wird ihn das Gericht vor fich 
laden, und ihn bedeuten, nicht ohne Erlaubniß das 
Gebiet der Republik zu überfchreiten. Man wird 
ihn zu gleicher Zeit unter die Aufficht zweier Auf: 
paffer ſetzen. 

20. Die aus der Klaffe des Adels genomme: 
nen Beobachter werden den befondern Auftrag er: 
halten, NRechenfchaft abzuftatten von allem, was 
die Patrizier im Broglio gefagt haben möchten, 
vorzüglih am frühen Morgen, weil man da freier 
redet, wegen der geringern Anzahl von Perfonen, 
die fich dort einfinden, Diefe Beobachter werden 
einen wöchentlichen Bericht abliefern, wenn fie irgend 
einen wichtigen Umftand zu offenbaren haben. 


21. Man wird diefelbe Methode auc auf die 
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Kundfchafter aus dem Bürgerflande oder dem ge— 
meinen Volke anwenden, und ihnen insbefondere 
einfhärfen, Meldung zu thun von den Eleinften 
Vereinen oder Winfelverfammlungen, die unter 
verfchiedenen Perfonen ftatt finden dürften, da die— 
fer Gegenftand für die Sicherheit des Staats höchft 
weſentlich ift. 

22. Alle zwei Monate wird fih das Gericht 
den Briefkaften des römifchen Kouriers herbeifchaf- 
fen laffen; man wird die Briefe öffnen, um Kennt: 
niß von den Korrefpondenzen zu nehmen, welche 
die Paͤpſtlichgeſinnten mit der roͤmiſchen Regierung 
unterhalten duͤrften. 

23. Da ein Indult des Papſtes le IV. 
befteht, des Inhalts, daß der Archidiaconus von 
Gaftello dem Rathe der Zehn beimohnen foll, wenn 
man in demfelben über einen Geiftlichen Gericht 
hält, fo wird diefer Archidiaconus vorgefordert und 
dahin bedeutet werden, diefe Verwilligung außer 
Acht zu laffen. Bei jedem neuen Archidiaconus 
ift auch diefe Andeutung zu erneuern, 

24. Da die Criminalbehörden - diefer Haupt: 
ftadt im Befig des Nichteramts über. die Geiſtli— 
chen find, fo wird man an diefem Herkommen 
nichts abändern. Die auswärtigen Richter werden 
aber diefe Befugniß nicht ausüben Eönnen, wofern 
fie ihnen nicht fürmlicy von dem Senat oder dem 
Rathe der Zehn übertragen ift. Diefer Artikel 
geht jedoch die Land = und Seebefehlshaber nicht 
an, in Betracht, daß fie vermöge ihres Poſtens 
mit der vollen richterlichen Gewalt be£leidet find. 

25. Das Gericht wird die auf Cypern ober - 
Candia befehligenden Generale ermächtigen, im Falle, 
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daß im Lande irgend ein Patrizier oder fonft eine 
einflußreiche Perfon vorhanden feyn follte, deren 
Aufführung ihren Tod münfchenswertb machen 
dürfte, folchen oder folche insgeheim umbringen zu 
laffen, wenn fie diefe Maßregeln nach ihrem Ge: 
wiffen für unumgaͤnglich halten, mit Vorbehalt ihrer 
Derantwortlichkeit vor, Gott. 


26. Wenn irgend ein Arbeiter eine Kunft zum 
Nachtheile des Staats ind Ausland einführt, fo 
wird man ihm den Befehl der Rückkehr zufenden. 
Gehorcht er nicht, fo wird man feine nächften Ver: 
wandten ins Gefängniß werfen, um ihn durch das 
Intereſſe, welches er an ihnen nimmt, zum Gehor: 
fam zu bewegen. Kommt er zurüd, fo wird man 
ihm das Vergangene verzeihen und eine Ntieders 
laffung in Venedig verfchaffen. Wenn derfelbe un: 
geachtet der Gefängnißhaft feiner Anverwandten 
darauf beharıt, im Auslande bleiben zu wollen, 
fo wird man Maßregeln ergreifen, ihn, wo er auch 
feyn mag, aus dem Wege zu fchaffen; nach fei- 
nem Zode werden feine Verwandten ihre Freiheit 
zurück erhalten. Alle Gefandten, Refidenten, ‚Son: 
fuln in fremden Ländern find verpflichtet, dem Ges 
richte alle die Neuigkeiten zu melden, die dem Staate 
Gefahr bringen koͤnnten. 


27. Wenn irgend ein Bifchof, wie es geſchehen 
iſt, irgend eine Macht oder Gerichtsbarkeit über 
die MWeltlichen auszuüben gebächte, fo wird er daran 
durch Mittel der Güte und anderweitig verhindert 
werden. Die Bifchöfe werden gegen die Priefter 
bis zur Enthebung derfelben von den gottesdienftli= 
chen Verrichtungen einfchreiten koͤnnen; aber ihr Anz 
fehen wird nicht fo weit gehen, denfelben bis ans 
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Leben zu kommen, noch weriger gilt dies von ben 
Moͤnchen, weil dieſe nicht unter der biſchoͤflichen 
Gerichtsbarkeit zu ſtehen behaupten. 

28. Wenn irgend ein edler Venetianer dem 
Gerichte Antraͤge enthuͤllt, die an ihn von Seiten 
eines Geſandten ergangen find, fo wird er ermäch- 
tigt, diefen Verkehr fortzufegen, und hat man dar= 
über thatfächlihe Gemwißheit erlangt, fo wird der 
vermittelnde Unterhändler diefes Verftändniffes auf- 
gehoben und erfäuft, wofern er nicht der Gefandte 
felbft, oder der Gefandtfchaftsfekretaie ift, fondern 
eine Perfon, die man nicht zu Eennen vorgeben Fann. 


29. Menn irgend ein Verbannter oder ein von 
der Gerechtigkeit Verfolgter fi in den Palaft eines 
Geſandten flüchten wird, falls das Vergehen nur 
ein gewöhnliches ift, fo wird man fich ftellen koͤn— 
nen, als wiffe man nicht, wo der Schuldige ift, 
wofern er nicht zum Vorfchein Eommt; handelt 
es fich aber um ein Staatöverbrechen, um Ber: 
untreuung der öffentlichen Gelder, oder um eine 
beillofe That, fo wird man alle Mittel zu- feiner 
Verhaftung anwenden, und ift diefe nicht zu vr: 
langen, denfelben meuchlings umbringen laffen. 

30. Wenn irgend ein Patrizier wegen eines 
Vergehens, fen es ſchwer oder leicht, ein Ay in 
dem Palafte eines fremden Gefandten fuchen follte, 
fo wird man dafür forgen, ihn daſelbſt unverzuͤg⸗ 
lich tödten zu laffen. 

31. Wenn ein auswärtiger Fürft ſich für die 
DBegnadigung eines verbannten Edlen verwendet, fo 
kann felbe nad) Gutbefinden des Senats zugeftan- 
den werden, wofern es fich nicht von einem ſchwe— 
von Verbrechen, noch von einer WVeruntreuung der 
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öffentlichen Gelder handelt; der zuruͤckgekehrte Ver: 
bannte wird aber unter immermwährender Aufficht 
ftehen, und in das Regiſter der Verdächtigen ein: 
getragen werden. 


32. MWenn ein nicht verbannter Patrizier in 
den Dienft eines fremden Sürften treten follte, ohne 
Priefter oder Minh, und in Rom wohnhaft. zu 
feyn, fo wird er auf der Stelle zurücdgerufen wer: 
den, bei Strafe, in die Ungnade der Negierung zu 
fallen. Wermweigert er. den Gehorfam, fo werden 
feine nächften Verwandten eingekerkett. Zwei Mos 
nate nachher wird man auf Mittel denken, ihn, 
two er fich auch befinden mag, tüdten zu laſſen; 
ift dies nnmöglich, fo wird er auf Beſchluß des 
Gerichts der Zehn entadelt, worauf feine Verwand— 
ten wieder ihre Freiheit erlangen werden. 


33. Wenn irgend ein Patrizier in Verwandt: 
fchaft mit einem fremden Fürften treten will, fo 
wird der Heirathevertrag nur unter der Nückficht 
erlaubt, daß jener vorläufig die Erlaubniß dazu 
gefucht und von dem Senat oder Rath der Zehn 
erhalten hat. 

34. Es bleibt allen Gtatthaltern verboten, 
fih, ihre Söhne, Brüder oder Neffen mit einer 
Edlen aus einer der Republik unterworfenen Stadt 
zu verheirathen, ehe der für die Dauer ihrer Ge— 
fchäfte beftimmte Zeitraum abgelaufen if. Dann 
haben fie ein Bittfchreiben bei dem Gerichte vor: 
zulegen, welches der Gewißheit wegen, daß Eeine 
Gewalt gebraucht worden ift, die Verwandten der 
zur Heirath begehrten Perſon oder fie felbft her— 
beirufen, und die Erlaubniß gewähren wird, wenn 
fie ſtatthaft ift. 
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35. Wenn irgend ein Edler bei einer Rede im 
Senat oder großen Rath den Gegenftand der Er- 
örterung verlaffen, und in Fragen eingehen wird, 
die dem öffentlichen Intereffe Nachtheil bringen koͤn⸗ 
nen;. fo wird ihm. einer von den Häuptern im 
Rathe der Zehn fogleih das Sprechen unterfagen. 
Menn er fi) zu Crörterungen über das Anfehen 
des Raths der Zehn anfchidt, und denfelben an- 
zutaften verfucht, fo wird man ihn ohne Unterbre- 
hung anhören, unmittelbar nachher wird er ver- 
baftet; man wird ihm den Prozeß machen, um ihn 
in Gemäßheit feines .VBergehens zu richten, und 
kann man auf diefem Wege nicht dazu gelangen, 
fo wird man ihn heimli umbringen laffen. 


36. Wenn ein Gefandter von feiner Sendung 
zurückkehrt, fo wird das Gericht geheime Nachfor: 
fhungen anjtellen, um ſich zu verfichern, ob diefer 
Gefandte von dem Hofe, bei welchem er beglaubigt 
war, nicht noch andere Gefchenfe erhalten hat, als 
diejenigen, die von ihm angegeben und bei dem 
hoͤchſten Collegium niedergelegt find; und wenn ſich 
findet, daß der genannte Gefandte dergleichen erhal- 
ten bat, fo wird er vor das Gericht geftellt, und 
man wird ihm den Prozeß machen. 


37. Bei einer Klagefache gegen ein Haupt im 
Rathe der Zehn wird die Einleitung des Prozeſſes 
inggeheim getroffen, und handelt es ſich blos von 
einigen Privatvergehen, fo wird man von diefem 
Rathe die Ernennung dreier Mitglieder aus ihrer 
Mitte fordern, damit diefe fogleich mit den drei 
Staatsinquifitoren wegen der anhängigen Privat: 
fache zufammentreten. Das aus ſechs Perfonen 
beftehende Gericht wird zur Berathung ſchreiten 
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und fünf Stimmen zur Verurtheilung nöthig ha— 
ben. Man wird in diefer Sache mit dem größten 
Geheimniß verfahren, und im Fall der Verurthei— 
lung zum Tode das Gift jedem andern Mittel 
vorziehen. Wenn der Angeklagte nicht ein Haupt 
im Rathe der gegenwärtig dienftleiftenden Zehn’ 
war, fo wird er ausfchließend von den Staatsin- 
quifitoren gerichtet. 

35 Man wird die im obigen Artikel feftge: 
fegten Formen für den Fall anwenden, daß deu 
Doge felbft in eine für den Staat überaus wich— 
tige Angelegenheit verwicelt feyn follte; aber fo, 
dag man nur nach reiflicher Ueberlegung handelt. 


39. Der mifvergnügte Edle, der etwa übel 
von der Negierung redet, wird vorgefordert, und 
zweimal mwarnungsweife zu größerer Vorficht an— 
gewiefen.. Das dritte Mal wird man ihm verbies 
ten, innerhalb zweier Jahre in den Nathöverfamm: 
lungen und an öffentlichen Orten zu erfcheinen. 
Menn er nicht gehorcht, wenn er nicht eine firenge 
Zuruͤckgezogenheit beobachtet, oder wenn er nach 
zwei Jahren neue Unziemlicykeiten begeht, fo wird 
man ihn als einen Unverbefferlichen erfäufen laffen. 


40. Es wird nicht nur Späher in Venedig, 
fondern auch in den vorzüglichften Städten der Re— 
publik geben, hauptfächlidy an den Gränzen. Sie 
werden zweimal des Sahres fich perfünlich dem Ge: 
richte vorftellen, um hier zu erflären, ob. fie Kennt— 
niß davon haben, daß die Statthalter oder andere 
ausgezeichnete Perfonen irgend ein Verftändniß mit 
den benachbarten Fürften unterhalten, oder ſich 
fehlecht betragen. Bei der geringften Meldung einer 
dem öffentlichen Dienfte fchädlichen Unordnung wird 
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das Gericht dagegen Eräftig einwirken, jedoch vor- 
fihtig, damit es nicht durch Verlaͤumdung irrege— 
fuͤhrt werde. Die Spaͤher koͤnnen in dringenden 
Faͤllen ihre Berichte auch ſchriftlich erſtatten, und 
wichtige Nachrichten wird man mit Freigebigkeit 
belohnen. 


41. Die Guardiani der Schulen werden ihr 
Kapitel nicht verſammeln koͤnnen, ohne die mit der 
Aufſicht uͤber die Schulen beauftragten Proveditoren 
der Polizei davon zu benachrichtigen, noch ein Ka= 
pitel halten oder irgend eine Berathung vornehmen 
dürfen, wenn nicht wenigftens einer diefer Prove— 
ditoren zugegen ift, und zwar deshalb nicht, um 
den Nachtheilen plebejifher Winkelfammlungen 
vorzubeugen. 


42. Wenn ein Patrizier oder Bürger eine 
Gnade nachfucht, fo wird der Sefretair, welcher 
beauftragt ift, die Bittfchrift zu lefen, felbe fogleic) 
an den Sekretair unfers Gerichts abgeben. Diefer 
wird nachweifen, ob der Name des Bittftellers auf 
dem Regiſter der Verdächtigen fteht, und in diefem 
Falle wird den NRäthen und Weifen bedeutet, feinen 
Vorſchlag zu Gunften des Anfuchenden zu thun. 


43. Wenn ein Uvogadore vor einem andern 
Rathe das Derfahren des Raths der Zehn zu bes 
urtheilen unternimmt, fo wird er vor das Gericht 
befchieden, und hier wird er die Weifung erhalten, 
daß es den Intereſſen des Staats nicht zuträglich 
ift, dergleichen Urtheile in Umlauf zu fegen, weil 
e8 der erfahrungslofen Menge nicht zukommt, über 
die Handlungen verftändiger Männer zu richten, 
und daß, wenn ihm ein Verfahren oder Urtheil des 
Raths der Zehn zu Bemerkungen geeignet fcheint, 
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ec biefe dem Rathe felbjt unterwerfen kann, ber 
feine Schritte berichtigen wird, wenn biefes ſtatt— 
haft ift. 

Wenn der Avogadore nach diefer Warnung 
darauf beharrt, im großen Rath oder vor dem Se: 
nat reden zu wollen, unter der Behauptung, daß 
er darauf vermöge feiner. Amtes ein Recht habe, fo 
wird mean ihm vorftellen, daß das Geſetz, vermöge 
deffen die Avogadori eingefegt find, ihren Urtheilen 
die Handlungen des Raths der Zehn nicht hat un: 
terwerfen Eönnen, weil der Rath der Zehn damals 
noch nicht vorhanden war. Wenn er ungeachtet 
dieſer Winkes auf feinem Vorhaben befteht, fo 
wird man ihm befehlen, davon abzulaffen; man 
wird ihm Stilffehweigen auferlegen, und bleibt er 
unerfhütterlih, fo wird man ihn zwingen, ehe er 
das Gericht verläßt, fchriftlich zu erklären, vor wel: 
cher Rathsbehoͤrde er feinen Einfpruch führen will. 
Man wird für den Augenbli nicht gegen ihn ein- 
ſchreiten, fondern einen der Kundfchafter unter fal 
ſchem Namen beauftragen, mit ihm, wie mit einem 
Privatmanne, der wegen eines Vergehens angeklagt 
ift, Händel zu fuchen. Die Sache wird dann vor 
das Gericht der Zehn kommen, welche fogleich die 
Aufnahme des Prozeffes verordnen werden; feine 
Berhaftung wird verhängt, wie die eines Privat: 
mannes, ohne daß man dabei feine Hartnädigkeit 
erwähnt, den Rath der Zehn anklagen zu wollen. 
Die Staatsinquifitoren iverden den Dogen, die 
Häupter des Raths der Zehn, einige Mitglieder 
diefes Raths, hauptfüchlich diejenigen, weldye in ber 
Staatginquifition gefefien haben, von den wahren 
Umftänden der Sache unterrichten, damit fie durch 
ihre Abftimmung dazu beitragen, die Verhaftung 
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des verwegenen Avogadore auszufprechen. So als 
Privatmann vor Gericht geftellt, verfolgt, wie ein 


| angeklagter Uebelthaͤter, wird er feiner Geſchäfts— 


führung enthoben und der Rechte feines Amtes 
beraubt. Erfcheint er felbft und ftellt er fih als 
Gefangener ein, fo wird man den Prozeß bis zu 
dem Augenblid hinziehen, wo fein Amt zu Ende 
geht, und dann wird über die Sache fo entſchieden 
werden, wie es das Staatswohl erheifcht. 


Wenn ſich bei diefer Gelegenheit einiges Mur- 
ven erhebt, fo wird man es den Urhebern lebhaft 
verweifen, und zwar mit der Miene des Rechts, 
weil man fich nicht die Ermächtigung herausneh⸗ 
men dürfe, von geheimen Angelegenheiten zu fpre= 
chen, und weil man Zabel verdiene, wenn man 
unbefonnen von demjenigen fpricht, was man nicht 
wiffen ann. 


44. Wenn irgend ein aus Venedig Verwieſe—⸗ 
ner vor einem Gefandten der Republik erfcheint, 
und ihm erklärt, daß er Entdeckungen zu machen 
hat, welche den Staat angehen, fo wird der Ge- 
fandte ihm einen Geleitsbrief ausftellen, damit er 
vor das Gericht treten Eann. Dieſer Geleitsbrief 
wird nur für drei Monate Gültigkeit haben; bei 
feiner Ankunft auf der Gränze wird ſich der Ver- 
bannte insgeheim dem Gouverneur vorftellen, in⸗ 
dem er demfelben feinen Geleitsbrief vorzeigt. Dies 
fer- wird ihm fo lange Sicherheit gewähren, als die 
von Venedig entgegenzunehmende Antwort erfor— 
dert, und das von der Ankunft des Berbannten 
unterrichtete Gericht wird ihn aufgreifen alaiien, 
damit er nicht Gelegenheit hat, eine neue Uebel— 
that zu begehen. Die Gefandten werden indefjen 
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Eeinem Venetianer einen Geleitsbrief zugeftehen 
Eönnen, der wegen eines Staatsverbrechens oder 
wegen Veruntreuung bet öffentlichen Gelder ver: 

wieſen feyn dürfte; in diefem Falle werden fie das 
Verlangen deffelben zur Sprache bringen, in Ber 
gleitung eines Schreibens, das der Verbannte eigen: 
haͤndig, oder eine von ihm gewählte Perfon abge: 
faßt hat, worauf die Verfiegelung in feiner Ge— 
genwart erfolgt, ohne daß der Gouverneur davon 
Kenntniß nimmt, und daffelde mit den Depefchen 
abgeht. Das Gericht wird darauf verfügen, was 
es für erſprießlich achtet. 


45. Seder von den Öefandten oder einer an 
dern Perfon an das Gericht überfchriebene Brief 
wird unter doppeltem Einfchluß liegen. Unter dem 
einen gelangt er an das Gericht, unter dem ans 
bern an die Häupter des Raths der Zehn, der ihn 
verfiegelt den Staatsinquifitoren zuftellt. Er muß 


wenigftend von zwei Staatsinquiſitoren erbrochen 
werden. 


46. Niemald, wenn e3 fi) darum handelt, 
einen WVerbannten verhaften oder umbringen zu 
laffen, wird man demjenigen, der fid) damit befaßt, 
die Begnadigung eines verbannten Staatsverbre- 
chers zufagen Fönnen, wenn der zu Verhaftende 
nicht felbft ein Staatsverbrecher ift. 

47. Ein verbannter Staatsverbrecher, der feine 
Begnadigung nachſucht, wird fie nur von dem Ges 
richt und durch demfelben geleiftete Dienfte erlangen 
koͤnnen, das heißt, durch Entdeckungen im Kreife 
der Staatsangelegenheiten oder durch die Verhaf— 
tung oder das Toͤdten eines andern Staatsverbre— 
ers. Wenn der Getödtete eine wichtige Perfon 
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war, fo wird man benjenigen ber bed Letztern Kopf 
herbeigefchafft hat, die Begnadigung zufprechen koͤn⸗ 
nen. Im entgegengefegten Falle wird man dasjenige 
erfehen, was zur Verordnung geeignet ift, und wenn 
man nicht die Begnadigung ertheilt, fo wird man 
demjenigen eine Belohnung zuftellen, welchen der 
Mörder zu dem Ende bezeichnet haben wird. 


45. Wenn fünftig die Strafe der Verbannung 
gegen jemand ausgefprocdhen werden fol, fo wird 
das Gericht in Weberlegung ziehn, ob der Verur— 
theilte unter die wegen Staatsverbrechen Wer: 
bannten einzufchreiben ift oder nicht. Im legtern 
Tale wird ihn der Sektetair des Gerichts in das 
für diefen Zweck unterhaltene Regiſter eintragen, 
um auf ihn die Regeln anzumenden, die für der— 
gleichen Verbannte vorgefchrieben find. Die Gou— 
verneurs und Generale werden den Befehl empfan= 
gen, dem Gerichte Rechenſchaft abzulegen über 
die Verbannungsurtheile, die fie etwa ausgeſprochen 
haben, um das Gericht in Stand zu fegen, biefel- 
ben unter ihre Klaffe zu bringen. 


Ergänzungen in den Berfahrungsregeln der 
Staatöinquifitoren. 


1. Seit der Erwerbung des Koͤnigreichs Cy— 
pern*) durch die Entfagung der Königin Katharina 
Cornaro hört man im Broglio und felbft anderswo 


*) Da die Republik fi Cyperns im Sahre 1489 
bemächtigte, fo müffen die gegenwärtigen Ergän- 
zungen in eine fpätere Zeit fallen. 


# 
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Stimmen, bie fich zu fagen erlauben, baß die Nach: 
Eommen der Brüder der Königin Anfprüche machen, 
Prinzen von Geblüt zu heißen, und daß andere, 
nicht mit der Königin verwandte Patrizier, die aber 
ald Lehen gewiffe Snfeln des Acchipels oder an- 
dere Ländereien in der Levante befaßen, ebenfalls 
den Zitel von Prinzen verlangen. Die Späher 
find angemwiefen, aufmerkfam diefe abgefchmadten 
Reden dem Gericht zu hinterbringen, da ſolche im 
Staate Verwirrung anrichten Eönnten. Es ift bes 
fhloffen, daß bei jedem ähnlichen Vorfall diejeni— 
gen, welche dergleichen Anſpruͤche aͤußern follten, 
vorgeladen werden; man wird ihnen andeuten, ſich 
dergleichen Reden unter Zodesflrafe nicht zu erlaus 
ben, und wenn fie £ühn genug feyn follten, ‚in 
diefelben zurücdzufallen, und man darüber einen 
gerichtlichen oder außergerichtlichen Beweis erlangen 
kann, fo mag einer berfelben des Beifpield wegen 
erfäuft werden. 

Es ift dem Gericht zu Ohren gekommen, baf 
viele Perfonen nicht allein unter den Edlen, fon= 
dern felbft unter dem gemeinen Volke und den 
Fremden fich eigenmächtig herausnehmen, über die 
Rechte der Republik auf das Königreich Cypern hin 
und her zu fchwaßen; andere, die noch unfinnigee 
find, laffen e8 ſich beikommen, darüber zu urtheis 
len und zu erklären, das Necht der Republik auf 
biefen Staat gehe lediglich von dem Beſitze deffel 
ben aus, in Betracht, daß die Nechte der Königin 
Katharina felbft fehwach begründet feyen. Da viel 
daran liegt, diefer Trechheit einen Zaum anzulegen, 
fo wird man die Kundfchafter anmeifen, alle dieje— 
nigen anzugeben, die dergleichen Neben etwa füh: 
ven. Die Hauptfchuldigen wird man vorladen: 
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wenn ihre Meden nur dem Leichtfinn oder der Un- 
befonnenheit beigemeffen werden können, wird man 
fi) mit einem ſtrengen Berweife und dem Befehle 
begnügen, vorfichtiger zu feynz; wenn man darin 
Bosheit erblickt, oder wenn fie, aus welhem Grunde 
es auch gefchehen mag, auf Nüdfällen betroffen 
werden, fo wird man fie erfäufen laffen. Iſt es 
ein Fremder, der fich folcher Reden fhuldig gemacht 
bat, fo wird er Befehl erhalten, das Gebiet der Re— 
publi? binnen 24 Stunden zu verlaffen, wofern 
er keine ſchlimmen Abfichten hegte denn ift dies 
der Fall, fo hat er feinen Fehler mit dem Leben 
zu bezahlen. 

2. Wir find von einigen Reden benachrichtigt 
worden, die in dem Palaft des Nuntius umgehen. 
Man erlaubt ſich dafelbft zu fagen, daß die Macht 
des weltlichen Fürften nicht fo weit reicht, die Geiſt— 
lichen zu richten, weder in bürgerlichen Angelegen= 
heiten, wenn fie dabei betheiligt find, noch in peins 
lichen Nechtshändeln, wenn fie die Schuldigen find, 
wofern nicht eine päpftliche Verwilligung der Nies 
gierung das Nichteramt übertragen hat, und daß 
jeder Fürft, der es damit anders hält, ein Schis— 
matifer fey. Es find nicht allein die in der Re— 
fidenz beim Sitze der durchlauchtigften Signoria an: 
geftellten Perfonen, welche fich diefe Neden erlauben; 
man fieht auch Geiftliche aus der Klaffe der edlen 
Venetianer, Bifchöfe, Pfründenbefiser daran Theil 
nehmen, gefchehe es nun, um Schöngeifterei zu 
treiben, oder um bie Gewogenheit des Papftes zu 
ertverben. Sie zeigen Eeinen geringern Eifer, als 
jene andern, um diefe Meinung zu unterhalten, und 
fie begehen fogar die Tollheit, diefelben Geſpraͤche 
in ihrer Wohnung zu toiederholen, mitten unter 


— 
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ihrer Familie und ihren Geſellſchaften. Um dieſen 
Mißbraͤuchen zu begegnen, iſt beſchloſſen, daß man, 
was die Perſonen vom Hauſe des Nuntius anlangt, 
ſich nicht mit den Reden derſelben befaſſen will, 
wenn ſolche den Bezirk dieſes Hauſes nicht uͤber— 
ſchreiten. Wenn Einige ſich erlauben, anderswo als 
im Sitze des Nuntius davon zu reden, ſo wird 
man fuͤr die Wegraͤumung eines derſelben ſorgen, 
und zugleich verlauten laſſen, daß er auf Befehl 
des Gerichts, und um dieſer Urſache willen getoͤdtet 
worden iſt; aber zu gleicher Zeit wird man eiligſt 
dem Geſandten der Republik in Rom davon Mel⸗ 
dung thun, damit er fuͤr die Sicherheit der Perſo— 
nen feines Hauſes die nothwendigen Vorſichtsmaß— 
regeln ergreifen kann. Die adelichen venetianiſchen 
Praͤlaten, die kuͤhn genug ſeyn werden, aͤhnliche 
Grundſaͤtze im Hauſe des Nuntius auszuſprechen, 
werden in ein Regiſter eingetragen, das die Ueber— 
ſchrift fuͤhrt: Geiſtliche, die der Regierung wenig 
genehm ſind. Man wird an den Magiſtrat, an 
den Rector ſchreiben, in deſſem Bereiche ihre Pfruͤnde 
liegt, um denſelben zu beauftragen, unter der Hand 
nachzufehen, ob nicht irgend ein Privatmann vor—⸗ 
handen ift, der gegen die Pfruͤnde oder den Pfruͤn— 
denträger einen gut oder fchlecht begründeten An— 
fprudy zu erheben hat. Diefer Privatmann wird 
ermuthigt werden, felben geltend zu machen, auf 
Gerechtigkeit zu dringen und einen Prozeß anzu: 
knuͤpfen. Augenblidlich werden alle Einkünfte des 
Prälaten mit Befchlag belegt, und diefer Befchlag 
wird unter verfchiedenen Vorwaͤnden fo lange auf: 
recht erhalten, bis der Schuldige auf den wahren 
Beweggrund diefer Strenge verfällt, und deshalb 
fid) eines Beffern befinnt; follte ev aber außerhalb 
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des Palaſtes des Nuntius diefe tollen Reben geführt 
haben, fo wird man ihn vorladen, und in dem 
Fall, daß er nicht erfcheint, ihn heimlich aufheben 
und auf lange Zeit einfperren, damit diefe verderb- 
lichen Meinungen ausgerottet werden, oder wenig⸗— 
ſtens die Anhänger des roͤmiſchen Hofes fich ge: 
zwungen fehen, diefelben geheim zu halten, und 
dergleichen nicht in Venedig auszubreiten. Wenn 
nach der Befchlagnahme auf die Einkünfte und einer 
langwierigen Entdeckung der Schuldige wieder um: 
fchlägt, fo woird man gegen ihn mit der Außerften 
Strenge verfahren, weil das eingemwurzelte Uebel 
mit Feuer und Schwert ausgerottet feyn will. 

4. Einige unferer Patrizier erlauben fich Handel 
zu treiben, fey e8 unter eigenem ober fremden Na—⸗ 
men. Diefe Sache ift großer Leberlegung werth, 
und dem feit dem Sabre 1400 in der Republik 
weislich eingeführten Gebrauche entgegen, welcher 
ihnen vorfchreibt, diefem Gefchäfte zu entfagen. 
Das öffentliche Wohl geftattet nicht, daß derjenige, 
welcher Richter ſeyn foll, einem eigennüsigen In⸗ 
tereffe folgen koͤnne. Nun würde es aber ein Mittel 
geben, die Handelsangelegenheiten zu erwägen, wenn 
ein Edler, dem eine berathende Stimme zuftände, 
zugleich Kaufmann wäre. Es ift demnach befdylof: 
fen, daß es jedem Patrizier fchlechthin verboten 
feyn fol, irgend einen Handel zu treiben, fowohl 
unter eigenem ald unter fremden Namen, fowohl 
in Venedig ald auswärts, fowohl in dem In= als 
Auslande, und zwar unter Strafe der Einziehung 
der Waaren, unbefchadet der andern Strafe, welche 
das Gericht ihm aufzulegen belieben wird. Ale 
drei Monate werden von uns und unfern Nad): 
folgen Mafregeln ergriffen werden zur Ausführung 
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diefer Anordnung, indem wir unverfehens zwei oder 
drei Kaufleute, ohne daß einer von dem andern 
darüber Kunde hat, vor unfer Gericht rufen, um 
jeden insbefondere über diefen Mißbrauch zu fragen. 
Entdeckt man einige Schuldige, fo wird man ſtreng 
gegen fie verfahren, damit jedermann Gehorfam 
lerne; und damit niemand die Nichtfenntniß der ges 
genmwärtigen Entſcheidung vorfhügen Eönne, wird 
fie unfer Sekretair in der nächften Verfammlung 
des großen Mathe bekannt machen, mas diefelbe 
Wirkung haben wird, als wenn fie die Stimme des 
Drucks würde zur Deffentlichkeit gebracht haben. 
Die Eden werden jedoch ihr Vermögen auf Wechfel 
und Erbzins anlegen Eönnen, aber nicht andersmie ; 
und follten fie Kapitale verleihen, um in eine Ge: 
feufchaft einzutreten, fo werden dieſe Kapitale eins 
gezogen. Die eine Hälfte erhält der Angeber, die 
andere fließt in die Kaffe des Raths der Zehn und 
anders wohin; der fchuldige Patrizier wird zehn 
Sabre lang von dem großen Nathe ausgefchloffen 
bleiben. 

5. Ein anderer Mißbrauch von nicht minderm 
Belange ift unter die Edlen und folche, die nicht 
edel find, eingedrungen. Er befteht in der Ver— 
fendung von Kapitalien ins Ausland, und in ber 
Erwerbung unbeweglicher Güter. Um zu beurtheis 
len, bis auf welchen Punkt diefer Mißbrauch dem 
öffentlichen Wohle ſchaͤdlich ift, veicht die Betrach- 
tung hin, daß die Menfchen im Allgemeinen dem 
Lande anhängen, wo fie Vortheile genießen, und 
daß, wenn der Staat gezwungen ift, Auflagen zu 
erheben, diefe Auflagen nicht die im Auslande ge: 
legenen Befigungen treffen Eönnen. Demnach ift 
allen Unterthanen der Republik, Adligen wie Nicht: 
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adligen verboten, im Auslande nicht nur unbeweg- 
liches Eigentyum zu befigen, fondern auch Kapitale, 
mögen fie in den öffentlihen Fonds oder anderswo 
gegen Zinfen angelegt feyn, fo daß der Patrizier 
mit der Entziehung feiner Adels, und der Nicht: 
adeliche am Leben geftraft wird. Ale diejenigen, 
die im Auslande unbewegliche Güter oder Kapitale 
haben, werben fie realiſiren müffen, und den Be: 
trag derfelben binnen einer Friſt von fehs Monaten 
wieder zurücfördern, und wenn fie nicht vermögen, 
die Herbeifchaffung derfelben zu beforgen, fo müffen 
die Kapitale unthätig ruhen, ohne Zinfen abzu- 
werfen. 


6. Es liegt daran, Maßregeln zu ergreifen, um 
die in den Gefängniffen des Gerichts aufbewahr: 
ten Perfonen nicht nur an der Entweichung, fon- 
dern auch am Briefwechfel mit dem Auslande und 
am Abfenden und Empfangen von Nachrichten zu 
hindern. Zu diefem Zweck wird der Großcapitain 
beauftragt werden, den Eingefegten nach ihrem 
Stande Lebensmittel darzureihen. Der Preis ders 
felben wird alle Monate gefchägt und aus den Vor: 
räthen der Kaffe der Zehn bezahlt werden. 


7. Biele Edle machen fich einer andern Art 
anftößiger Neden fhuldig, welche auf die Einführung 
von Familienunterfcheidungen und auf die Stufen- 
folge der alten, neuen und herzoglichen Häufer ab⸗ 
zwecken; einige, nicht zufrieden mit der Aufnahme 
diefer Unterfchiede in ihr Geſpraͤch, verlangen aud) 
noch, dag wir bei den Wahlen darauf Rüdficht neh— 
men follen, indem fie diefen oder jenen Kandidaten 
unterflügen oder zurüdweifen, nicht weil fie ihn 
für mehr oder weniger würdig halten, fondern teil 
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er. zu. ber Klaffe gehört oder nicht, die fie beguͤn— 
fligen wollen ; ein Mißbrauch von den verderblicy: 
ſten Folgen, weil er dahin trachtet, in der Repu— 


blik Parteiungen zu fliften, und weil er das Ver— 


dienft zurücdrängt, um demjenigen Ehrenftellen zu 
übertragen, der ihrer unwerth ift. Es liegt daran, dem 
Untergange des Staats zuvorzufommen, der daraus 
unvermeidlich entftehen würde. Zu dem Ende find 
die aus der Klaffe des Adels genommenen Kund— 
fchafter, welche ihre Stellung in dem Gefchäft der Be— 
auffichtigung begünftigt, angewiefen, alle diejenigen 
aufzuzeichnen, welche dergleichen Reden führen, ebenfo 
diejenigen, welche jenen geneigt zuhören, um fie dem 
Gericht zu bezeichnen. Man wird Sorge tragen, daf 
diefer Auftrag nur ſolchen Edlen gegeben wird, 
die diefen Parteiungen fremd find. Die Schuldi- 
gen werden vorgeladen und das erflenmal ohne 
Barmherzigkeit unter die Bleidächer geſchickt, wo 
man ihnen einen Aufenthalt von ſechs Monaten 
anmweifen wird. Nach Verlauf diefes Zeitabfehnittes 
wird man ihnen andeuten, bei Zebensftrafe nicht 
wieder ähnliche Neden zu führen. Man wird ihnen 
zwei Auffeher zugefellen, um iht Betragen zu be= 
obachten; fallen fie in denfelben Fehler zurüd, fo 
wird fie man fie insgeheim aufheben und erfäufen 
laffen. 

8, Es giebt Patrizier, welche bei dem Ballo- 
tiven des großen Raths fo verwegen find, ihre 
Sreunde oder ihre Verwandten durch das gleichzeitige 
Einlegen von mehr als einer Kugel zu begunftigen : 
ein Mißbrauch, der wo möglich noch verwerflicher 
ift, als der vorerwähnte. Man wird alle erfinn- 
liche Mühe anwenden, um einen diefer Schuldigen 
zu entdeden. Das erſtemal wird er verurtheilt 
Geſchichte von Venedig. IV. 9 
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werden, ſechs Jahre unter den Bleidaͤchern zu blei⸗ 
ben. Nach Verlauf dieſes Zeitabſchnittes wird er 
herausgelaſſen, aber fuͤr ſechs andere Jahre vom 
großen Rathe ausgeſchloſſen werden; und ſollte er 
abweſend ſeyn, wenn man gegen ihn einſchreitet, 
fo wird er verbannt und fir immer des Adels be— 
raubt werden. Wenn er endlich nach der erften 
ausgehaltenen Verurtheilung wieder umfchläge, fo 
wird man ihn als einen Unverbefferlihen aus der 
Melt fchaffen. 


9. Wenn ein 1 Gefandter ber Republik am roͤ⸗ 
miſchen Hofe irgend eine geiſtliche Pfruͤnde oder 
Wuͤrde nachſuchen ſollte, fuͤr ſich oder ſeine Kinder, 
Bruͤder oder Neffen, ſo wird man, abgeſehen von 
den bereits ausgeſprochenen Strafen, ſo wie von 
jenen, deren Zuerkenntniß wir oder unſere Nach— 
folger noͤthig erachten werden, den Betrag der 
Pfruͤnde fuͤr immer einziehen, wenn ſelbe inner- 
halb des Staatsgebietes liegt. Dieſe Einkünfte 
werden für denjenigen aufgehoben, der felbe in der 
Folge rechtmäßiger Weife genießt, und wenn ber 
feines Pfruͤndeneinkommens Beraubte darüber beim 
römifchen Hofe Forderungen erhebt, fo wird man 
dafür forgen, ihm insgeheim und unverzüglich ans 
Leben zu kommen. 


10. Wenn irgend ein Patrizier, der mit dem 
Gefandten in einem der oben bezeichneten Grade 
verwandt ift, durch deffen Vermittelung eine Pfründe 
oder Prälatur zu erlangen wünfcht; fo hat er fo 
lange zu warten, bis der Zeitraum der Sen: 
dung des Gefandten verfloffen ift, und bei der erfolg- 
ten Ruͤckkehr deffelben nad) Venedig eine Bittfchrift 
bei unferm Gericht einzureichen, das ihm die Er— ; 
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laubniß zur Erlangung der Pfruͤnde nad) Beſchaf— 
fenheit der Umftände gewähren oder verweigern wird. 

411. Die alten Gefege verordnen, daß alle Zitel 
der Patrizier wegen Beftätigung des Adels den 
Avogadori vorzulegen find, und daf ein Regifter über 
ihre Namen in dem goldenen Buche gehalten wird. 


Nach dem Beifpiele jener haben die urfprünglichen 


Bürger die Gewohnheit angenommen, derfelben 
Behörde die Beweife ihrer Bürgerfchaft zu übergeben, 
damit fie fpäter zur Mitbewerbung um eine Stelle 
in der herzoglichen Kanzlei zugelaffen werden. Es 
hat fich der Gebrauch eingefchlichen, ihre Namen 
auf ein Negifter zu fehreiben und in Folge diefer 


Einzeichnung haben einige unter ihnen verlangt, es 


follte daraus für fie ein gewiſſes Recht entfpringen 
und das Vorrecht ihres Bürgerthums ihrer Familie 


dergeftalt zugehören, daß neue Familien von dem 


Mitgenuſſe deffelben ausgefchloffen feyen, etwas, das 
die Negierung nie in diefem Sinne gemeint hat. 
Die bei der Kanzlei angeftellten Perfonen find von 
einem bürgerlichen Herfommen, das man mit dem 
Namen des Bürgerthbums bezeichnet; aber diefe 
Laufbahn ift nicht gefchloffen, und diejenigen, welche 
Eintritt in diefelbe erlangen, theilen eben nur in 
fofern alle Nechte derfelben. Nur nach dem Pa- 
triziat darf Niemand trachten. Um allen biefen 
Unfprüchen zu begegnen, welche, wenn man ver— 
ſaͤumte, fich darum zu kümmern, unfehlbar wachfen 
würden, wird den vor Gericht geladenen Avogabori 
eingefchärft, Eünftig auf die Nolle des Buͤrgerthums 
jeden Unterthan zu fesen, der ſich hinlaͤnglich über 
fein ehrſames Gefchäft, feine vechtmäßige Geburt, 
und die venetianifche Anfäffigkeit feines Großvaters, 
feines Vaters und feine eigene ausweift, und ihn 
9 — 
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hierauf als eintrittsfähig für jedes Amt zu erachten, 
das dem Bürgerthume eigen ift. 


12. Ein anderer Gebrauch, der eigentlich ben 
Namen des Mißbrauchs verdient, füngt an um fich 
greifen; viele Edle fordern unter dem Vorwande 
der Armuth von der Signoria oder den Räthen 
die Anwartfchaft auf untergeordnete Aemter, bie 
nur der dienftbaren Klaffe zukommen; und wenn fie 
diefelben erhalten, fo ſchaͤmen fie ſich nicht, felbft 
Verrichtungen, die unter ihrem Wange find, per= 
fönlich zu verfehen, wie zum Beifpiel die der Ge- 
richtödiener. Diefer Gebrauch hat den doppelten 
Nachtheil, daß er der Regierung ein Mittel entzieht, 
die von den Bürgern oder dem gemeinen Volke ges 
leifteten Dienfte zu belohnen, und daß er diefer 
Klaffe eine Ermunterung nimmt. Da diefe Stellen 
zweitend von demjenigen verfehen werden müffen, 
der damit bekleidet iſt, wenn er nicht durch die pein= 
Jihe Duarantia davon Llosgefprochen ift; fo teifft 
es fich, daß man Patrizier unmwürdige Gefchäfte 
vollziehen fieht. Diefer Mißbrauch verlangt die 
Fuͤrſorge des Gerichts, und da es nachtheilig feyn 
würde, im Wege der Deffentlichkeit zu verordnen, 
daß dergleichen Stellen den Bürgern oder Unter: 
thanen vorbehalten bleiben; fo ift befchloffen, daß 
jedesmal, wenn ein Edler eine Stelle diefer Art 
nachſucht, der mit dem Lefen der Bittfchrift beauf— 
tragte Sekretair nach ihrer Annahme darüber dem 
Bericht Nechenfchaft geben fol, und daß diefes nad) 
Umftänden die Sache in Ueberlegung ziehen wird, 
ehe fie an den Rath zur Entfheidung zuruͤckgeht. 


13. Das Gericht hat erfahren, daß es Edle 
giebt, die fich erlauben in ihrem eigenen Haufe ein F 
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Privatgericht zu halten; daß fie biefen oder jenen 
Unterthbanen vor daffelbe befcheiden, um demfel- 
ben unter Drohungen zu befehlen, bald einem ans 
geblichen Gläubiger zu bezahlen, bald nach einer 
erlittenen Beleidigung fich zu verföhnen, bald das 
Betreiben eines bürgerlichen Prozeffes aufzugeben. 
Man weiß fogar, daß, wenn eine vorgeladene Perfon 
fi) weigert zu erfcheinen, oder diefen Forderungen 
Gehorfam zu Ieiften, fie ſich ſchweren Beleidigungen, 
Schlägen, Wunden und fogar manchmal dem Tode 
ausfest. Diefer ungeheure Mißbrauch verhöhnt die 
göttliche und menfchliche Gerechtigkeit, verlegt die 
öffentliche Freiheit und giebt den Unterthbanen Anlaß 
zum Yergerniß und zum Murten gegen die gefesmä= 
Bige Macht. Es ift unmöglic) dagegen die Augen zu 
verfchließen: man hat fonach verfügt, daß alle Späher, 
mögen fie zum Adel, zum Bürgerftande, zum gemeinen 
Volke oder zu den Mönchen gehören, beauftragt wer: 
den follen, über diejenigen zu wachen, die dergleichen 
verfchulden, und davon dem Gerichte Meldung zu 
thun. -Zufolge diefer Meldung und nachdem insges 
heim erwiefen ift, bis auf welchen Grad der anges 
gebene bezichtigte Patrizier feinen Uebermuth gez 
trieben hat, ob er bei Drohungen ftehen geblieben 
ift, ohne bis zu Thätlichkeiten zu gehen, wird ihn 
das Gericht vorladen und ihm befehlen, fich Eünftig 
jedes ähnlichen Verfahrens zu enthalten. Man 
wird ihn hierauf von zwei Agenten beauffichtigen 

laffen. Webertritt er die erhaltene Warnung, fo wird 
er aufgehoben, und wenigftens auf drei Jahr unter 
die Bleidächer eingefperrt; und läßt er fich nach wies 
dererlangter Freiheit einen dritten Nüdfall zu Schul 
den kommen, fo wird er erfäuft. Waren aber beim 
erften Male feine Drohungen mit Beleidigungen und 
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Thaͤtlichkeiten verbunden, fo wird er perfönlich ges 
züchtigt und ins Gefängniß geſetzt werden; hat er 
endlich ſchwere Ausſchweifungen begangen, fo kann 
man) ihn zum Beifpiele für 'andere dag Leben neh— 
men, und die Beſtrafung wird gegen die Gewohn= 
heit des Gerichts öffentlich fattfinden, um diefe 
Mißbraͤuche gänzlich auszutotten und den Edlen 
des Feſtlandes als Strafunterricht zu dienen. 


414. Das Gericht wird jedes ſchwere Vergehen 
in Unterfuchung ziehen, deffen ſich ein Vorgeſetzter 
der Arbeiter im Zeughaufe, ſchuldig gemacht haben 
duͤrfte. Wird der Angeklagte in gefaͤnglicher Haft 
gehalten, ſo wird man den Nutzen beruͤckſichtigen, 
den ſolche Leute dem oͤffentlichen Dienſte gewaͤhren. 
Iſt das Verbrechen unverzeihlich, ſo wird man das 
Urtheil in die Laͤnge ziehen, und den Schuldigen 
heimlich vergiften laſſen. Iſt er abweſend, ſo wird 
man ihn zur Verbannung verurtheilen, indem man 
ihm einen Aufenthaltsort auf dem Feſtlande anweiſt, 
außerhalb. der Nähe jedes Fuͤrſten, der eine bewaff: 
nete Seemacht unterhält. Sollte man auf aufer- 
gerichtlichen Wege erfahren, daß der Verwieſene 
den Bann nicht geachtet. und Dienſte bei einer frem: 
den bewaffneten Seemacht genommen hat; fo wird 
man Maßregeln ergreifen, ihn wo er ſich auch be— 
finden mag, meuchlings tödten zu laflen, wofern 
er nämlich in dem Nufe eines tapfern, in feinem 
Geſchaͤfte brauchbaren Mannes ſteht; iſt er im Ge 
gentheile ein unbedeutender Menfch, fo wird man 
fih darauf beſchraͤnken, in den gewöhnlichen For: 
men gegen ihn zu verfahren. 5 
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Auszug aus verſchiedenen Ergaͤnzungen zu 
| den obigen Verodnungen. 


& dürfte gut. ſeyn, vermitelft eines Kundſchaf— 
ters die Leute des Gefandten zu ‚gewinnen, haupt: 
fachlich diejenigen, welche in ihrer Livree Brot, 
Fleiſch und Fiſche verkaufen, die während des Kar: 
nevals Tanz- oder Spielhäufer halten, weil fie unter 
dem Schuße des Geſandten, und wegen ihres Dien- 
jtes in feinem Haufe Gelegenheit haben, alles zu 
beobachten, was darin vorgeht, und denjenigen Eei= 
nen Verdacht einflößen, die in demfelben ein ftraf- 
bares Einverftändniß unterhalten. 


Es teiffe Sich oft, daß die fremden Gefandten 
ihre Wohnungen verändern, oder daß der Nachfols 
ger den Palaft nicht bezieht, den fein Vorgänger 
inne hatte. Es ift Negel, daß, wenn ein Geſand— 
ter ein Haus zu miethen wünfcht, das einem Edlen 
gehört, der Lestere nichts abmachen kann, bevor 
er nicht vor unferm Gericht erfchienen ift, und dazu 
die Genehmigung'erhalten hat. Das Gericht fchreibt 
ihm die Art vor, wie er diefe Gefchäftsfache ohne 
die mindefte Berührung mit dem fremden Gefand= 
ten zu betreiben hat. Alle diefe Borfihtsmaßregeln 
find vernünftig; aber man kann zum Behufe grö- 
ßerer Sicherheit noch andere hinzufügen. Das 
Tribunal verordnet folglich, daß, wenn Eünftig ein 
Sefandter, oder der Minifter eines gekrönten Haup⸗ 
tes, ein Wohnhaus zu miethen begehrt, jeder 
Staatsinquifitor für ſich allein dieſes Haus forg- 
fältig befehen und durchgehen fol, um zu entdeden, 
ob e8 mit den benachbarten Häufern eine geheime 
Verbindung hat, ob das Dad) mit den Dächern der 
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anſtoßenden Haͤuſer gerade ausgeht, und ob man 
endlich durch die Giebel aus einem ins andere kom— 
men kann. In dem Fall, daß einer dieſer bemerk⸗ 
ten Umſtaͤnde eintreten und ein edler Venetianer 
ein daranſtoßendes ihm zugehoͤriges Haus bewoh— 
nen ſollte; ſo wird man ihn vor das Gericht be— 
ſcheiden, und ihm andeuten, auszuziehen und ſein 
Haus an einen Unadeligen zu vermiethen. Dieſe 
Weiſung wird man ihm in der Form eines Rath— 
ſchlages zukommen laſſen. Man wird ihm begreif- 
lich machen, daß es nothwendig ift, diefen Weg 
einzufchlagen, um Unannehmlichkeiten auszumeichen, 
und daß felbft die Unfchuld Eein hinlängliches Schutz⸗ 
mittel gegen die Verlaͤumdung iſt; dieß werden 
mehr Ermahnungen als Befehle feyn, und wenn 
er einen Funken. gefunden Menfchenverftandes hat, 
fo wird er einfehen, welchen Gefahren er ſich durd) 
Ungehorfam ausſetzt. Iſt diefer Patrizier nicht 
Eigenthümer, fondern blos Miether des Haufes, wel: 
ches mit dem feinigen zufammengränzt, welches der 
Gefandte bewohnen wird, fo wird man ihm in den 
beftimmteften Ausdrüden befehlen, daffelbe zu räu- 
men und ſich anderswo niederzulaffen. Sit das Haus 
zu vermiethen, fo erheifcht das Intereffe, dafjelbe von 
einem Agenten des Gerichts beziehen zu laffen, defjen 
Vermögen und Stand zu diefer Wohnung paffen ; 
man wird ihn felbft für einen Theil des Miethzinfes 
auf Koften des öffentlihen Schatzes entfchädigen 
Eönnen. Sn der Nähe wird es diefem Agenten 
defto leichter feyn, alles zu beobachten, was im Haufe 
des Geſandten vorgeht, ingleichen diejenigen, welche 
es befuchen. 

Nichts ift vernünftiger von einer Regierung, 
als wenn fie die Fehler Anderer benugt, um ein duch 
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entgegengefegtes Verfahren unter ähnlichen Umftän- 
den den Nachtbeilen zu begegnen, welche fich jene 
zugezogen haben. Man ift zuweilen genöthigt, eine 
Standesperfon verhaften zu laffen, welche fich den 
Verhältniffen des Unterthanen nicht fügen will, 
den Staat ihres Theils in Verwirrung fest, und 
die Megierung beunruhigt. Beſtraft man einen 
folhen Schuldigen, fo ift er nachher nur um fo 
feindfeliger und gefährlicher: was er erſt aus Vers 
Eehrtheit thun wollte, das wird er jest aus Mache 
unternehmen, Schafft man ihn aus dem Wege, 
fo bringt diefe übermäßige Strenge einen Erbhaß 
hervor, der fich in den Samilien und unter andern 
Anhängern verewigt. Begnadigt man ihn aber, fo 
heißt man fein Betragen gut, und fein Uebermuth 
wird anftößig. Das Gericht erklärt, daß es in einem 
folhen Falle die Unterfuhung vor fich ziehen wird, 
um fie geheimer zu führen. rgiebt ſich aus dem 
Gange des Prozeffes die Straffälligkeit des Ver— 
hafteten, und wird er des Todes ſchuldig befunden, 
jo wird es dafür Sorge tragen, daß irgend ein 
Gefangenmwärter, der ſich ftellt, als fey er durch Geld 
beftochen worden, ihm die Mittel zur nächtlichen 
Flucht darbietet. Den Zag vor feiner Entweichung 
wird man ihm Gift unter die Nahrungsmittel mi- 
fchen, das aber nur langfam wirkt und feine Spur 
zuruͤcklaͤßt. Auf diefe Art wird die Gerechtigkeit 
ihe Ziel zwar etwas langfamer, aber um fo gewiffer 
erreichen und alle öffentlichen und einzelnen Inter 
effen fchonen. 

Ein neuer Mißbrauch ift feit 25 Fahren in 
Venedig eingedrungen. Man hat viele Andachtsorte 
errichtet. In einigen kommen Perfonen von ver: 
fchiedenen Ständen zufammen, in andern fieht man 
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nur Krämer oder gemeines Volk. Unfere Väter, 
obfhon gottesfückhtiger ald wir, Eannten diefe An- 
ftalten nicht, die man für fromm: ausgiebt, und 
die es in der That feyn würden, wenn man fich 
dabei durchgängig auf ihren Gegenſtand befchränfte. 
Allen unfre Väter haben uns ein anderes Beifpiel 
zuruͤckgelaſſen. Sie forgten dafür, daß dem Volke 
Feine ©elegenheit übrig blieb, fi) zu verfammeln. 
Sie trieben: ihre Wachfamkeit fo. weit, daß fie den 
Mönchen von der Kongregation der Schulen ihre 
Zuſammenkuͤnfte unterfagten, mochten diefelben auch 
Gegenftände ber Gefchäftsverwaltung betreffen, 
wenn nicht ein Proveditor zugegen war, damit fie 
fi) immer unter den Augen einer Magiftratsperfon 
befanden, weiche darüber wachte, die Unordnungen 
zu unterdrüden, die fich in diefen Verfammlungen 
erheben koͤnnten. Diejenigen, welche mit der Ges 
fchichte anderer Staaten bekannt find, kennen die 
Verwirrungen fattfam, die dort aus Volfsverfamm- 
lungen entfprungen find, die fi) unter. dem Vor- 
wande der Religion bildeten, und unfere Hauptftabt 
ſelbſt ift ihnen nicht gänzlich entgangen. Das öf- 
fentliche Wohl fordert demnach in diefer Hinficht 
zu Mafregeln der Vorfiht auf. Wollte man 
alle, welche diefe Andachtsorte befuchen, dazu ver- 
pflichten, fi) nur unter der Aufſicht einer Magi- 
ſtratsperſon zu vereinigen, fo Eünnte dies eine Art 
von Aergerniß geben. Es würde den Anfchein 
haben, als fuche man die Verehrung Gottes irgend» 
wie zu hemmen auch haben fich die Andachtsorte 
dergeftalt vermehrt, daß eine ſolche Beauffichtigung 
gar viele Magiftratsperfonen erfordern würde. Um 
dagegen einzufchreiten, wird das Gericht Beobach— 
ter ausfuchen, und zwar zwei, ohne daß einer von 
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dem andern weiß, als Auffeher jedes einzelnen Er: 
bauungsortes- beftellen. Sie werben den Auftrag 
erhalten, indem fie fich unter dem Schein ‚einer 
eremplarifchen Froͤmmigkeit einführen, alles zur bes 
laufchen, was man in dieſen Vereinen fagt ober 
thut, befonders in der Verfammlung bei den Je— 
fuiten, die man nicht feharf genug im "Auge be 
halten kann, in Erwägung * Betragens zu allen 
Zeiten. 


Betrachtet man dieſe Verfahrungsregeln der 
Staatsinquiſitoren von der ſittlichen und ber recht— 
lichen Seite, fo fehlt es an Worten, um den 
Abſcheu auszudrücken, den fie nothiwendig jedem 
unverwahrloſten Gefühle einfloͤßen; denn jie be= 
zeichnen in jedem Zuge die vollendete Auflöfung 
der gefellfehaftlichen Ordnung, wie überhaupt den 
tiefften Verfall der menfchlichen Natur, indem fie 
jedes Mittel, auch das verruchteſte, durch die Ty— 
rannei der eigennüsigften Zwecke zu vechtfertigen 
fuchen, mit einer fo ſchaamloſen Kuͤhnheit, einer 
fo teuflifchen Naivetät, einer fo eifernen Folgerich- 
tigkeit, daß vielleicht in der Gefchichte der entfeß- 
lichften Verirrungen nirgends ein Ähnliches Beiſpiel 
vorkommt. Die franzöfifche Nevolution ift zwar 
reich) an furchtbaren Greuelthaten, fie tragen aber 
faft alle mehr oder weniger das Gepraͤge der lei— 
denfchaftlichen Ueberfpannung, der fchwärmerifchen 
Mildheit, und verrathen dadurch, wenn auch in 
den verworrenften und traurigften Spuren, immer 
noch ein gewiffes Streben nach dem Beffern, eine 
Art von Aberglauben an die Fortfchritte dev Zeit 
und Bildung; felbft die ausfchweifendften Boͤſe— 
wichter offenbaren nicht felten einen Wahnfinn, 
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der fie den Befeffenen gleich macht, und der das Gift 
als Arzenei hinnimmt und austheilt. ine ſolche 
Desorganifation des Kopfs und Herzens ift und 
bleibt nun zwar immer ein ſchweres Verbrechen, 
weil fie fi) nur aus dem Untergange aller reinen 
und höheren Grundfäge erklären laͤßt: es ift indef- 
fen die Frage, ob der Ealte, berechnende, fuftema- 
tifche Despotismus der venetianifchen Staatsinqui= 
fitoren, ber feine politifchen Laſter, wie ein noth- 
wendiges und obendrein ehrfames Geſchaͤft ausübte, 
vor dem Nichterftuhle des Gewiſſens nicht noch 
eine Stufe niedriger fteht, als jener weltzerſtoͤrende 
Fanatismus. Darum darf man jedoch Feineswegs 
der Eunffreichen Ausführung diefes infernalen Ge- 
bäudes feine Bewunderung verfagen; mas die bloße 
Klugheit auf Koften jeder löblichen Gefinnung ver: 
mag; welchen Firniß fie braucht, um ihre Frevel 
zu befhönigen, das fehen wir hier im hellften Lichte, 
und der Schauer, mit dem wir davor zuruͤckbeben, 
Schreibt uns zugleih das Maß der Anerkennung 
vor, das wie jenem ungeheuren Gericht fehuldig 
find, infofern wir unfer Urtheil auf die planmäßige 
Geſchicklichkeit deffelben befchränfen. Die Staats- 
inquifition bildete die Kuppel zu den Säulen des 
unnatürlichen Ariftofratismus; diefer Fonnte in 
feiner fortfchreitenden Entartung ohne jene gar 
nicht beftehen; fie war ein unvermeibliches Ue— 
bel, das, wo nicht zur Heilung, doc) zur Verhüls 
lung der andern tiefliegenden Gebrechen diente, 
gleichfam eine Aufhebung der bürgerlichen Ord⸗ 
nung im Sntereffe ihrer Erhaltung. Daß die ari- 
ftofratifche Mißgeftalt des Staats ſich nicht anders 
als durch eine folche verzweiflungsvolle Gegenwehr 
behaupten Eonnte, ift eben der größte Vorwurf, 
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den jene auf fich' geladen hat, der Stab Wehe Uber 
ihrem Haupte, den Eeine Parteilichkeit wegvernünf: 
teln Fann. 

Der Mönd) Paolo Satpi, deffen ſchon früher 
gehörigen Orts gedacht worden ift, hat den Staatd- 
inquifitoren auf ihr Anſuchen Rathſchlaͤge mitge⸗ 
theilt über die tauglichſten Maßregeln, die befte- 
henden Einrichtungen der Republik auf die Dauer 
zu fichern: fie find zu intereffant, um nicht hier 
anhangsweife eine Stelle zu finden. Hier find 
einige, aus benen fi auf den Geift der übrigen 
fließen läßt. 

Ich fürchte mic nicht, voraus zu fagen — 
fo nimmt er das Wort — daß diefer Republik, 
das allen andern gemeinfchaftliche Schidfal fremd 
bleiben wird; das heißt, man wird in ihr nie bie 
Gewalt aus vielen Händen auf eine Eleinere An: 
zahl, und von diefer auf einen Einzigen übergehen 
fehben. Sch fürchte die Großen nicht; der alter: 
thümliche Geift der Republik Ieiftet mir Sicherheit ; 
fie bewachen fich gegenfeitig, nicht blos eine Fa— 
milie die andere, fondern auch ein Verwandter den 
andern. Der Wettftreit, die Eiferfucht bürgen mir 
daflır: es giebt unter ihnen auch nicht Einen, ber 
feinen Bruder möchte zum König haben. 


Der Fehler unferer Regierung befteht darin, 
daß fie zu zahlreich if. Sie wird wohlthun, den 
großen Rath durch alle mögliche Kunftgriffe dahin 
zu vermögen , fein Unfehen dem Senat und dem 
Mathe der Zehn zu übertragen. Allein diefe Ver: 
änderungen müffen fo unmerklich getroffen werden, 
daß man fie nur erfi wahrnimmt, wenn fie ing 
Leben getreten find. Man muß es eingeftehen, 
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biefer große Math ſchmeckt nach dem Volkseinfluß; 
auch unterliegt er übereilten Berathungen, und ich 
wundere mich, daß unfere Vorfahren fich nicht 
der Einfalt der alten.Zeiten bemächtigt haben, um 
einige Schritte mehr vorwärts zu thun, und der 
Zyrannei der Kleinen zu- entgehen. 


Diefe Kleinen muß man fo nahe am Boden 
halten als möglich if. Die Viper kann ihr Gift 
nicht loslaffen, wenn fie erftarre ift. 


Sch wuͤnſchte, man vermiede, Edle zum Tode 
zu veruetheilen, befonders zur oͤffentli— 
hen Hinrichtung, wie fchuldig fie auch feyn 
mögen. Es ift beffer, fie mit ewigem Gefaͤngniß 
zu beftrafen, oder ihnen einen heimlichen Untergang 
zu: bereiten. 


Wenn ihe Würden vertheilt, fo gebt fie fo 
weit e8 nur immer angeht, denen, welchen fie durch 
Vererbung zukommen, mit Vorbehalt einiger Aus- 
nahmen zu Gunſten des hervorragenden Ver— 
dienſtes. 


Was die Stelle eines Avogadore anlangt, ſo 
wählt dazu immer Männer, die über den Vorur—⸗ 
theilen des Volks flehen, damit der Senat und der 
Math der Zehn ihre Gewalt ohne MWibderfpruch 
nad) den Umftänden ausdehnen und fie zuletzt durch 
den Gebrauch heiligen koͤnnen. Kann die Wahl 
nicht auf einen ergebenen Avogadore fallen, fo nehmt 
den mittelmäßigften, der fich findet, follte er aud) 
mit einigen Fleden gezeichnet feyn. 

An der Schwächung der Quarantien muß. un: 
ausgefest gearbeitet werden; dieſe Richter find 
Volksfreunde. Man ziehe die wichtigen Angelegen⸗ 
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‘beiten vor den Rath der Zehn. Wenn man ſich 
ein für allemal jener Gerichtsbehörde entledigen 
könnte, fo würde alles beffer von ftatten gehen. 

Die größte Handlung der Gerechtigkeit, die ein 
Herrſcher vollbringen Eann, befteht in feiner Selbft: 
erhaltung. 

Gerecht ift mir alles dasjenige, was zur Er: 
haltung des Staats beiträge. Man fey langfam 
im Abfaffen der Gefege, halte aber mit Strenge 
auf ihrer Befolgung ; der Ungehorfanm gegen die 
Gefege hat in der Republik gefährlichere Folgen 
als in der Monarchie, weil die Thronbefteigung 
eines entfchloffenen Fürften die Ordnung wieder 
herftellt, während in der Republik die Negierung 
nicht fogleich wieder zur Feftigkeit gelangt. 

Bei den Streitigkeiten zwifchen Edlen ift es 
Regel, den minder Mächtigen ſtreng zu züchtigen. 
Hat es ein Edler mit einem Plebejer zu fchaf: 
fen, fo gebe man immer dem Edlen Hecht. In 
der rein bürgerlichen Nechtspflege kann und foll 
man eine unvolllommene Unparteilicykeit beob— 
achten. 

Duldet die Heirath der Edlen mit plebejifchen 
Töchtern: es entfpringt daraus ein doppelter Vor: 
theil: man entzieht dem Volke auf eine gelinde 
Meife feine Neichthümer, und benust den Arbeits: 
ertrag mehrerer plebejifchee Gefchlechtsfolgen zur 
Aushuͤlfe einer großen Familie. 

So oft der Herrfcher fein Wort gegeben hat, 
fo muß er e8 halten, wieviel e8 ihm auch Foften 
mag. Die Untreue kommt theuer zu ftehen; denn 
woher läßt fich ein neuer Eid nehmen, dem man 
trauen darf, wenn der erſte verlegt worden iſt? 
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Nach diefen Regeln hat fich die Negierung gegen 
ihre Unterthanen zu verhalten. 

In Venedig nähre man die Streitigkeiten der- 
felben unter ‚einander. So verfuhe Gato mit fei- 
nen Sclaven, und unfere Vorfahren ließen die 
Kaftellanen und Nicolotten zufammen miteinander 
Eämpfen. 


In Anfehung der Kolonien erinnere man fich, 
daß nichts fo unficher ift, als die Treue ber Grie- 
hen, Man fey überzeugt, daß fie nach dem Bei: 
fpiel ihrer übrigen Stammgenofjen bereit find, das 
türkifhe Soc zu tragen. Man behandle fie wie 
wilde Thiere, verkuͤtze ihnen die Zähne und Klauen, 
demütbige fie häufig, und nehme ihnen befonders 
alle Gelegenheit fih für den Krieg zu bilden. 
Brot und Schläge, das ifts, was fie nöthig ha- 
ben; heben wir die Menfchlichkeit für eine beffere 
Öelegenheit auf. 

In den italienifchen Provinzen fuche man die 
Städte ihrer Vorrechte zu berauben, begünftige die 
Verarmung der Einwohner, und fpiele ihre Güter 
durch Kauf Benetianern in die Hände Es ift 
gut, zwifchen den Edlen und den Unterthanen die 
Gleichheit der Abgaben aufrecht zu erhalten, weil 
dies fo eingeführt iftz aber man muß den Erftern 
Friſten und Erleichterungen zugeftehen, aus Be: 
forgnif, die liegenden Gründe möchten fonft nicht 
bei den patrizifchen Familien bleiben. Der Uebel: 
fland, zu arme Edle zu haben, ift eben fo groß, 
als die Gefahr, zu reihe um fich zu fehen. 

Diejenigen, welche in den Gemeinderäthen eine 
befondere Kühnheit oder Ergebenheit für die In— 
tereffen des Volks zeigen, muß man zu Grunde 


145 


richten, ober um jedweden Preis gewinnen; finden 
fi in den Provinzen einige Parteihäupter, fo 
muß man fie unter irgend einem Vorwande ver- 
tilgen, aber dabei die Zuziehung der gemöhnli- 
chen Rechtöpflege umgehen. Möge Gift die Stelle 


bes Henkers vertreten; es iſt nicht fo gehäffig und 
um vieles zuträglicher. 


Daru begleitet Sarpi's unpolitifhe und ab— 
fcheuliche Rechtspflege mit einer überaus treffenden 
Bemerkung. Naͤchſt der Verachtung — fo fagt 
er — haben die Herrſcher nichts forgfältiger zu 
vermeiden als den Haß. ie täufchen fich darüber 
gewöhnlich; die Schmeichelei wünfcht ihnen zu 
ihrer Furchtbarkeit Gluͤck, und ſchon find fie ges 
haft. Die venetianifche Negierung hatte unfkreitig 
auf das eine und andere gleiches Necht, aber abs 
gefehen davon, daß eine fünfte und vernünftige 
Verwaltung das Haffenswerthe mäßigen Eonnte, 
fo ift noch zu bedenken, daß der Haß für eine Ge: 
fammtregierung nicht fo gefährlich ift, als für die 
einzige Perfon der Fuͤrſten. Die Urfache fpringt 
in die Augen. 


Sch will zulaffen, fährt derfelbe Schriftftelfer 
fort, daß der Haß immer ein geringfügiger Nach: 
theil ift, wenn man ihm zu troßen vermag; ich 
will mir fogar gefallen laffen, daß man die Er: 
klaͤrung einer guten Negierung auf den einfachen 
Ausdruck zurüdführt: jede Negierung ift gut, 
welche die Grundkräfte ihrer Erhaltung in ſich 
trägt; e8 iſt darum nicht weniger ausgemacht, 
daß die venetianifche Negierung ſich unabläffig mit 
der Unterdrüdung des Mißvergnuͤgens befchäftigen 
mußte, weil fie daffelbe erzeugte, und daß fie durch 
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das Syſtem ber innern Verwaltung unfähig. wurde, 
ſich aufmerkſam gegen die Gefahren zu ſchuͤtzen, 
die fruͤher oder ſpaͤter von außen hereinbrechen 
mußten. 

Unter den Schriftſtellern, welche von dieſer Ne: 
publik gefprochen haben, druͤckt fich Eeiner fo be— 
ſtimmt und prophetiſch als Condillac aus. Wel- 
che Lobfprühe man auc der Republik Venedig 
ertheilen mag — fagt er — fo iſt doch diejenige 
Regierung immer ein politifches ‚Ungeheuer, die 
immer über Verdacht brütet, und ohne Sitten ift. 
Sn Ermangelung der Soldaten. hat fie nur Mieths- 
truppen; ich ‚behaupte fogar, daß ihre Bürger feh- 
len; denn koͤnnen Menfchen Bürger heißen, bie 
untauglich find, die Waffen zu führen, und welche 
der Staat nicht zu feiner WVertheidigung aufzu— 
rufen wagt? Die Edlen fogar. würden fürchten, 
da fie fi blos auf bürgerliche Aemter befchrän- 
Een *), die Anführung des Heeres irgend einem 
aus ihrer Mitte anzuvertrauen. Aber vergeblich 
nimmt diefe Republik alle Maßregeln der Borficht, 
vergeblich zwingt fie zum tiefiten Stillſchweigen, 
um das Lautwerden ihrer Berathungen zu verhin- 
dern: denn was dürfte wohl einer in Stalien 
herrfchenden Macht an Kenntniß der Verhand— 
lungen liegen, mit denen fid) der Rath von Ve— 
nedig beichäftigt ? 

Diefe, vermöge ihrer Verfaffung ſchwache Ne: 
publik wird unfehlbar unterliegen, fobald ein maͤch— 








*) Diefe Bemerkung geht über die Gränzen der 
Wahrheit hinaus, da viele und zwar höchft glän= 
zende Beifpiele von Edlen bekannt find, die fi) 
dem Seedienft widmeten. 
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tiger Feind ihre Ohnmacht durchſchaut. Sie Eönnte 
dem Syſtem des Miftrauens und fchlechter Sit: 
ten entfagen, ohne fürchten zu dürfen, daß einer 
ihrer Bürger die DOberherrfchaft an fich zu reißen 
vermöchte. Auf diefer Seite liegt das Unglüd 
nicht, welches fie bedroht. Wenn man die Zu: 
fammenfegung und das Gegengewicht ihrer Obrig- 
Eeiten Eennt, fo überzeugt man fich auch, daß fie 
bei dem Beftreben, jeder Mevolution im Innern 
zuvorzufommen, ſich auf den Punkt der größten 
Schwäche nad außen verfegt hat. 
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Wi⸗ kraͤftig auch die Republik die Geſellſchaft im 
Gehorſam erhielt, und die Anmaßungen des Pap⸗ 
ſtes zuruͤckwies, fo zeigte fich doch bald eine neue 
©elegenheit, wo fie ihre BeharrlichEeit und Grunde 
füse an den Zag legen konnte. 

Der Cardinal Camillo Borghefe, der 1605 
Dapft geworden war, und als folcher Paul V. hie, 
hatte einen ganz unbefchränften Begriff von ber 
geiftlihen Macht. Erzogen in den Ideen des roͤ— 
mifchen Hofes, glaubte er, daß der Papft ein all: 
gemeiner Oberherr fey, eingefest von Gott, um 
alle Völker zu regieren, die Fürften zu leiten, zu 
tadeln, zu beftrafen und abzufegen; daß, da die 
Kirche den Königen befehlen dürfe, den Königen 
eine Macht, felbft in ihrem Lande, über die Per- 
foren und Dinge zuftände, die der Kirche angehoͤr— 
ten, und daß endlich die Befehle des Papftes, ge: 
gründet auf das doppelte Necht der Oberberrlichk: it 
und Untrüglichkeit, überall und immer einen blinden 
und leidenden Gehorfam finden müßten. 

Geſchichte von Venedig. V, 1 
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Einige Däpfte haben in Betrachtung der Bar: 
barei und des Elends der Völker vielleicht nur nach 
der Oberherrſchaft geſtrebt, weil ſie die edle Abſicht 
hatten, jene zur Geſittung und Wahrheit zu fuͤh— 
ven. Die Venetianer hatten zuerſt das Dafenn - 
diefer Oberherrfchaft in meltliehen Angelegenheiten 
geläugnet, und die übrigen Völker waren. in ver: 
fhiedenen Fällen gleichermeife und fattfam zu der 
Erkenntniß gekommen, daß die angemafte Obmacht 
der Kirche die Heiligkeit ihres Urfprungs Lügen 
firafe, da fie fich mehr mit ihrem als mit fremden - 
Intereſſe befchäftigte. So lange die herrfchende Mei- 
nung die Gewiffen der Gläubigen den päpftlichen 
Ausfprüchen bis zur Knechtſchaft unterwarf, muß- 
ten natürlih auch ſolche Schritte und Verfü: 
gungen der Kirchengewalt auf ſchwache Gemüther 
einen ängftlichen Einfluß ausüben, über welche heut: 
zutage eine erleuchtete Denkart forglo und wohl 
gar fpottend hinmwegfieht. 

Der neue Dapft, Paul V. genannt, war erüber: 
zeugt oder nicht von ber Rechtmäßigkeit feiner apo— 
ftotifchen Anſpruͤche, hielt fie mit einer Stärfe auf: 
techt, als fen diefelbe eine Sache der Pfliht. Schon 
als Cardinal hatte er in Gegenwart Leonhard Dona- 
t0’8, des damaligen Gefandten der Republik, feine 
Meinung dahin geäußert, daß er, wäre er Papft und 
gäbe Venedig ihm Anlaß zur Unzufriedenheit, feine 
Zeit nicht mit Mahnungen und Unterhandlungen vers 
lieren, fondern auf der Stelle zum Interbict fchrei: 
ten würde: und ich, verfeste der Gefandte, wäre 
ich Doge, fo würde ich eure Bannflüche verachten. 
Beide fanden bald darauf Gelegenheit, einander 
Wort zu halten. Zuerſt verfuchte der Papft feine 
übergreifende Macht an den Schwadyen, an ber 
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Republik Lucca, dann an den Genuefern; fie füg- 
ten fich feinem gebisterifchen Willen, den er unter 
der Form und dem Vorwande der geiftlichen Ober: 
gemalt geltend machte, fo fehr fie auch das Necht 
auf ihrer Seite hatten. Auch die größern Staa> 
ten waren nicht ficher vor feinen Eingriffen. Er 
forderte von Frankreih ohne Prüfung und Ein: 
ſchraͤnkung alle Entfcheidungen des Zridentinifchen 
Gonciliumsd anzunehmen. In Spanien verbot er 
gewiffe Freiheiten der Sefuiten. In Neapel bes 
Eräftigte er eine Entfcheidung der Inquifition, wel: 
che einen Großen dieſes Koͤnigreichs verurtheilt 
hatte. Es dauerte nicht lange, fo gab. ihm bie 
Republik Gelegenheit, denſelben Eifer an den Tag 
zu legen, der ihm fuͤr die Erhaltung des kirchlichen 
Richteramts beſeelte. Der Nuntius des Papſtes 
bei der Signoria ſprach wie ſein Herr; er beklagte 
ſich daruͤber, daß er bei den Venetianern nicht die ihm 
vorgeruͤhmte Froͤmmigkeit faͤnde, es gab aber nach 
feinem Dafuͤrhalten keine Froͤmmigkeit ohne voll: 
ſtaͤndigen Gehorſam gegen das geiſtliche Anſehen; 
er wagte es dem Dogen vor der verſammelten Re— 
gierung zu ſagen, daß ohne Unterwuͤrfigkeit Tu— 
genden und verdienſtliche Werke unſtatthaft ſeyen. 
Die Tuͤrken fuͤhrten damals Krieg mit den Ungarn: 
der Papſt verlangte mit Nachdruck eine Geldunter:' 
ftigung von der Nepublit als Beifteuer für die 
Ungarn. Der Senat, der einen Bruch mit der 
Dforte vermeiden wollte, verweigerte diefe Beihilfe ; 
davon ging die erfte Beſchwerde aus. Einige Zeit 
nachher befchwerte ſich der Papft über die Verord: 
nung, der zufolge alle Fahrzeuge bei Venedig anlegen 
follten, die fremde Waaren von einem Hafen des 
adriatiſchen Meeres zum andern führten. Diefe 
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Maßregel war in der That für den Handel der ' 
päpftlichen Unterthanen druͤckend, aber das machte 
fie darum nit zu einem Gegenftande Eirchlicher 
Entfeheidung. Ein Gefeg von 1603, das ſich auf 
die große Anzahl fhon beftehender Kirchen und 
Klöfter gründete, hatte die Erbauung neuer An 
dachtöftätten verboten, wenn die Regierung nicht 
ihre Ermächtigung dazu gäbe. Ein anderes und noch 
wichtigere wurde 1605 gegeben. Es unterfagte 
jede Schenkung, jede Veräußerung des Eigentyums 
zu Gunſten kirchlicher Anſtalten. Das waren zwei 
Klagepunfte, welhe Paul V. weder verzeihen noch 
verfchmerzen Eonnte. In diefer Verfaſſung befan— 
den fich die Sachen und Gemüther, als die Re— 
cierung Sarraceno, einen Canonicus aus Vicenza, 
ins Gefängniß fegen lief. Er wurde angeklagt, 
die Gattin eines Patrizierd befchimpft und die Sie— 
gel an der bifhöflichen Kanzlei von Vicenza, des 
ven Verwaltung damals erledigt war, erbrochen zu 
haben. Sene Strafe, die blos für eine Handlung 
der gemöhnlichen Rechtspflege anzufehen war, dünfte 
hingegen dem Papfte eine Verlegung der Eirchlichen 
Freiheit. Er ließ den Gefandten der Republik vor- 
laden, forderte von ihm die Auslieferung des Ge- 
fangenen unter dem Andeuten, daß ein Geiftlicher 
mit feinem Willen nie von der weltlichen Obrig- 
keit gerichtet werden follte, daß er die Schlüffel 
des heiligen Petrus empfangen habe, um die Un- 
abhängigfeit der Kirche zu behaupten, und daß er 
ſich gluͤcklich ſchaͤtzen würde, fein richterliches Anſe— 
hen mit Gefahr des Lebens zu vertheidigen. Mit 
derſelben Heftigkeit ſprach er bei dieſer Gelegenheit 
von den beiden Verfuͤgungen in Betreff der Kirchen 
und Schenkungen, er verlangte die Aufhebung der er⸗ 
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ſtern und feste hinzu, daß alfe die daran Theil genom= 
men, dadurch allein fehon die Ahndung der Kirche 
verwirkt hätten. Der Gefandte ftellte ihm in Be- 
ziehung auf den Ganonicus von Vicenza vor, daß 
die Republik fi nie ihres Nechts begeben habe, 
die Geiftlichen zur Mechenfchaft zu ziehen; daß die: 
ſes Necht allen Oberherren zufomme, daß e8 von 
den Päpften anerkannt worden fey, daß die dem 
Gefangenen zur Laft gelegten Verbrechen rein welt: 
licher Befchaffenheit fenen und daß die Auslieferung 
deffelben an den apoftolifchen Stuhl, um ihn von 
bemfelben richten zu laffen, eine theilweife Veraͤu— 
ßerung der oberherrlichen Gewalt in fich fchließe. 
Was die Kicche und Klöfter anlangt, fo gab es 
deren in der Hanptftadt mehr als 200. Weder 
der öffentliche Gottesdienft, no die Nothwendig— 
keit geiftlichee Vereine forderte eine größere Anzahl. 
Diefe Gebäude machten die Hälfte der Stadt aus. 
Die über diefen Gegenftand erlaffene Verordnung 
war eine unumgängliche Maßregel der Verwaltung, 
bei welcher die Meligion auf Feine Weife betheiligt 
wurde, ' Endlich war auch das Verbot der Gürers 
entäußerung zu Gunſten der: Geiftlichkeit nichts 
ungewöhnliches; es war ſchon 1357 gefeslich aus: 
geſprochen und feitdem in den Fahren 1459, 1515, 

1536 und 1561 wiederholt worden. Es gründete 
ſich auf die Befugniß der Negierungen, die Nichts 
ſchnur zu beſtimmen, nach welcher die Unterthanen 
über ihr Eigenthum verfügen koͤnnen; auf das vor— 
gaͤngige Beiſpiel der andern Staaten, namentlich 
des römifchen Hofes, da Clemens VIIL der Kirche 
von Loretto die Annahme neuer Schenkungen unters 
fagt hatte; auf die Billigung vieler Päpfte, befon= 
ders auf die Nothwendigkeit, in welche diefe die Re— 
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publlk dadurch gebracht hatten, daß fie fidy der Ber 
ſteurung der Geiſtlichkeit widerſetzten. Es lag am 
Tage, daß, wenn die geiſtlichen Güter von Beitraͤ— 
gen zu den Laſten des Staats ausgefchloffen blie— 
ben, die öffentlichen Einkünfte in dem Maße ab» 
nehmen mußten, als die Maffe der bevorrechteten 
Güter anwuchs; und daß folglich die Sorge für 
die Erhaltung der Staatseinnahme auch das Recht 
und die Pflicht bedingte, diefem Wahsthume ent- 
gegen zu arbeiten. Der Papft, weit davon ent- 
fornt, auf dergleichen Vorſtellungen einzugehn, ver— 
nahm fie mit Unwillen, und befämpfte fie mit Hef: 
tigkeit, indem er feine geiftliche Oberherrſchaft als 
einen unmittelbaren Ausfluß des göttlichen Willens 
der weltlichen Regierung in allen den Punften ent: 
gegenfeste, die nach feiner Meinung das Anfehen 
der Kirche beeinträchtigten. Es Eoftete ihm Feinen 
befondern Aufwand von Scharffinn und Darftel- 
lungsgabe, um feinen ivdifchen Abfichten einen himm⸗ 
lifchen Anſtrich zu geben. 

Mährend man in Nom die Antwort des Se: 
nats auf die Berichterftattung des Geſandten er: 
tartete, erfuhr man, daß ein anderer Geiftlicher, 
der Abt von Nervefe auf Befehl des Raths der 
Zehn verhaftet worden war. Man warf diefem 
Priefter nicht allein ärgerliche Sitten‘ vor, man 
befchuldigte ihn auch, daß er gegen einen feiner 
Feinde einen Meuchelmörder gedungen, und nad): 
her diefen, einen Mönd) feiner Abtei, fo wie meh: 
tere feiner Dienftleute, endlich feinen eigenen Ba: 
ter vergiftet habe. Die venetianifhe Negierung 
fonnte unmoͤglich folche Gräuelthaten unbeftsaft 
laffen, fah e8 aber wahrfcheinlicy nicht ungern, daß 
fie eine fo wohl geeignete Öelegenheit fand, fich 
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auf dem einmal betretenen Wege zu behaupten. 
As der Papft Kenntniß erhielt von dev Unbieg- 
famfeit des Senats, verfammelte er die Gardinäle, 
nicht um fie zu befragen, fondern um ihnen als 
Zeugen feine Beſchwerden vorzutragen; benn ‚ohne 
abftimmen zu laffen, nahm er Maßregeln, die fein 
Anſehn blosftellen Eonnten;. er that feinen Wil: 
Ion durch zwei Breve's Fund, die er feinem Nun: 
tius zur Ueberreichung an den Dogen zuftellte. 
Das eine betraf die Gefangenen, das andere die 
Berordnungen, deren Widerruf er verlangte. Wer: 
fchiedene Umftände verzögerten die Einhaͤndigung 
biefes Breve's, befonders der Tod des Dogen Mas: 
rino Grimani, der den 26. December 1605 erfolgte. 
Als dem Papft davon Nachricht zukam, befahl er 
feinem Nuntius, fi) der Wahl eines neuen Dogen 
zu widerfegen, da eine Machthandhabung excom—⸗ 
municirter Perfonen null und nichtig fey. Der 
Nuntius erfchien, um diefe Breve’s zu übergeben 
und feinen Einfpruc gegen das MWahlgefchäft dar: 
zulegen; man blieb dabei, ihm kein Gehör zu ges 
währen, unter dem Vorwande, daß die Signoria, 
fo lang die Erledigung der herzoglichen Würde 
dauere, ein folches nicht zu bewilligen pflege; man 
fchritt hierauf nach beftehender Sitte zur Wahl, 
die Leonhard Donato, Procurator von St. Markus, 
zum Dogen erhob, einen Mann, der den roͤmi— 
fhen Hof vollfommen Eannte, denn er war an dem— 
felben fiebenmal Gefandter der Republik gewefen. 
Nach Bollziehung der Wahl war aud die Zeit 
zum Einfpruche gegen diefelbe dahin. Die Breve's 
wurden jest überreicht. Sie griffen die Schritte 
der Negierung an, drangen auf Auslieferung ber 
Gefangenen an den päpftlichen Nuntius und auf 
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die Zuruͤcknahme ber beiden Verordnungen. Der 
Papſt erklärte fodann, daß alle diejenigen, welche 
an der Abfaffung derfelben Theil genommen hätten, 
oder fie billigten, der Ahndung der Kiche, das 
heißt: dem Bann verfallen feyen, und der Entzie: 
hung der Eirchlichen Lehen; er fügte hinzu, daß, 
wenn feine Gerechtigkeit nicht durch ſchnellen, gänz- 
lichen und unbedingten Gehorfam entwaffnet würde, 
er diefe Strafen noch fhärfen müffe, da ihn Eeine 
Ruͤckſicht abhalten Eönne, das volle richterliche An⸗ 
fehen der Kirche ungefchmälert zu erhalten. Die 
venetianifche Regierung trug in diefer Angelegenheit 
einen Ernſt zur Schau, den der Papft unbeachtet 
ließ. Sie z0g die gelehrten Doctoren Staliens zu 
Rathe, von ihnen die Fragen entfcheiden zu laffen, 
die, wie man fagte, die Religion angingen. Die 
Univerfität zu Padua genoß damals einen wohl⸗ 
begründeten Nuf. Die Republik felbft hatte ihren 
eigenen Theologen, den fein Amtsname öffentlid) 
ald einen folchen bezeichnete, und. der in allen den 
Fällen feine Stimme abzugeben hatte, wo das 
Kirchenrecht mit ins Spiel Fam. Diefer rathge— 
bende Zheolog war damals Paul Sarpi, aus dem 
Orden der Serviten, derfelbe, der durch feine Ges 
fhichte des Zridentinifchen Conciliums unter den 
denkenden Köpfen eine fo vorzügliche Stelle ein= 
nimmt. Man begreift, daß die Meinung der Docto- 
ven mit den Grundfägen der Regierung zufammen- 
fiel. Geftüst auf das Anfehen .derfelben, erklärte 
der Senat in den ehrerbietigften, aber auch zu: 
gleich in den beftimmteften Ausdrüden, daß, da 
feine Verordnungen den Rechten der geiftlichen Ge: 
walt nicht zuwider liefen, er darauf beharren müffe, 
und daß er hoffe, ein fo aufgeklärter. und tugend- 
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bafter Papft, wie der gegenwärtige, werde bie Ve— 
netianer nicht um etwas beftrafen, das alle feine 
Vorgänger als rechtmäßig anerkannt hätten. Unter 
mehr ald 150 Stimmen, die ficy über diefe An— 
gelegenheit vernehmen ließen, äußerte fich feine ab— 
weichend; fo feft hielt der Senat zufammen, wenn 
es die Aufrechthaltung feines Anfehens galt. Diefe 
Erklärung verfegte den Papft in große Bewegung. 
Die Republik ſchickte einen außerordentlichen Ge: 
fandten ab. Die ganze Antwort Pauls beftand 
in der Aeußerung, daß feine Sache die Sache Gottes 
fey, und daß die Pforten der Hölle nichts dawider 
vermögen würden. Er fügte indeffen einen Vor— 
ſchlag hinzu, der den Wunfch eines Vergleichs anz 
deutete. Er befchänfte fich darauf, die Zuruͤcknahme 
der beiden Gefese, und die Auslieferung des Ca— 
nonicus von VBicenza zu verlangen. Den Abt von 
Mervefe wollte er wegen der Abfcheulichkeit und 
Natur der ihm fehuldgegebenen Verbrechen der welt: 
lichen Macht überlaffen. Das war nach feinem 
Syſtem eine Inconfequenz. Die Republik erbot 
fih, dem Canonicus auszulicfern, wollte aber die ers 
gangenen Verordnungen nicht fahren laffen. Nach 
Verlaufe der feftgefegten Feift verfammelte Paul V. 
die Gardinäle, um wie er fagte, ihre Meinung 
über das von ihm felbft abgefagte Monitorium zu 
vernehmen. Die Mathgeber des Papftes zeigten 
nicht weniger Gefälligkeit, als die der Republik. 
Unter allen Cardinälen trieb £einer feine ſchmeich— 
lerifche Fügfamkeit fo weit ald Baronius. Das 
befagte Monitorium wurde den 17. April 1606 
erlaffen. Es forderte unter Androhung des Kits 
chenbannes die Aufhebung der beiden Verordnun: 
gen und die Auslieferung dev beiden verhafteten 
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Geifttichen, geftattete dev Republik gu dem Ende 
eine Bedenkzeit von 24 Tagen und verhängte über 
Denedig das Interdict, wenn e8 drei Tage über 
jenen Termin hinaus in feiner Widerfeglichfeit be= 
harten würde. Diefe Bulle wurde fogleich in ganz 
Stalien verbreitet. Verſchiedene fremde Gefandte 
flanden nicht an, darüber ihr Mißvergnügen Eund 
zu geben. Die Gefandten Frankreihs und der 
Gefchäftsträger Toscana’s thaten in diefer Hinficht 
felbft einen öffentlichen Schritt; fie begaben ſich 
zu den Oefandten der Republit, um ihnen ihr 
Beileid über die ausgefprochene Verfolgung zu bes 
zeigen. Sobald als man in Venedig die Bekannt— 
mahung der Bulle erfahren hatte, rief man den 
außerordentlihen Gefandten von Rom zurüd, be= 
fehied die Häupter der Ordens: und Weltgeiftlichen 
vor, und verbot ihnen, irgend eine Zufchrift der 
roͤmiſchen Kanzlei zu verbreiten, zu empfangen und 
zu entfiegen. Sie erhielten Befehl, alle Packete, 
die an fie gelangen bürften, ameröffnet der Regie: 
rung zu übergeben. Man kuͤndigte dem Volke 
öffentlidy an, daß in Rom eine Bulle gegen die _ 
Republik erlaffen worden fey, und daß alle gute 
Bürger die Eremplare derfelben, die in ihre Hände 
fallen dürften, der Obrigkeit auszuliefern hät: 
ten. Diefe Bekanntmachung bradıte eine außer: 
ordentliche Wirkung hervor : man fchaffte nicht nur 
eine unzählige Menge von Abfchriften der: Bulle 
herbei, fondern von allen Seiten bewiefen auch bie 
freiwilligen Anerbietungen von Menfchen und Geld, 
daß der öffentliche Geift im Einklang mit den Grund» 
fügen der Regierung fland, und daß diefe für die 
Dertheidigung der gerechteften Sache auf den Eifer 
der Bürger rechnen konnte. Die Bernhardiner⸗ 
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mönche brachten ein Opfer von 150000 Ditcaten 
dar. Die Anhänglicykeit der Laien mar nicht zwei- 
felhaft, aber fie veichte nicht hin; man mußte Ges 
wißheit darüber haben, daß die Geifttichkeit, uns 
geachtet des Interdicts, in der Verrichtung bes Got: 
tesdienfteg fortfahren würde. Der Nuntius des 
Dapites pflog forgfältig Umgang mit den vornehme 
ſten Häuptern der Mönchsorden; er gab einen tie 
fen Schmerz darüber vor, daß die Republik ber 
ganzen Strenge der Kirchenftrafen ausgefegt ſey; 
er befchwor den Senat, dem Papſte irgend eine 
Genugthuung zu geben, um dad Volk vor dem Un— 
glück zu bewahren, welches die Ausſchließung von 
der chriftlichen Kirchengemeinfchaft mit ſich führe. 
Der Doge fagte ihm bei der Gelegenheit folgende 
Worte, die eine furchtbare Drohung enthielten: 
„Europa muß die Strenge mißbilligen, welche der 
Papſt gegen ein Volk brauchen will, welches fortz 
während foviel Eifer für die Neligion und foviel 
Ergebenheit für den heiligen Stuhl bewiefen hat. 
Ihr rathet den Frieden an, ihre folltet ihn denje— 
nigen anrathen, die denfelben ftören; ihre ermahnt 
und, größere Gefahren zu verhüten, der Papſt 
hat eine fehr große zu vermeiden, wenn die Nepus 
blik, wäre fie ihren Grundfägen weniger freu, nur 
ihrer gerechten Rache folgte, das heißt, wenn fie 
fi) von dem Gehorfam gegen den heiligen Stuhl 
losfagte, und darin dem neuerlich gegebenen Bei: 
fpiele fo vieler Völker nachfolgte. Macht diefe Ges 
fahr dem heiligen Vater begreiflih, vermögt ihn 
dazu, auf friedlichere Nathfchläge zu achten; mein 
Alter und meine Erfahrung berechtigen mid), alfo 
mit euch zu reden.” 

Nach diefer fürmlichen Antwort befahl der Se— 
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nat feinem ordentlichen Gefandten Rom zu ver: 
laffen, der Papft rief feinen Nuntius ab, und die 
venetianifhe Regierung machte eine Proteftation 
bekannt, in welcher fie erklärte, e8 ſey zu ihrer 
Kenntniß gekommen, daß der Papft den 17. April 
ein Monitorium gegen die Republik erlaſſen habe, 
‚ daß die Republik zufolge der Verpflichtung ihr 
oherherrliches Necht zu behaupten, welches durch 
jene Bulle angetaftet fey, vor Gott und Menfchen 
‚gegen diefelbe auftrete, daß fie die Berufung auf 
ein Eünftiges Concilium nicht einmal für nothwen= 
dig geachtet habe, weil diefe Bulle an und für ſich 
durchaus der rechtlichen Gültigkeit ermangele, ins 
Leere und ungefesmäßig hingefchleudert fey: daß 
man der Gewißheit lebe, das Breve feiner Heiligkeit 
werde den Geiftiichen, allen Unterthanen der Mer - 
publik und den übrigen Völkern als null und nichtig 
einleuchten, und die Geiftlichen würden nicht auf: 
hören, ihre Amtepflichten zu erfüllen, fo wie auch 
die Venetianer fortwährend der römifch= Eatholifch- 
apoftoliichen Neligion ‚treu anhangen’und in dem 
Gehorfam verharren würden, den fie immer dem 
heiligen Stuhl erwiefen, in Erwartung, daß Seine 
Heiligkeit zu väterlichern Gefinnungen zuruͤckkehren 
werde. Der Nuntius ſah diefe Proteftation bei fei= 
ner Abreife von Venedig an die Thür feines Palaftes 
geheftet. Ein Manifeft an alle Städte und Obrig- 
Eeiten der Republik begleitete diefelbe; es erörterte 
die drei Hauptgegenftände des Steeites, das Verbot 
der Güterentäußerung zu Gunſten der Geiftlichkeit, 
die Unterfagung neuer Eicchlicher und Elöfterlicher 
Bauten, dir Nachweiſung der Nothwendigkeit, die 
geiftlichen Perfonen in weltlichen Angelegenheiten 
euch dem weltlichen Richterſtuhle zu unterwerfen. 
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Das Verbot der Schenkungen fand darin eine unum= 
ftößliche Nechtfertigung, daß die Geiftlichfeit bereits 
den vierten, und vielleicht felbft den dritten Theil 
vom Gebiete des Staats befaß, ob fie gleich nicht 
den hundertften Theil der Bevölkerung ausmachte; 
neue Erwerbungen konnten ihr mithin aus Nüd- 
fihten für das öffentliche Wohl unmöglich verftattet 
werden. Der Senator Quirini hatte den Werth 
der unbeweglichen geiftlichen Güter auf mehr als 
30 Millionen Goldducaten berechnet und ihren 
jährlichen Ertrag auf anderthalb Millionen; die 
Einkünfte aus denfelben fliegen folglicy im heuti= 
gen franzöfifchen Gelde auf 26 Millionen Franken. 
Da die geiftlihen Beſitzungen unveräußerlic wa— 
ren, fo würde die GeiftlichEeit wenn man ihr Wachs— 
thum nicht hinderte, zulegt alles unbewegliche Eis 
genthum verfhlungen und die übrige Volksmaͤſſe 
bis zur Dienftbarkeit herabgewürdigt haben; da 
ferner diefe Güter als Theite des Eicchlichen Ver: 
mögens Feine Abgaben entrichteten, fo hätte der 
Staat feine ergiebigften Hülfsquellen eingebüßt. 
Sonft erhob die Republik ohne Schwierigkeit einen 
Behnten von den geiftlichen Gütern; in der legten 
Zeit, ſeitdem man dem römifchen Hofe hatte nad)= 
geben müffen, durfte der Zehnte nur mit Erlaubniß 
bes Papftes eingefordert werden und diefe Bewil— 
ligung erſtreckte fih nur auf fünf Jahre und wurde 
oft verweigert. Es war fehon ein großes Uebel für 
die Bürger, daß fie die gefammten öffentlichen Laften 
allein tragen mußten, da fie doch nur zwei Drittel 
des Grundeigenthums befaßen, und außerdem waren 
diefe Befigungen zu Gunften der Geiftlichkeit noch 
mit einer Abgabe befchmwert, die den zehnten Theil 
de8 Ertrags ausmachte. Das Bauen neuer Kir: 
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chen und Kloͤſter mußte die Regierung zu hindern 


ſuchen, um dem gefaͤhrlichen Wachsthum der Geift- 
lichkeit Einhalt zu thunz fie mochte nun dem Staat 
duch ihren Neichthum, wie es wirklich der Fall 
war, Derderben bereiten oder ihm durdy ihre Ar: 
muth zue Laft fallen, wogegen fie fich aber Elüg- 
lich verwahrt hatte. Man hatte nicht Urfache, ſich 
ihrer Waterlandsliebe zu rühmen. Man durfte diefes 
mächtige Gefühl nicht von einer Schaar fremder 
Prieſter erwarten, welche die Klöfter dee Republik 
füllte; e8 war auf Feine Weiſe rathſam, ihre Zus 
nahme zu dulden; fie wären in ihren Ausſchwei⸗ 
fungen, in ihrer Unverfchämtheit, in dem Mißbrau⸗ 
che ihres Amts, in ränfevoller Thätigkeit, in der 
Jagd auf Teſtamente nur noch weiter gegangen ; 
man mußte ihnen Schwert und Gift entreißen, um 
ihnen ihre teuflifchen Unternehmungen zu wehren. 
So lauten die Ausdrüde des Manifeftes. Ein 
Land, in dem der geiftliche Charakter eine hinrei— 
chende Schugmwehr gegen die Ahndungen bes Fiscus 
und der befchränfenden Geſetze bildete, würde endlich 
nur ein Volk von Beiftlichen tragen und mithin des 
Anbaues und der Vertheidigung verluftig gehen. 
Diefes Manifeft und die ihm vorangeſchickte 
Proteſtation fehienen nicht auszureihen, um ſich 
der Geiſtlichkeit vollkommen zu verfihern; der Nath 
der Zehn befchied deshalb die Obern aller religiöfen 
Bereine vor fih, und deutete ihnen an, daß die 
Regierung ungeachtet des verhängten Interdicts die 
ununterbrochene Verrichtung des Gottesdienftes ver⸗ 
lange, und daß Niemand ohne Befehl oder Erlaub- 
niß der Regierung das Gebiet des Staates verlaffen 
folle. Die Sefuiten, Capuziner, überhaupt alle 
Moͤnche betheuerten ihren Gehorfam; in der ganzen 
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Republik hatte nur der Grosvicar von Padua die 
Stirn, dem Podeſta, der ihm dieſe Verordnungen 
zuſtellen ließ, darauf zu entgegnen, er wuͤrde thun, 
was ihm der heilige Geiſt eingaͤbe; worauf jener 
erwiederte, der heilige Geiſt habe dem Rath der 
Zehn bereits eingegeben, alle Widerſpenſtigen haͤngen 
zu laſſen. Die Weltgeiſtlichkeit hielt ihr Verſpre— 
chen, nicht ſo die Geſammtzahl der Moͤnche. Sie 
erhielten Briefe von ihren Obern aus Rom, die 
ihnen auftrugen, das Interdict wohl zu beachten. 
Die Jeſuiten, die dem Papſte gern zu Willen ge— 
weſen waͤren, ohne deshalb voͤllig mit der Republik 
zu brechen, ſannen eine Unterſcheidung aus. Sie 
erklärten, daß fie ihre gottesdienftlichen Verrich— 
tungen fortfegen und mithin ihrem Berfprechen 
nachkommen würden; daß aber die Meffe, in Ber 
teacht ihrer Vorzüglichkeit, nicht unter jenem all- 
gemeinen Ausdruck begriffen fen, und fig ſolche we— 
gen ihres Gewiffens und aus fchuldigem Gehorfam 
gegen den Papft nicht öffentlich halten dürften. 
Diefer Unterfcheidung folgte als Antwort ein Ber 
fehl, welcher fie nocdy an demfelben Tage aus Ver 
nedig und dem ganzen Gebiete der Republik vers 
wies. Ein Vicar des Patriarchen nahm fogleich 
Defis von ihrer Kirche, und begleitete fie bis zum 
Hafen. Die guten Väter warfen fich im Augen- 
blick ihrer Einfhiffung zu feinen Füßen nieder, 
und flehten um feinen Gegen. Das Volk, welches 
diefe gleisnerifche Demuth durchfchaute, rügte die: 
felbe mit Hohngelächter. Sie hatten noch vor ihrer 
Abreife die Kapuziner zum Widerſtande gegen die 
Befehle der Regierung vermocht, die deswegen eben: 
falls vertrieben wurden. Einige Zeit nachher ver: 
bannte eine Verordnung alle ungehorfame Mönche 
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für immer aus dem Staate und zog ihre Güter 
ein. Die Einfünfte der Jefuiten betrugen in Ve— 
nedig allein gegen 30000 Ducaten, Man befchloß, 
daß das Geſetz, melches ihre Verbannung ausſprach, 
nur mit einer Mehrzahl von fünf Sechstheilen der 
abftimmenden Senatoren Eünftig ‚widerrufen wer: 
den Eönne. As der Papft fah, daß der ausge: 
fprochene Bann, anftatt die Republik zum Gehor- 
fam zu zwingen, oder ihre wenigftens Verwirrung 
zu bereiten, Eeine andere Holge hatte, als die Ver: 
treibung der Sefuiten und Kapuziner, rief er die 
Politik aller Fürften zu Huͤlfe. Die Venetianer 
waren ihm darin zuvorgefommen; ihre Gefandten 
hatten allen Höfen die Anmaßungen und ungerechte 
Härte des apoftolifchen Stuhles vorgetragen, mit 
dem fihtbaren Bemühen, ihre Sache als die Anz 
gelegenheit aller Regierungen vorzuftellen. Es ent 
fpann fich jest eine lange Unterhandlung, in welche 
alle Eatholifhe Fürften, befonders die Könige von 
Spanien und Frankreich die Rolle der Vermittler 
zu fpielen fuchten. Jeder trachtete nach der Ehre, 
Schiedsrichter in diefer Streitfache zu feyn, ohne 
daß fie ihnen darum befonders am Herzen lag. 
Sie wollten ihren Einfluß vor den Augen Europa’s 
zeigen; darauf befchränfte ſich ihre ganze Theil: 
nahme. Zehn Gefandte reiften von Paris und 
Madrid nah Nom und Venedig mit Vergleichs: 
entwürfen, ‚Gegenvorfchlägen, Eröffnungen und Er— 
Elärungen, welche die Streitpunkte von den verfchies 
denften Seiten auffaßten und behandelten. Die 
Kabinette von Frankreich und Spanien legten einen 
fo großen Werth auf den leitenden‘ Einfluß bei 
dem Befhäft der Vermittelung, dag der Madrider 
Hof, um das Schiedsrichteramt an fich zu reißen, 
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einige Nüftungen vorfpiegelte, als wollte er den 
Papft mit bewaffneter Macht unterflügen, wenn 
die Venetianer ſich etwa in die Arme Frankreichs 
würfen. Der König von Spanien fehrieb felbft an 
den Papft, um ihn davon zu verfihern. Der Graf 
Zuentes, Gouverneur des Mailändifchen, trieb 
feine Biererei bis zu der Aeußerung: er wolle ganz 
bewaffnet ins Paradies gehen. Der Papft, welcher 
gleih vom Anfange diefer Spaltung erklärt hatte, 
dag er im Nothfalle aud) irdifche Waffen brauchen 
würde, fehritt zu Truppenaushebungen, verftärfte 
die Befagungen, errichtete einen Kriegsrath, gebil- 
det aus funfzehn Gardinälen, legte Taren auf und 
ließ den Schatz von Loretto holen, um ihn für den 
bevorftehenden Krieg zu verwenden. Die Venetias 
ner waffneten fich gleichfalls, doc) mit vieler Ruhe, weil 
fie überzeugt waren, daß die Spanier fie blos in 
Verlegenheit und Furcht fegen wollten, und daß dies 
felben e8 mit dem Kampfe zum Vortheile des päpft= 
lichen Intereſſe nicht ernfthaft meinten. Der bofe 
Mille der Spanier zeigte fich bald darauf in ihren 
Unternehmungen gegen die Küften Albanieng, wo 
fie die den Türken zugehörige Stadt Durazzo plüns 
derten, in der Hoffnung, daß diefe deshalb alle Chri— 
ften zur Nechenfchaft ziehen, eine Flotte in den 
Golf ſchicken, und durch ihre Feindfeligkeiten die 
Republik in die Nothwendigkeit fegen würden, die 
Hülfe Spaniens nachzufuchen. Aber e8 kam ans 
ders. Die Pforte änderte ihre Haltung nicht, und 
anftatt die Venetianer anzugreifen, bot fie ihnen ihre 
Hülfe gegen den Papft an, fo daß felbft die Türken 
ſich in den Streit zwifchen Venedig und Nom mifch: 
ten; fie verrichteten öffentliche Gebete und fafteten, 
damit der Himmel die Zwietracht unter den Chriften 
Geſchichte von Venedig. V. 2 
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fortdauern laffe. Ihre Wünfche gingen nicht in Er- 
füllung ; der Krieg befchränfte ſich auf eine lebhafte 
MWortfehde, bei welcher die Doctoren der beiden 
Darteien ihre Wiffenfchaft und Bosheit an den Tag 
legten. Der Papft wollte, wie ee in feiner verwe— 
genen MWillkühr Drohte, den Dogen vor den Richter: 
ftuhl der Snquifition ziehen; er feste hinzu, daß er 
Gründe hätte, denfelben als Keger verurtheilen zu 
laffen. Er ordnete ein Jubiläum an, ausdrüdlich 
in der Abficht, die Venetianer von dem Gnadenquell 
auszufchließen, welchen daffelbe nach dem Glauben 
jener Zeit über die treuen Anhänger der Kirche ver: 
breitete. Die Sefuiten, diefe treuen Trabanten des 
römifchen Hofes, ließen ſich nicht daran gnügen, 
eine Menge von Schriften gegen die Nepublif zu 
verbreiten, an den Höfen Nänfe gegen fie zu fpinnen, 
diefelbe auf der Kanzel durch ihre Deklamationen zu 
verunglimpfen, und fie der Ketzerei und Zyrannei 
anzuflagen. Sie unterhielten Briefwechſel mit den 
Reumuͤthigen, brachten ihnen Gewiſſensſerupel bei, 
forderten Erklärungen, legten Wiedererfag auf; 
glaubte man ihnen, fo war die Feier der Meffe, fo 
lange Venedig unter dem Interdiet lag, eine Got: 
tesläfterung ; ihr beiwohnen hieß Gösendienft. 

Die Cardinäle Bellarmin, Colonna, Baronius 
betraten den Kampfplatz mit der Feder in der Hand; 
ihnen folgte eine Menge dunkler Mönche und Theo— 
logen bintennah. Die Republik feste diefen alle 
ihre Doctoren entgegen, unter welchen der Bruder 
Paul Sarpi fi) durch den Umfang feiner Kennt: 
niffe, die Stärfe feiner Dialectik und die Unabhän- 
gigkeit feiner Gedanken auszeichnete. Das Buch, 
welches er über den freitigen Gegenftand fehrieb, 
verdient in mehrfacher Hinfiht Aufmerkſamkeit. 
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Der Berfaffer erklärt, daß er durch feine Schrift 
die Gewiffen der Zehnmänner bei den Drangfalen 
beruhigen wolle, die ihnen der Arm. der Kicche vers 
urfache. Auch ift das ganze Werk nichts als eine 
Sammlung von Beweisgründen gegen den vömis 
fhen Hof, berechnet auf Staatsmaͤnner. — „Es 
giebt, — mie er fagt, — eine Denkart für den 
gemeinen Haufen und eine andere für Staats: 
männer. Die Wiffenfchaft gleicht vom Weine. Ge: 
fittete Perfonen genießen denfelben zu ihrer Stär: 
kung; der Pöbel braucht ihn, um fic) zu beraufchen. 
Wenn es in der Politik oft Vortheil bringt, daß 
die groͤßere Anzahl unwiſſend bleibt, ſo iſt dieß in 
Glaubensſachen ganz unumgaͤnglich.“ Dieſer Moͤnch, 
deſſen Ideen ſich ſo weit uͤber ſeinen Stand und die 
Vorurtheile ſeiner Zeit erhoben, erfuhr einige Jahre 
nachher, daß es Feinde giebt, welche nie verzeihen; 
er wurde zwei- bis dreimal meuchlings angefallen. 
Er war ein Gelehrter, ein Politiker, ein tuͤchtiger 
Schriftſteller, aber zuweilen ein verhaßter Rath— 
geber der Zehnmaͤnner, beſonders wenn er ſagt, daß 
Gift in gewiſſen Fallen die Stelle des Henkers ver: 
treten darf. Man muß dem Gardinal Bellarmin, 
dem Gegner Fra Paolo's, die Gerechtigkeit wider: 
fahren laffen, daß er den Septern von der Verſchwoͤ⸗ 
ung in Kenntniß feste, die deffen Leben bedrohte. 
Paolo trug ein Panzerhemd unter feiner Kleidung; 
er ließ fich von einem feiner Kiofterbrüder begleiten, 
der mit einem Feuergewehr bewaffnet war. Unge— 
achtet dieſer Maßregeln der Vorficht wurde er eines 
° Abends von fünf Meuchelmördern überfallen, die 
ihm drei und zwanzig Dolchfliche beibrachten, und 
fi) in den Kicchenftaat retteten, vermittelft einer 
auf Befehl des Nuntius bereit gehaltenen Barke. 
Yx* 
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Da feine Feinde ihm nicht hatten ang Leben kommen 
Eönnen, wollten fie ihn als Ketzer verurtheilen laffen. 
Man hegte den Verdacht gegen ihn, als theile er 
die Meinung der Neformirten, und um ihn zu über: 
führen, fuchte man feinen Briefwechſel mit diefer 
Neligionspartei in die Hände zu befommen. Der 
franzöfifche Gefandte Leon Brulart mifchte fich ver: 
Eehrt genug in diefe Nachſpuͤrung. Die Verfuche 
des Meuchelmordeg erneuerten fich gegen den Rath— 
geber der Republik; er wurde endlich in Rom ver: 
urtheilt hütete ſich aber weislich, dafelbft zu erfcheinen. 
Als die Venetianer nad) feinem Tode dem Manne 
ein Denkmal errichten wollten, der fein Leben und 
feine Zalente der Vertheidigung ihrer Staatsrechte 
gewidmet hatte, ließ ihnen der Papft Urban VIII. 
Andeuten, dag er zu den Auferften Mitteln ent: 
fchloffen fey, ehe er dies zugeben würde. Die Ne: 
gierung, die ſich nicht in neue Händel mit dem rö- 
mifchen Hof verwideln wollte, ließ das Denkmal 
aus den Haufe des Künfklers auf die Seite fchaffen. 

Pauls V. Entfchloffenheit wurde durch den 
gemeffenen aber unbiegfamen Widerftand des vene- 
tianifchen Senats merklich aus der Faſſung geſetzt. 
Mehr als ein Jahr war nach der Bekanntmachung 
des Interdicts verfloffen, ohne daß die geringfte Un- 
ruhe im Staate vorgefallen, und der Gottesdienft 
unterbrochen worden war. Die Kirchenfttafen ver: 
loren durch ihre Fortdauer von ihrem Anſehen, und 
die Regierung, welche fie für null und nichtig er— 
Elärt hatte, wollte nicht einmal davon losgefprochen 
ſeyn. Die Gefandten, welche ſich mit diefer An- 
gelegenheit befaßt hatten, erhielten die Einladung 
zur Antwort, fie möchten fih mit ihren Bemuͤ— 
hungen an den Urheber des Streites wenden, der 
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die Mittel in Händen habe, ihn beizulegen durch 
den Widerruf feiner eben fo ungerechten als un: 
nüsen Machthandlungen. Während diefer langen 
Unterhandlung fchrieb der König von Spanien 
einen Brief an Paul V., worin er ihm wirkfa- 
mere Hülfe  verfprach; diefes Schreiben gab dem 
Papſt feinen Muth wieder. Er verwarf alle güts 
liche Vorſchlaͤge, merkte aber. bald an der Unthä= 
tigkeit der Spanier, daß ihre Drohung nur dar= 
auf berechnet gewefen war, die Venetianer von der 
Annahme der frangöfifchen Wermittelung abzu— 
halten. Philipp IL. hatte nichtö weniger im Sinne, 
als einen Krieg, um zu Gunſten des roͤmiſchen 
Hofes Anmaßungen zu -unterflügen, die berfelbe 
auch gegen ihn Eehren Eonnte. Er wußte daß die 
Könige. von Frankreich und ‚England den Vene: 
tianern Hülfe verheißen hatten, wenn fie ange: 
griffen. ‚werden follten. Da er im Grunde nur 
nach den Ehre des Friedensſtifters ſtrebte, fo fandte 
er einen ‚feiner Miniſter nad) Venedig, wo der 
feanzöfifche Bevollmächtigte feinen Eifer nun noch) 
mehr anftvengte, um den entfcheidenden Augenblid 
nicht zu verfäumen. Das Drängen der beiden 
mächtigen Vermittler und anderer Fürften ermübdete 
den Senut von Venedig auf die Ränge; er wid) 
indeffen keinen Schritt von feinem vorgezeichneten 
Wege ab. Der Papft fah ein, daß fein WVortheil 
fordere „denjenigen ald Mittler anzunehmen, wel: 
cher der Republik am angenehmften feyn. dürfte, 
das war der König von Frankreich, Heinrich IV., 
weil er ihr das wenigfte Mißtrauen einflößte. Er 
gab ſonach dem franzoͤſiſchen Gefandten zu erken— 
nen, daß er den DVenetianern wieder feine väter: 
liche Gewogenheit ſchenken wolle, wenn man fie 
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dazu beflimmen koͤnnte, ihm eine gerechte Genug- 
thbuung zu geben; er bat denfelben, in diefer Ab⸗ 
fiht mit dem Anfehen feines Hofes dazwifchen zu 
treten. Die Sache war ſchwierig, da man nicht 
wußte, was ber Papft unter der gerechten, Genug⸗ 
thuung verftand, und die Republik ihm feine fchul- 
dig zu feyn glaubte. Nach vielen unnügerweife 
erörterten Entwürfen fehlug man einen Plan vor, 
in Solge deffen der Gefandte Frankreichs den Papft 
im Namen der Venetianer bitten folte, die Kir— 
chenftrafe aufzuheben; die beiden auf Befehl der 
Regierung verhafteten Geiftlichen follten ausgelie— 
fert werden, nicht unmittelbar an den Papſt, ſon— 
dern an den Koͤnig, und blos aus Ehrfurcht fuͤr 
deſſen Majeſtaͤt; das Interdict ſollte vier oder 
fuͤnf Tage lang gelten; man wollte einen Tag 
zur Aufhebung der Kirchenſtrafen feſtſetzen, und 
zu gleicher Zeit ſollte die venetianiſche Regierung 
ihre Gegenerklaͤrung zuruͤcknehmen; die aus Bene: 
dig bei Gelegenheit des Interdicts vertriebenen 
Moͤnche ſollten zuruͤckgerufen werden; die Ausfuͤh— 
rung der beiden Verordnungen in Betreff der Kir— 
chen und Schenkungen ſollte bis nach dem Ab— 
ſchluſſe des Vergleichs ausgeſetzt bleiben. 

Von dieſen ſechs Vorſchlaͤgen nahm die vene— 
tianiſche Regierung nur einen einzigen an. Sie 
willigte ein, dem Koͤnige aus freier Bewegung 
ihres Willens und aus Achtung fuͤr einen ſo gro— 
ßen Monarchen, die beiden Gefangenen zu uͤber— 
laſſen, aber ohne ſich deshalb irgend eines ihrer 
Rechte zu begeben. In Anſehung der dem Papſte 
vorzutragenden Bitte, wegen Aufhebung der Kir: 
henftrafen, erklärte fie, daß, da die Venetianer 
dem Papfte Feinen Anlaß zum Mißvergnügen ge— 
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geben hätten, fie ihn auch nicht um die Zuruͤck— 
nahme feiner vächerifchen Mafregeln zu erfuchen 
brauchten; daß die Erklärung gegen das Monito: 
rium ohne Schwierigkeit aufgehoben werden koͤnne, 
daß aber vorher auch die Kirchenſtrafen aufgehoben 
werden müßten; daß bie Republik fich nicht ver- 
Pflichten Eönne, die Ausführung ihrer Gefege zu 
verfchieben und daß man in der Anwendung der- 
felben auf die befannte Mäfigung der Regierung 
rechnen dürfe. Was das Interdict betveffe, fo 
koͤnne die Republik, die es für null und nichtig 
erklärt habe, nicht zugeben, daß es auch nur für 
eine Stunde Gültigkeit habe; die Zuruͤckberufung 
der Mönche würde man befonders und fpäter ver: 
bandeln; in allen Fällen würden jedod) die Se: 
fuiten von der Zurudberufung ausgefchloffen blei— 
ben. Diefe Antwort nahm dem Papfte alle Hoff: 
nung auf die verlangte Unterwerfung; er bequemte 
fih jest dazu, feine friedlichen Gefinnungen zu 
erneuern, und als die Sache fo weit gediehen war, 
daß fie einen glücklichen Ausgang verfprach, fandte 
Heinrich IV. den Cardinal Joyeuſe mit Vollmachten 
ab, um die Ausfühnung des Papftes mit der Re— 
publik entfcheidend abzufchließen. Alles, was ber- 
felbe von den Venetianern erlangen Eonnte, beftand 
in der Erlaubnif, den Papft um Aufhebung ber 
Kichenftrafen zu bitten. Der Senat weigerte 
fi) durchaus, diefes Geſuch feinem eigenen Ge: 
fandten aufzutragen. Der Cardinal Soyeufe follte e8 
nad) dem Willen der Negierung nicht einmal fchrift: 
lich vorbringen. Die Aufhebung der Kirchenftrafen 
follte ferner nicht, wie e8 der herrfchhende Gebraud) mit 
fih brachte, in Rom, fondern in Venedig vor fich 
gehen, und zwar nicht ſchriftlich fondern mündlid). 


24 


As der Cardinal Joyeuſe fih zum Papſte 
begab, um ihm diefes Ultimatum zu überbringen, 
war derfelbe entſchloſſener zur Entfagung als er 
von ihm erwartet hatte. Mit den Vollmachten 
des heiligen Stuhles verfehen, fam der Cardinal 
den 10. April 1607 nad) Venedig zurüd. Er 
gab erft vor, um den Aufträgen des Papftes nach⸗ 
zukommen, als habe er Eeine einfache und. gänz- 
liche Annahme der vorgefchlagenen Artikel erhalten, 
machte auch noch ſonſt den einen und den andern 
Verſuch, günftigere Bedingungen zu erhalten, na— 
mentlih für, die Sefuiten; da aber der Senat 
unbeweglic auf feinen Entfchliegungen beharrte, 
fo trug er darauf an, mit dem Dogen und 
der Signoria die Kirche des heiligen Markus 
zu befuchen, wo er nad der Meffe den gewöhn: 
lichen Segen ertbeilen würde, deffen Geltung. der 
Aufhebung der Kicchenftrafen gleichfomme. Auch 
diefer Vorſchlag wurde verworfen, weil der Segen 
für eine Abfolution genommen werden konnte. 

Endlich begab fih den 21. April ein Sekre— 
tair der Signoria mit den’. beiden verhafteten 
Geiftlichen zu dem Gardinal, bei welchem fich ber 
feanzöfiiche Gefandte befand, indem er dieſen alfo 
anredete: Hier find die beiden Gefangenen, welche 
der ducchlauchtigfte Füuft der getroffenen Ueberein⸗ 
funft gemäß herfendet, um fie Ew. Ereellenz aus 
MWinfährigkeit gegen den allerchriftlichfien König 
zu übergeben, jedoch unter. der Verwahrung, daß 
dieſer Schritt der Gerichtsbarkeit feinen Eintrag 
thut, welhe der Republik über die Geifttichen 
zuſteht. Der Gefandte antwortete, daß er fie unter 
diefer Bedingung annehme und. ftellte darüber eine 
Beglaubigung aus. Hierauf überließ er die Ger 
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fangenen dem päpftlichen Commiſſair. Begleitet von 
dem Gefandten nahm Joyeuſe Pias in Gegenwart 
des Dogen und des Rathes, und richtete an die 
Berfammlung, die mit bedecktem Haupte dafaß, 
folgende Worte: „Ich fhäse mich glüdlih, Em. 
Durchlaucht ankündigen zu koͤnnen, daß alle Kir: 
chenftcafen aufgehoben find, wie fie denn in der 
That nicht mehr beftehen. Sch freue mich über 
diefes für die gefammte Chriftenheit und insbes 
fondere für Stalien fo glüdliche Ereigniß. 

Der Doge händigte ihm hierauf den Widerruf 
der Proteftation gegen das Monitorium ein. Er 
lautete folgendermaßen: „Leonhard Donato, durd) 
Gnade Gottes Doge von Venedig, den hochwuͤr— 
digften Patriarchen, Erzbifchöfen, Bifchöfen u. f. w. 
Da fih endlic durch die Gnade Gottes ein Mit- 
tel gefunden hat, unferm heiligen Vater, dem Papſt 
Paul V., unfere aufeichtige Ehrfurcht zu erkennen 
zu geben, und da feine Heiligkeit, überzeugt von 
unfern Gruͤnden, bereit ift, die Urfache aller zwi: 
fhen dem. heiligen Stuhle und der Republik obs 
waltenden ‚Ötreitigkeiten aufzuheben, fo haben wir 
mit Freude die Erfüllung der Wuͤnſche vernoms 
men, die unaufhörlich von ung als den; unterwürs 
figften Söhnen der Kirche gehegt worden find. 
Darum. haben wir euch durch Gegenwärtiges 
Kenntniß davon geben wollen, und wir melden 
euch hiermit, daß, da Seine Heiligkeit die Kir— 
chenſtrafen aufgehoben bat, wir uns dazu vers 
ftehen, daß. die Proteflation, welche wir » gegen 
die Bekanntmachung derfelben erließen, für nicht 
gefchehen und als befeitigt angefehen werben 
fol, um dadurch wie durch alle unfere Handlun— 
gen unfern Entfchluß zu bezeigen, die Froͤmmig— 
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£eit und den Glauben unferer Väter zu be 
wahren. * 

Nach Beendigung dieſer Geremonie hielt der 
Cardinal die Meffe in einer dev Kirchen Venedigs, 
ohne dag ihm der Doge und die Signoria dahin 
folgten. Der vömifhe Hof verbreitete die Mei- 
nung, als babe der. Garbinal die Abfolution er: 
theilt; das iſt ſchwer zu begreifen, da bie oft an- 
gebotene Abfolution fortwährend ausgefchlagen war, 
und der Doge und feine Käthe während der Rebe 
des Prälaten mit bededtem Haupte faßen. Man 
nahm feine Zuflucht zu einem Kunſtgriffe, def: 
fen Erbärmlihkeit zu einem mitleidigen Lächeln 
zwingt. Man verficherte: daß der Gardinal bei 
feinem Eintritte in die Berfammlung das Zeichen 
des Kreuzes mit der Hand gemacht habe, die un— 
ter feinem Biſchofsmantel verborgen war; das ift 
möglich: allein die Venetianer, die nicht wider 
Miffen gefegnet ſeyn wollten, murrten laut über 
diefe ausgefprengten Gerüchte; die Regierung mußte 
eine umftändliche und begründete Darftellung über 
das Vorgegangene in Umlauf fegen, und um bie 
Eitelkeit des roͤmiſchen Hofes zu demüthigen, die 
fo nichtigen Troͤſtungen nachging, fielen bei der 
Ausföhnung ale öffentlichen Freudenbezeigungen 
weg.. Am Ende diefes Jahres fand der Papft 
Gelegenheit, an den Venetianern eine Eleine Rache 
auszulaffen. Der Senat hatte nämlich dem ver: 
ftorbenen Patriarchen einen Nachfolger gegeben. 
Paul rief jest eine alte Verordnung ins Leben zus 
rüc, welche die von der weltlichen Macht ernann: 
ten Bifhöfe einer Prüfung unterwirft. Gemöhn- 
lich begnügte man ſich damit, fie über die Wiſ— 
fenfihaft ihres Glaubens im Allgemeinen’ zu ver: 
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nehmen. Der gegenwärtige Papft verlangte, ba 
der Patriarch von Venedig perfünlid in Nom zue 
Prüfung erfcheinen folle, und als jener nach langer 
Unterhandlung diefen Sieg davon getragen hatte, 
mar er boshaft genug, dem Patriarchen einen Je— 
fuiten zum Eraminator zu geben. | 

Die Republik verlor in Heinrich IV., der 1610 
meuchlings getödtet wurde, einen mächtigen Bundes: 
genoffen; die Sreumdfchaft beider war durch gegen: 
feitige Dienfte unterhalten und befefligt worden. 

Der Doge Leonhard Donato, der 1612 ftarb, 
ließ den Staat in tiefer Ruhe zuruͤck. Die Wahl 
feines Nachfolgers verfeste den alten Adel in eine 
unverhoffte Gährung. Seit zwei Jahrhunderten 
hatte derfelbe der Nepublif keinen Dogen gegeben. 
Es wird erzählt, daß 19 Familien fich verbunden 
hatten, um fortwährend die mächtigen Käufer, 
deren Stolz ſchwer laftete, von der erſten Würde 
des Staats auszuſchließen. Nur in Venedig Eonnte 
fi) ein folchee Bund mehrere Gefchlechter hindurch 
erhalten. Wahrfcheinlicy begünftigten die Staats: 
inquifitoren dieſes Syſtem der Ausfchließung gegen 
Familien, deren Einfluß fie fürchteren, Markus 
Anton Memmo folgte dem Leonhard Donato; 
man fest hinzu, daß Veniero, einer der Verbin: 
beten ſich aus Berzweiflung erhängt habe, weil 
e8 ihm nicht gelungen war, diefe Wahl zu hinter: 
treiben. Unter dem neuen Dogen erhoben fid) 
ziwei Kriege; der eine war eine Kortfeßung der 
Räubereien der Uskoken, der andere entfpann ſich 
aus dem Streite der Häufer Savoien und Gon— 
zaga über den Befis von Montferrat. 

Das Wort Uskok bezeichnet im Dalmatifchen 
einen Ueberlaͤufer. Die Einfälle der Tuͤrken in 
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Groatien, Dalmatien und Albanien nöthigten ver: 
fhiedene Einwohner diefer Provinzen, ſich «uf 
mehreren, fuft unzugänglichen Punkten anzufiedeln. 
Im Anfange des ſechszehnten Jahrhunderts nahm 
ein ungarifcher Lehnsherr, Befiger der Feftung 
Eliffa über Spalatro, eine große Anzahl diefer 

lüchtlinge auf. Bon hier aus unternahmen fie 
Streifereien in das türkifche Gebiet, und theilten 
mit ihrem Befchüser die gewonnene Beute, Diefe 
unaufhörlichen Feindfeligkeiten zogen die Türken 
gegen Eliffa heran. Die Uskoken vertheidigten 
diefen Platz hartnadig ein Sahe hindurch. End— 
lich wurde er. genommen, und die unglüdlichen 
Ueberbleibfel der eingedbrungenen Bevölkerung irr— 
ten in den Bergen umber. Als Ferdinand von 
Defterreih vernaym, daß die Türken auch nach 
dem Beſitz der Eleinen Stadt Segna firebten ; fo 
bot er den Uskoken, die fich feit dem Falle von 
Cliſſa zerſtreut hatten, feine Unterflügung an, 
wenn fie den neuen Zufluchtsort bewachen, und die 
Türken davon entfernt halten wollten. Segna 
liegt im Golf von Quarnero. Berge und Wälle 
vertheidigen es von der Landjeite, viele Eleine In— 
feln und Klippen, die krumme Kanäle und Un— 
tiefen bilden, machen e8 von der Seefeite für die 
geößern Schiffe unzugänglih. Das Meer, welches 
unaufhörli Winde aufwühlen, die von den Ber— 
gen zuruͤckprallen, bededt die Klippen haufig mit 
den Trümmern der Schiffbrüche. Meder der Acker— 
bau noch der Fifchfang reichte den Uskoken in die 
for Gegend den nothwendigen Unterhalt. Gewöhnt 
an ein Eriegerifches Leben, hätten fie ſich wohl 
auch nicht leicht zu friedlicheren Befchäftigungen 
bequemt. Sie trieben ihre Plünderungen auf tür 
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lockte fie indeß bald, ihr Gluͤck auf einem andern 
Elemente zu verfuchen; die Kruͤmmungen einer 
ftürmifchen Küfte boten ihnen Schlupfwinfel dar, 
wohin man fie nicht verfolgen Eonnte. Anfänglich 
fchonten fie die chriitlichen Schiffe, wenigftens in 
dem Make, als es ihrer Zügellofigkeit möglich 
war. Die Türken fühlten fi) empfindlid von 
den zahlreichen bewaffneten Barfen beläftigt, die 
ihre abgefonderten Fahrzeuge wegnahmen , oft fos 
gar auf der Rhede und mitten in den Häfen. 
Die türkifche Negierung führte deshalb bei ber 
Republik Befchwerde, die ald Dberherrin des adriati— 
ſchen Meeres und befonders zufolge der mit 
der Pforte gefchloffenen Verträge die Verbindliche 
£eit auf fich hatte, dem türkifchen Handel volle 
Sicherheit zu gewähren. Der Divan mahnte die 
Denetianer an ihr VBerfprechen, und drohte im Mei: 
gerungsfalle fich felbft durd) eine Flotte, innerhalb 
des adriatifchen Meeres, Gerechtigkeit zu verfchaffen. 
Die Republik Eonnte daruͤber ihre Furcht nicht vers 
bergen, fie vechtfertigte fich gegen den Verdacht des 
Einverftändniffes durch Aufzählung der Klagen, die 
fie felbft über die Uskofen zu führen hatte, wandte 
fi) an den Kaifer, den Befchüger diefer Seeraͤu— 
ber, und felbft an den römifchen Hof, damit auf 
deffen Verwendung den fortdauernden Näubereien 
von Seiten Defterreichs ſchnell und nachdrüdiich 
ein Biel gefest werde. Der Kaifer erließ hierauf 
einige Befehle, die Venetianer fandten einige Gas 
leeren, man ergriff die Uskoken auf der That 
und fnüpfte fie an die Segelftangen, um ihre 
Beftrafung recht augenfcheinlich zu machen. Der: 
gleichen Züge erneuerten fid) von Zeit zu Zeit, 
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die Pforte beklagte fich fortwährend, dag man 
die Uskoken nicht lebhaft genug verfolge, Defter- 
reich dagegen: daB man ihnen bis in fein eige— 
nes Gebiet nachfeße; man mußte e8 wohl thun, 
weil Defterreich ihnen Worfchub leiftete. Die Un: 
terthanen der Nepublif auf einigen Eleinen Snfeln, 
die an den Sig der Uskoken ftießen, hatten, zu 
ſchwach für die Selbftvertheidigung, eine Art Ber: 
trag mit denfelben gefchloffen. Sie meldeten ihnen 
die Nähe der Gefahr und genoffen dafür einige 
Sicherheit. Diefe Nauberbanden vermehrten fich. 
Alle Berbrecher, die der öfterreichifchen Graͤnze, 
den türkifchen Provinzen, der italienifchen Küfte 
entflohen, wandten fidy mit ihrem durch Unthaten 
erprobten Muthe nach jenem Raubneſte, wo fie 
unter Defterreihs Verguͤnſtigung Zuflucht fanden. 
Sie hatten viele Weiber, die fie zu rauben pfleg- 
ten. Die Weiber lebten im Müßiggange und 
waren fruchtbar; nie blieben fie Wittwen. Ge— 
ſchmuͤckt mit der Eoftbariten Beute, veizten fie ihre 
Männer zum Haube an. Die Pforte feßte end— 
lich diefen Motten eine ähnlihe Mitiz entgegen. 
As die Streifereien auf dem Feftlande gefährlicher 
wurden und weniger lohnten, ergaben fich die Us— 
Eofen faft ausfchließend der Seeräuberei. Die Res 
publi€ mußte nothgedrungen in diefem Seeftriche 
eine Eleine Eskadre unterhalten und die Kauf: 
fahrteifchiffe unter den Schug von Kriegsfahrzeugen 
ftellen ; wodurch die Dlünderungen ſchwerer wurden; 
run warfen fid) die Uskoken auf die dvalmatifchen, 
bisher verfchonten Inſeln, verwüfteten Veglin, Arbo, 
Pago, brannten die Dörfer nieder, und jagten die 
Zandeinwohner den verfchloffenen Städten entgegen. 
Es herrfchte ein wahrer Kriegszuftand und zwar 
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ein folcher, wo man fein Quartier gab. Die Tür- 
£en fuhren fort, fich mit ihrem gewöhnlichen Stofze 
über die Unbilden dev Uskoken zu beklagen. Wenn 
man auch vielleicht nicht fagen darf, daß Oeſter— 
reich geradezu biefelben befchüste, fo wich es doch 
gefliffentlich, bald unter diefem, bald unter jenem 
Dorwande, dem Strafamte aus, zu dem es be— 
rufen war, und Eonnte es endli den wiederhol— 
ten Aufforberungen von mehreren Seiten nicht 

nger widerftehen, ohne ſich ſelbſt die bitterfte 

löße zu geben, fo fchritt es mit einer fo Läffi= 
gen Mäßigung ein, daß der gute Wille der Re: 
gierung hoͤchſt zweifelhaft blieb. Die Venetianer 
hatten ſchon öfters Segna von der Seefeite angrei— 
fen wollen, um das Uebel in der Wurzel auszurot- 
ten: da aber die Türken fich erboten, die Stadt von 
der Landfeite zu belagern, fo ſchien es gefährlich, 
diefen eine Eroberung zu erleichtern, die fie für fich 
behalten haben würden. Ein Paſcha der Umgegend 
nahm es auf fich, die Uskoken zu zuchtigen; er ges 
rieth dabei in feindfelige Beruͤhrungen mit Oeſter— 
reich; der Kaifer fandte Truppen gegen ihn aug, 
die fein Eleines Heer, als es über den Strom fegen 
wollte, größtenteils aufrieben. Won dem Augen: 
blid an, als die Zürken zu den Waffen gegriffen 
hatten, dachte die Republik nur daran, ihre Inſeln 
zu fichern, weniger gegen die Uskoken als gegen die 
Türken. Die Neutralität, welche die Venetianer 
behaupteten ‚: z0g ihnen, wie natürlich, die Feind» 
fchaft der Eriegführenden Macht zu, die im Nach: 
theil war. Die Defterreicher, gefchlagen von den 
Türken  umd nicht unterftüst von den Vene— 
tianern, hatten nichts dagegen, daß die Uskoken 
ihre Raubgier an dem Eigenthum der Republik 
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ausließen. Diefe ſchickte einen Proveditor gegen fie 
aus, der einen ihrer Poften Überfiel und zufammen: 
hauen ließ. ine Flotte von fünfzehn Galeeren und 
dreißig bewaffneten Schiffen fchloß verfchiedene Haͤ⸗ 
fen ein, die Defterreich gehörten, das feine Em: 
pfindlich£eit über diefen Eingriff in feine Rechte laut 
zu erkennen gab. Die Aufhebung‘ der Blokade 
wurde ein Gegenftand unnüger Unterhandlungen; 
über welche die Kühnheit der Seeraͤuber nur ſpot⸗ 
tete. Eines Tages trieb der venetianiſche Admiral 
mehrere Barken derfelben, auf welchen ſich gegen 
200 Mann befanden, in den Hafen bei Sebenigo— 
Die Seeräuber befanden fih auf einer Inſel, auf 
dem Lande ftanden ihnen die Türken gegemüber; 
fie wären verloren gewefen ohne Hülfe eines Stur- 
mes. Die Uskofen entfchlüpften auf ihren leichten 
Fahrzeugen glüdlich unter Begünftigung der Nacht. 
Die Venetianer errichteten hierauf Seftungswerfe, wels 
che die Hauptengen einfchloffen, durch welche der Golf 
von Duarnero mit dem Meere in Verbindung fteht. 
As die Uskoken ihre Seeräubereien unter diefen Um— 
ftänden nicht weiter verfolgen Eonnten, fielen fie in 
das venetianifche Iſtrien ein, ohne darnach zu fra= 
gen, ob nicht diefe neue Feindfeligkeit Defterreich, 
das einen fehweren Krieg gegen die Türken zu bes 
ftehen hatte, auch noch mit der Republik ent- 
zweien koͤnne. Defterreich, welches die gefährlichen 
Folgen der gefpannten Berhältniffe durchſchaute und 
denfelben vorbeugen wollte, eilte den unzufriedenen 
Benetianern Genugthuung zu geben, und erfuchte 
fie, einen Abgeordneten nach Segna zu fihicen, 
damit diefer fich durch den Augenfchein von der flra= 
fenden Gerechtigkeit überzeuge, die dort auf die Us— 
koken warte. Diesmal blieb e8 nicht bei bloßen 
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Morten ; die Seeräuber wurden entwaffnet, die Anfuͤh— 
rer derſelben aufgehängt; diejenigen, welche Unters 
thanen der Republik waren, lieferte man derfelben 
aus, und fuhr fo lange mit Hinrichtungen fort als 
es dem venetianifchen Abgeordneten gut dünfte, 
Man ließ etwa 100 Uskoken in Segna übrig, zwei: 
mal fo viel zerftreute man in Croatien, die andern 
ierten in den Wäldern umher, um dem Zode zu ent= 
fliehen. Beiläufig ift daraus zu erfehen, daß die 
Zahl der Seeräuber eben nicht bedeutend war. Der 
öfterreichifcehe Gouverneur hatte zu diefer Züchtigung 
deutfche Zruppen gebraucht ; mad) ber Entfernung 
derfelben fiel er in einem öffentlichen. Auflauf als 
Dpfer der Rache, und, mas billig Exftaunen er- 
weckt, dieſe Mordthat blieb unbeftraft. Die zer: 
freuten Uskoken eilten darauf wieder nad) Segna. 
Dies war der Stand der Dinge im Jahre 1602. 
Die Seeräuber griffen bald wieder zu ihrem alten 
Geſchaͤft; 600 Mann ftark wandten fie fich gegen 
eine £leine türfifche Stadt in der Nähe von Sebes 
nigo, das den Venetianern gehörte; fie nahmen fie 
ein, plünderten fie und legten fie in Afche. Die 
Beute war fo beträchtlich, daß fie diefelbe in ihren 
eigenen Schiffen nicht fortbringen konnten ; in diefer 
Berlegenheit bemächtigten fie fich zum Behufe des 
Zransportes der Fahrzeuge, die fie bei Sebenigo 
vorfanden, und verfenkten felbe nachher. Die Zür: 
Een fchöpften Verdacht gegen die Einwohner von 
Sebenigo und Elagten fie eines ftillen Einverftänd- 
niffes mit den Serräubern an, Venedig und Defter: 
reich hemmten einige Zeit gemeinfchaftlicy diefe Ge— 
waltthätigkeiten; felbe brachen indeffen bald wieder 
von neuem aus und zwar mit einer bisher unerhör- 
ten Kühnheit. Die Töchter der wohlhabenden Ein— 
Geſchichte von Venedig. V, 3 
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wohner ander Küfte oder auf den venetianifchen In— 
fein wurden erſt geraubt und dann forderten die 
Raͤuber fpäter mit :bewaffneter Hand, wie fie fich 
ausdrücten, die Mitgift ihrer Weiber. Drei ihrer 
Barken nahmen 1606 eine Fregatte weg, die mit 
beträchtlichen Geldfummen und Briefen für die Res 
publit, von Cattaro nach Venedig gehen follte. 
Ein Theil des Geldes wurde duch Dazwifchenkunft 
der öfterreichifchen Behörden twieder herausgegeben. 
Kaum war diefe Sache einigermaßen gefchlichtet, fo 
fielen 150 Uskoken über die venetianifche Stadt Pola 
ber; fie mußten zwar weichen, ſchleppten aber den= 
noch reiche Beute mitfich fort. Noch einmal fchloß die 
Flotte der Republik Segna ein, und fchnitt allen 
Handel, alle Lebensmittel, alle Verbindung zwifchen 
denvon Sesräubern befesten Häfen und den Inſeln ab. 
Mittlerweile hatte Deiterreich mit den Türken einen 
Waffenſtillſtand gefchlöffen und verbot jegt den Us- 
koken bei Lebensftrafe der Pforte irgend einen Anlaß 
zur Wiedereröffnung der Feindfeligkeiten zu geben. 
Ihre verivegene Thätigkeit wandte ſich nun gegen 
die Venetianer, denen fie großen Nachtheil’brachte, 
obſchon die beftändige Gegenwart ihrer bewaffneten 
Fahrzeuge den Einwohnern von Segna, die mehr 
oder weniger Mitfchuldige der Seeräuber waren, 
harte Entbehrungen auferlegte. Der Herzog. von 
Toscana und der Vicefünig von Neapelwollten einige 
Hundert diefer Banditen zur Bemannung ihrer Ga= 
leeren in Sold nehmen; mehrere unter ihnen boten 
der Nepublik ihre Dienfte an. Oeſterreich hinter— 
trieb beides, weil es die Gegenwart der Uskoken als 
das zuverläffigfte Unterpfand für die Erhaltung Seg: 
na's anſah. Daesihnenabernicht mehr erlaubte,ihren 
Lebensunterhalt nach gewohnter Meife zu gewinnen, 


35 


und ihnen auch den verfprochenen geringen Sold 
fchuldig blieb, fo wurden fie dadurch gewiffermaßen 
zum Plündern ermächtigt und gezwungen. Defter: 
reich wollte indefjen den Venetianern eine Art von Ge: 
nugthuung geben und befahl deshalb, alle Barken 
der Uskoken aufzubringen, und fie in Fiume zu ver: 
brennen. Die Uskofen warfen fid) auf Fiume, nah: 
men ihre Barken wieder weg, nebft allen andern, 
die im Hafen lagen. Zroß ihrer vielfachen Verluſte 
wären fie damals zahlreicher als je. Die Haͤupter 
derfelben verbreiteten mit wohlberechneter Argliſt die 
Meinung, als ob fie auf Geheiß Oeſterreichs und 
der Republik ihre Streifereien auf türkifchem Ge 
biete trieben; fie mußten der politifchen Lüge einen 
fo hohen Grad von Wahrfcheinlichkeit zu geben, daß 
die Pforte darüber von Venedig eine Erklärung vers 
langte, die 5 Mahrheit gemäß nicht anders als ver: 
neinend ausfallen Eonnte. Defterreich mochte bei 
feiner feindſeligen Stimmung gegen die Türken mit 
den Waffen Eünftlicher Verlaͤumdung ein verdedites 
Spiel getrieben haben, das vermuthlich darauf hin- 
aus ging, die Venetianer wider Willen einem Bruche 
mit der Pforte auszuſetzen. Die Türken überzeug- 
ten ſich vollftändig von der Nichtigkeit des ausge 
fptengten Gerüchte, als die Uskoken einige Infeln 
der Venetianer verwüfteten, ihrem Fifhfang, Han: 
del und: Landbau die empfindlichften Streiche ver: 
ſetzten, feibft ihre bewaffneten Fahrzeuge angriffen, 
und den Proveditor Hieronymus Marcello mit fei- 
nen Leuten überfielen, ihn in die Berge fchleppten, 
aus einer Höhle in die andere, bis er auf Defter- 
reichs Einfchreiten wieder losgelaffen wurde. Diefer 
Frevel hatte die Venetianer dergeftalt erbittert, daß 
ihre Truppen die öfterreichifche Gränze von Iſtrien 
3 * 
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verheerten. Als die beiden Regierungen 1613 die 
fem Unmefen ein Ende machen wollten, zerfchlugen 
fich die Unterhandlungen an zwei Hauptpunften. 
Venedig verlangte. einen Schadenerfag für feinen 
Verluſt, und Defterteich freie Schiffahrt im adria= 
tifchen Meere. Man kam bios dahin überein, daß 
Defterreich den Räubereien der Uskoken Einhalt thun 
und zu dem Ende fünftighin eine ſtarke deutfche Be: 
fasung in Segna unterhalten ſollte. Defterreich 
beharrte nach wie vor bei feinem zweideutigen Sy: 
ftem; es zeigte weder Luft die Uskoken zu zerftreuen, 
noch) fie zu befolden. Sobald als die Venetianer 
die Blokade der Häfen wieder aufgehoben hatten, 
drangen gegen 500 Seeräuber aus denfelben hervor, 
verwüfteten bis zu einer Entfernung von 50 bis 60 
Meilen die Küften, führten das Vieh weg und plünz 
derten die Dörfer. Eine Flotille der Republik machte 
Jagd auf fie und nahm ihnen einige Barken; ein 
Verluſt den fie fehnell wieder erfegten, Mit muthi- 
ger Gefchidlichfeit nahmen fie eine venetianifche Ga: 
leere in einem der Häfen der Inſel Pago weg; nad) 
dem Kampfe warfen fie gegen 40 Perfonen ins Meer, 
machten fih dann gegen Segna auf, ſchlugen un— 
terwegs drei Oberofficieren die Köpfe ab, ermordeten 
den Gapitain Chriftoph Weniero mit Eannibalifcher 
Graufamkeit, ftellten fein Haupt auf die Tafel, an 
welcher fie ihre Gelage bielten, brachten die Galeere 
dann in den Hafen, und pflanzten Kanonen um bie 
Stadt auf. Das Volk und die Freunde des un: 

luͤcklichen Veniero fchrieen in Venedig um Nache, 
und verlangten die Vernichtung der Seeräuber. Die 
gewichtigften Männer des Staats dachten anders; 
der Krieg, der fich zwifchen Spanien und der Ne 
publik erhoben hatte, vieth vor der Hand von einer 
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Zerfplitterung ber Kräfte ab, da beſonders auch 
Defterreichs Unentfchiedenheit Fein Zutrauen einflößte, 
und ferien und Friaul der Fortpflanzung des Kam: 
pfes, wenn er einmal ausgebrochen war, gefaͤhr— 
liche Berührungspunftedarboten. Man begnügte fich 
demnach, die Herausgabe der Galeere fchriftlich zu for: 
dern. Der öfterreichifche Befehlshaber in Segna zeigte 
Bedauern Über den Vorfall, welchen er ein Mifver: 
ſtaͤndniß nannte und entfchuldigte die Zurüdbehal: 
tung der Galeere mit der Nothwendigkeit, darüber 
Berhaltungsmaßregeln von feinem Hofe zu empfan⸗ 
gen; blos den Kopf des Capitains fandte er zurüd, 
Die öfterreichifche Negierung ſchlug mit feiedfertiger 
Miene Erörterungen vor, die Fein Ergebniß ver— 
fprachen, und blos zu endlofen Foͤrmlichkeiten führten. 
Die Republik achtete mehr auf die Thatſachen als 
auf den Schnedengang der Unterhandlungen; ihre 
Admirale bewachten die Küfte und verboten jede Ver: 
bindung mit den Ländern, welche die Uskoken be— 
wohnten oder befuchten. Die öfterrreichifchen Mi: 
nifter, weit davon entfernt, an Schadenerfaß zu 
denken, erblidten in jenem offenen Verfahren einen 
Grund zu Befchwerden und drangen wiederholt auf 
freie Schiffahrt im adriatiſchen Meere, das will 
fagen: die Schiffe unter öfterreichifcher Flagge foll: 
ten zollfrei feyn und nicht nöthig haben, bei Vene: 
dig anzuhalten. Während diefer unnügen Wort: 
bändel, welche die mißvergnügte Stimmung der beis 
den Mächte nicht verbefferte, brachen die Uskoken 
neuerdings in Sftrien ein, und raubten hier die Heerden 
der Venetianer, die auf öfterreichifchem Boden mei: 
deten. Die Venetianer übten auf dem öfterreichi- 
fhen Gebiete das MWirdervergeltungsrecht aus, und 
fchloffen Segna enger ein, verbrannten ein Dorf, 


35 


welches die Mundvorräthe der Uskoken aufbewahrte, 
überfielen das Schloß Novi, welches dem Grafen 
Frangipani, dem Befehlshaber von Segna gehörte, 
riffen unter Plünderungen die Mauern deffelben: 
nieder und zerſtoͤrten die nahgelegenen Salzwerke, 
nicht minder jene, die feit 40 Fahren bei Trieft 
angelegt worden waren, denn diefe beflagenswer- 
then Feindfeligkeiten erſtreckten ſich längs der ganz 
zen Küfte von dem aͤußerſten Norden des adria- 
tifhen Meeres bis nach Cattaro. Die öfterreis 
ifchen Unterthanen, welche von dem Ertrage dies 
fer Salinen lebten, überfielen die Wenetianer bei 
Zerftörung der Dämme, tödteten eine beträchtliche 
Anzahl, verfolgten die übrigen bis nach Friaul, 
und drangen, flolz auf die Erfolge ihrer Waffen, 
bis über die Gränzen der Republik, wo fie mit 
Feuer und Schwerdt wütheten. Der Kampf wurde 
auf beiden Seiten mit der roheſten Leidenfchaft 
geführt. Im venetianifhen Lager brach Zwietracht 
aus, die bis zum Blutvergießen anwuchs; gefaͤhr— 
liche Ueberrumpelungen, panifche Schreden, ſchimpf⸗ 
liche Niederlagen und der Verluft der gefammten 
Artillerie waren die Folge davon. Es war ein 
Gluͤck für die Venetianer, daß fie einige Sahre 
früher in dieſer Grenzgegend die Feftung Palma 
Nova angelegt hatten; fie diente den flüchtigen 
Truppen als Zufluchtsort und als Schuswehr 
gegen die Feinde. Als die Venetianer ihr Eleines 
Heer wieder gefammelt hatten, erneuerten fie den 
Angriff, warfen die Defterreicher aus allen unbe— 
feftigten Plägen, wie aus Medea, Sagra, Cer— 
vignano, Cormons, Meriano, Porpetto,. dem. ver: 
fallenen Aquileja und uͤberſchwemmten die ganze 
Grafſchaft Görz. Die öfterreichifchen. Meinifter 


39 


beklagten: ſich laut darüber, daß die Republik die 
Seindfeligkeiten. ohne Erklärung des Bruchs an: 
gefangen habe, und theilten ihre Befchwerden allen 
Höfen mit. Der Kampf mit den Uskoken ver: 
wickelte ‚die Republik zugleich in einen Krieg mit 
dem Erzherzoge Ferdinand von Deflerreich. Die 
Berathung, welche. dem Ausbruche der Feind: 
feligkeiten voranging, war fehr flürmifh. Mit 
Hintanfegung der Gründe und felbft der Thraͤ— 
nen alter Senatoren feste Nenico Zeno, das Dr- 
gan der jüngern Männer, den Befchluß durch, 
welcher die Belagerung Gradisca's beftimmte. 
Der Baron von Trautmannsdorf erfchien an der 
Spige der. öfterreichifchen Truppen, und feßte Görz 
und Gradisca in Vertheidigungsftand. Man war 
damals in der Mitte Februars 1616. Won bei- 
den Seiten wurden unnüse Ausfälle und Stürme 
verfucht. Nachdem die Venetianer Gradisca eine 
geraume Zeit befchoffen hatten, öffneten fie fich 
duch Hülfe einer Mine eine gangbare Brefche ; 
die Mutblofigkeit der Soldaten verzichtete auf 
entfcheidende Vortheile. Der Papft, die Franzo— 
fen, die: Spanier boten unter diefen Verhältniffen 
ihre WVermittelung an, und fchlugen einen Wafr 
fenftillftand vor. Die Venetianer hoben die Be: 
lagerung ‚von Gradisca, die anderthalb Monat 
gedauert hatte, auch wirklic auf; eine falfche Maß: 
vegel, zu der fie die Beforgniß vor einem Bruche 
mit Spanien trieb. Die Spanier fannen der Ne: 
publiE in einem ziemlicy hochfahrenden Zone an, 
alle ihre Eroberungen auf dem Gebiete des Erz— 
herzogs Ferdinand herauszugeben, der ſich dann 
in der Sache der Uskoken zu einer Genugthuung 
verftehen follte. Die VBenetianer hatten aus Er: 
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‚fahrung gelernt, wie wenig diefem oft gegebenen 
Verfprechen zu trauen ſey. Während diefer Un- 
terhandlungen ging das öfferreichifche Heer über 
den Liſonzo; die Venetianer mußten es vorher 
ſchlagen, ehe fie wieder zur Belagerung von Gra— 
disca fchreiten Eonnten. Der General der Repu— 
bIE war der Genueſer Pompejus Suftiniani, der 
feinen Ruhm den Feldzügen in Flandern verdanfte. 
Er lehnte fih an die Feftung Palma Nova, 
Zrautmannsdorfan Goörz und Gradisca. Das fühne 
Unternehmen dem Feind im Lager zu überfallen, 
mißlang ihm zwar; dafür zwang er aber bie 
Defterreicher zum Nüdzuge gegen Görz und zur 
Entblößung von Gradisca. Als er über den Li— 
fonzo feßen wollte, wurde er beim Recognofciren 
getödtet; die Venetianer ehrten fein Andenken durch 
ein prächtigeg Grabmal und eine Reiterſtatue. 
Unter Johann von Medicis, dem Nachfolger us 
ſtiniani's, bededten die Wenetianer das ganze rechte 
Ufer des Lifonzo mit Eleinen Bollwerken, ohne dag 
fonft wichtige Ereigniffe vorfielen. Der Krieg 
verwüftete zugleich die ganze Dftküfte des adriati— 
fhen Meeres. In Dalmatien fuchte ein Häupt- 
ling der Uskoken, der Befehlshaber über die Fe: 
ftung Skriſſa, vor welcher die rachefchnaubenden 
Venetianer plöglich erfchienen waren, die Einwoh— 
ner und einige Deutfche vergeblih zum Wi— 
derftande zu bewegen; fie brachten ihn um, 
fandten fein Haupt dem Anführer der Bela— 
gerungstruppen und öffneten dieſem die Thore. 
Die Stadt wurde zerftört, alle aufgegriffene Us» 
koken ftarben duch die Hand des Henkers. Mit 
gleicher Strenge verfolgte man fie in Iſtrien. 
Die Erndten der öfterreichifchen und venetianifhen 
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Unterthanen gingen dabei zu Grunde, die Dörfer 
derfelben. wurden häufig von den Flammen ver: 
zehrt; zu diefen Unfällen kam noch die ungefunde 
Luft. Die wachſenden Schwierigkeiten erhöhten 
die Hartnäcdigkeit mit welcher die Wenetianer auf 
der Herrſchaft über das adriatifche Meer beftan- 
den. Der Senat, der die verderblichen Folgen 
vorausfah, die ein gleichzeitiger Krieg mit Spa— 
nien und Defterreih nach fich ziehen koͤnne, hatte 
kein Mittel verfäumt, um ſich Bundesgenoffen zu 
verfchaffen. Won Frankreich war nichts zu hoffen. 
Dieſer Hof hatte ſich durch eine Doppelheirath 
mit dem fpanifchen Haufe verbunden und hing 
alfo auch dem Intereſſe des Lestern an. Dagegen 
vereinigte fich der Herzog von Savoyen, der gegen 
Spanien im Felde fand, mit der Republik, nur 
unter etwas zu Eoftbaren Bedingungen; fie fand 
ferner Hülfe bei den mächtigen Cantonen Bern 
und Zürich, hob in Graubündten unter dem uns 
wiberftehlichen Klange des Goldes Truppen aus, 
und fchloß endlid auch mit den Holländern auf 
funfzcehn Jahr einen Freundfchaftsvertrag. Vene— 
dig verpflichtete fich gegen die vereinigten Staaten, 
wenn fie angegriffen würden zu einer monatlichen 
Hülfsleiftung von 50000 Gulden; die Holländer 
fagten dagegen in gleichem Falle diefelbe Unter— 
ftügung zu, in Truppen, Schiffen oder Geld, je 
nachdem die Nepublit eins oder das andere zu 
wählen beliebte. Der Papft empfand den heftige 
ften Unmuth über dieſes Buͤndniß mit Kegern, 
dem die Ankunft von 4000 Holländern unter 
dem Befehle des Grafen Johann von Naffau 
folgte. Sie fliegen am St. Marfusplage aus, 
wurden bier, unter militairifchem Gepränge gemu— 
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ftert, bald darauf aber nach Friaul entfernt, weil 
ein längerer Aufenthalt diefer Fremden im Herzen 
der Hauptftadt dem Staate bedenklich fchien. Sie 
halfen Gradisca enger einfchließen, das, von neuem 
belagert, fchweren Mangel litt, und auf dem Punkt 
ftand, fich zu ergeben. Endlich beftimmte die Ge: 
fahre, Gradisca zu verlieren, die Ankunft der Hol: 
länder nebft der Neigung anderswo Nahrung für ſei⸗ 
nen Ehrgeiz zu fuchen,den Erzherzog Ferdinand zu un⸗ 
terhandeln, nachdem der Krieg drei Sahre gedauert hats 
te; auf der einen Seite hielten die Spanierund Ferdi⸗ 
nand, auf der andern der Herzog von Savoyen und 
Benedigzufammen. Bei aller Berfchiedenheit der .Er: 
folge fprang dennoch in die Augen, daß die Ungleich- 
beit der Kräfte eine Vergrößerung des fpanifchen 
Haufes in Stalien nach fich ziehen würde. Nur 
Frankreich Eonnte das Gleichgewicht wieder herftellen, 
wenn es feine Waffen brauchen wollte; es war aber 
mit Spanien durch Heirathsbande vereinigt und im 
Innern von Parteien zerriffen. Den Streit des 
Herzogs von Savoyen mit dem Hofe von Madrid 
hatte der Bertrag von Afti beigelegt; fo lange er un: 
ausgeführt blieb, dauerte die Ungewißheit fort. 
Frankreich entfchloß fich, derfelben ein Ende zu ma: 
chen durc einen Vergleich zwifchen dem Erzherzog 
und den Venetianern, der aber nicht ganz den Wuͤn— 
fchen der Letztern entiprach, weil die vorläufige Her: 
ausgabe ihrer weggenommenen Schiffe und Ladun: 
gen darin nicht ausbedungen war. Die beiden Ge: 
fandten der Republik in Paris erhoben Gegenvor: 
ſtellungen über die Auslaſſung diefes Punktes. Der 
Kanzler von Frankreich drohte in gebieterifchem Tone 
mit einem Bündniffe zwifchen Frankreich und Spa- 
nien zur endlichen Beruhigung Italiens, wenn Ve: 
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nedig die vorgelegten Bedingungen nicht eingehen 
wollte. Die Gefandten forderten Auffhub, um 
über den ftreitigen Gegenftand Befehle von Venedig 
abzumarten. Man verweigerte ihnen die gewünfchte 
Friſt. Der König felbft nahm ihre Verantwortliche 
keit auf fih; fie waren ſchwach genug, über die 
ihnen ertheilten Werhaltungsregeln binauszugehen. 
Man beftätigte zwar in Venedig den Vertrag, würde 
aber den Geſandten einen höchft gefährlichen Prozeß 
gemacht haben, hätte der König von Frankreich nicht 
durch feinen mädtigen Einfluß die Unterfuhung 
niedergefchlagen, welche er als eine Beleidigung feis 
ner Perfon anfah. So wurde denn in Paris der 
Friede gefchloffen, melcher die Angelegenheiten Ita— 
liens fchlichtete; er heißt gewöhnlich der Mabrider 
Bertrag, weil er in Madrid den 26. September 
1617 beftätige wurde. Die Bedingungen def: 
felben gingen darauf hinaus, daß die Venetianer, 
fobald der Erzherzog eine deutfche Befasung 
nach) Segna gelegt haben würde, ihm einen 
feinee Wiäge herausgeben follten; daß man nachher 
gegenfeitig Beauftragte ernennen würde, die binnen 
20 Tagen das Schidfal der Uskoken entfcheiden 
und die ärgften Unrubftifter in das innere Land ver: 
weifen follten, ihre Barken wollte man verbrennen; 
hierauf follten die Zruppen der Republik alle ihre 
Groberungen auf öfterreichifchem Gebiet räumen. 
So wurde ein Volksſtamm zerftireut, fobald man 
auftichtig zu Werke ging, der nie über 1000 Köpfe 
gezählt, und durch eigennügigen Vorſchub des 
öfterreichifchen Gabinets faft ein Sahrhundert 
hindurch die Türken und Venetianer ermuͤdet 
hatte. Derfeibe Bertrag, welcher Venedig von 
den Seeräubern befreite, endigte auch einen an— 
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dern Krieg, den die Nepublit während berfelben 
Zeit in Stalien führte, und der zum Vortheile einer 
Elaren Einficht eine abgefonderte Erzählung verdient. 

Die Erfahrung zeigte deutlich, wie gefährlich 
es fey, den fpanifchen Hofan eine öftere Dazwifchen- 
Zunft bei den italienifchen Angelegenheiten zu ge— 
wöhnen. Karl Emanuel, ein tapferer und charak⸗ 
tervoller Fürft, entfchied fich für den Widerftand. 
Er fchiete den Drden des goldnen Vließes, welchen 
er vom fpanifchen Könige empfangen hatte, mit 
dem Beifage zuruͤck, er wäre fo wenig geneigt Ket- 
ten zu tragen, daß er nicht einmal diefe behalten 
wolle. Seine Truppen drangen ind Mallaͤndiſche; 
feine Gefandten fuchten die Hülfe der Nepubiik nach. 
Sie zögerte, um mittlerweile ihr Heer zu verftärken, 
Schweizer anzumerben, und die Unterhandlung lei- 
ten zu helfen; allein der Herzog von Savoyen ver: 
lor eine Schlacht gegen die Spanier; zur Annahme 
des Friedens gezwungen, wollte er ihn nur unter der 
Bedingung eingehen, daß die Venetianer ſich dafür 
verbürgten, Es entging der Nepublif nicht, wie 
viel fie bei einer folhen Einmifchung wage ; fie nahm 
indeffen die fchwierige Rolle auf fih, um den Aus— 
bruch eines Krieges in Stalien zu verhüten. Diefer 
Vertrag, welcher von der Stadt Afti feinen Namen 
trägt, wurde 1615 den 21. Sunius abgefchloffen. 

In demfelben Sabre ftarb der Doge Markus An 
ton Memmo ihn erfegte Johann Bembo,deffen Fami⸗ 
lie bis auf die früheften Zeiten des Staats zurüdging. 

Nachdem Spanien den Herzog von Savoyen in 
die Enge getrieben hatte, machte e8 ſich Fein Beden- 
fen daraus, die vorgefchriebenen Bedingungen zu 
umgehen. Karl Emanuel beftand auf denfelben, 
und behielt gegen den Willen Spaniens feine Trup⸗ 
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pen unter den Waffen. Der Krieg entzündete fich 
1616 aufs neue und die Venetianer Eonnten nicht 
umbin, darun Theil zu nehmen. Sie waren außer: 
dem wegen der Uskoken mit dem Erzherzog von 
Defterreich in Feindfeligkeiten verwickelt. Der fpani- 
fche Hof hatte’ bei der deshalb verfuchten Ausgleichung 
weit mehr feinen Stolz als feine Unparteilichkeit 
geoffenbart. Diefe fich Ereuzenden Gefahren ent— 
fchieden die Republik für das Bündniß mit dem Her- 
z0ge von Savoyen. Sie gabihm Subfidien, ftellte 
ein Kontingent von 4000 Dann, verfammelte Trup⸗ 
pen auf der mailändifchen Gränze und ließ eine Flotte 
auslaufen. Das Ausheben der Truppen war für 
die DVenetianer immer eine fchwierige Sache; um 
den Mangel an waffenfähiger Mannſchaft zu er- 
fegen, erlaubten fie allen denjenigen aus der Verban- 
nung zuruͤckzukehren, die Kriegsdienfte nehmen 
wollten. 30000 Spanier oder Mailänder be: 
kämpften in zwei Feldzügen das Heer des Herzogs 
von Savoyen; aber ohne jenes Feuer, welches zu 
entfcheidenden Erfolgen führt. Das einzige bes 
merkensmwerthe Ereigniß war die Einnahme von Ver: 
ceil, das in die Hände der Spanier fiel. Da der 
Madrider Hof nicht mit der Republik auf form: 
lihem Kriegsfuß fand, fo hätten fich die Feindfelig- 
£eiten nicht über Piemont ausbreiten follen; die 
mailändifchen Zruppen ftreiften indeffen bis in die 
Gebiete von Crema und Bergamo. Die venetiani: 
ſche Flotte ſtieß einigemal mit der neapolitanifchen 
zufammen, ohne daß e8 dabei zu irgend einem Aus-⸗ 
fhlag kam. Es lebten damals drei Spanier in 
Stalien, welche für gefchworne Feinde Venedigs 
galten: Peter von Zoledo, Gouverneur des Mai: 
lündifhen, der Herzog von Oſſuna, Vicekoͤnig von 
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Neapel und der Marquis von Bedemar, ſpaniſcher 
Gefandter bei der Republik. Der Lestere verficherte 
dem Senat, daß fein Here dem Vicekoͤnig befohlen 
habe , die Flagge der Republik zu achten. Die Es: 
kadre des Königs hatte auch wirklich den Golf ver 
laffen, fie Eehrte aber wieder in denfelben zuruͤck, 
als die Venetianer fich Feindfeligkeiten gegen das 
friedliche Nagufa erlaubten, mo mehrere ſpaniſche 
Schiffe freundfchaftlic aufgenommen worden waren. 
Raguſa erbat fich den Schug des WVicefönigs von 
Neapel. 18 Galeonen oder andere Schiffe erfchie- 
nen im Golf, welche ftatt der Eöniglichen Flagge 
die des Herzogs von Dffuna führten. Es ent- 
wicelte fich zwifchen diefer Eskadre und der vierfac 
ftärkern aber ſchwach bemannten Flotte der Venetia⸗— 
ner ein leichter Kampf, der ohne Folgen blieb, und 
der Nepubli eben deshalb zur Schmach gereichte. 
Bald nachher lief eine Flotte von 30 Öaleeren aus 
dem Hafın von Neapel aus, um einige dalmatifche 
Snfeln zu verwäften. Die Venetianer rächten ſich 
duch Verwuͤſtung der apulifchen Küften, es Fam 
nirgends zu einem Kampfe; der Krieg war. bie zu 
einer bloßen Zänkerei herabgefunfen, dieraber darum 
den Nationalhaß nicht weniger in Bewegung feste. 
Ernftliher ging es zwifchen den Benetianern und 
Uskoken herz, der Erzherzog Ferdinand: von Deiter- 
reich neigte fich auf die Seite der Letztern, wie ſchon 
früher erzählt worden ift. Ferdinand ſtrebte nach 
der Kaiferkrone; er wünfchte deshalb mit den Vene⸗ 
tianern aufs Weine zu kommen, und da fie nicht 
füglich mit ihm Friede ſchließen konnten, ohne fic) 
mit dem Zweige feines Hauſes zu verföhnen, der 
über Spanien herrfchte, fo fehritt man zu einer all» 
gemeinen Beilegung der obwaltenden Streitigkeiten. 
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Man ſchlichtete in dem bereits erwaͤhnten Madrider 
Vertrage, die wegen der Uskoken, zwiſchen dem 
Erzherzoge Ferdinand und der Republik ausgebro— 
chenen Haͤndel und erneuerte in Beziehung auf den 
Koͤnig von Spanien und den Herzog von Savoyen 
die drei Jahre früher zu Aſti abgeſchloſſenen Bedin— 
gungen. Es erregt Befremden, daß die Venetianer 
auch jetzt noch mit dem Vicekoͤnig von Neapel zu 
thun hatten. Der ſpaniſche Hof ſagte ſich von den 
Schritten deſſelben los, und ließ ihn dennoch auf 
ſeinem hohen Poſten. Zu ſchwach um eine Schlacht 
zu liefern, trieb Oſſuna im adriatiſchen Meerbuſen 
das Handwerk eines Seeräubers. 

Nikolaus Donato, der nah dem Tode Ben: 
bo's, 1618, als Doge folgte, regierte nur einen 
Monat. Er hatte Anton Priuli zum Nachfolger. 

Im Monat Mai 1618 fah manmehrere Reid): 
name unbekannter Menfchen an dem Galgen deg 
St. Markusplatzes hängen. Am folgenden Tage fa: 
men noch andere zum Borfchein. ES verbreitete 
fich das Gerücht, daß man zahlreiche Verhaftungen 
und naͤchtliche Hinrichtungen vorgenommen und 
mehrere hundert Perfonen in die Gefängniffe des 
Raths der Zehn geworfen habe. Es hieß, daß 
Fremde im Dienfte der Flotte erdolcht, aufgehängt, 
oder ins Meer geworfen feyen. Die Benetianer 
erfuhren, daß der Staat von einer’ Verfchwörung 
bedroht worden fey, in der Abficht die Stadt den 
Fremden zu überliefeen und den Adel zu vernichten ; 
aber weiter verlautete nichts; der Rath der Zehn 
verharrte bei feinem Schweigen, und Eeine Erklaͤ⸗ 
tung minderte das allgemeine Schreden. Der fpa= 
nifche Geſandte, auf deffen Rechnung die verdrüß- 
lichften Gerüchte umher gingen, wurde vom Pöbel 
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befhimpft und mußte flüchten. Erſt fünf Monate 
fpäter verordnete der Senat feierliche Gebete, um 
dem Himmel für die Rettung der Republif zu danken. 
Unzählig waren die Muthmaßungen, in denen man 
ſich bei diefer Gelegenheit erfchöpfte,, und die Dar: 
ftellungen der Hiftorifer find faft eben fo mannich⸗ 
fattig. | 

Don Pedro Giron, Herzog von Offuna, war 
damals Vicefönig von Neapel; er hatte feinen Sohn 
mit einer Tochter des Herzogs Uzeda, Sohnes des 
erſten Minifters Lerma verheirathet; Uzeda felbft 
ftand bei dem Könige von Spanien in hohem An: 
fehen. Borber war der Herzog von Dffuno Vice 
Eonig von Sicilien gewefen. Die Benetianer er: 
innerten fich mit Freuden an feine edelmüthige und 
wohlthätige Verwaltung. Als Vicekoͤnig von Nea= 
pel übte er faft eine unumfchränfte Macht aus. Er 
unterhielt einen Hof, hatte Gefandte der fremden 
Fürften um ficy, ftand mit jenen in unmitelbarem 
Briefwechfel und wurde blos vom Staatsrath un- 
terftüst, in welchem er den Vorfig führte. 

In den erften Zeiten feiner Regierung ließ fich 
der Herzog befonders ohne Anfehen der Perfon und 
des Standes, eine unparteiifche Gerechtigkeitspflege 
angelegen ſeyn; über 30 Edle kamen durch die Hand 
des Henkers um; mit gleicher Strenge behandelte 
der Vicekoͤnig die Geiſtlichkeit; ſo hintertrieb er auch 
die Einfuͤhrung der Inquiſition; dieſes Betragen 
war der Ausfluß ſeiner edlen wohlwollenden Seele, 
und ſeiner aufgeklaͤrten kraͤftigen Grundſaͤtze. Eine 
ſolche Politik, die wenig mit der des erſten ſpaniſchen 
Miniſters zuſammenſtimmte, zog ihn von Seiten 
des Madrider Hofes einige Unannehmlichkeiten zu; 
der Herzog, ein reizbarer Charakter, empfand ſelbe 
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eben fo lebhaft als tief. Zwei franzoͤſiſche Aben— 
theurer aus feiner nähern Umgebung, Laverriere 
und Davennes, beftärkten ihn in den Gefühlen 
der Mache, indem fie dabei dem Vortheile nach— 
gingen, welchen fie von feiner Leidenfchaftlichkeit 
ziehen Eonnten. Die Franzoſen, die noch immer 
nach dem Befise Neapels lüftern waren, wuͤnſch— 
ten nichts fo heftig, als die Vertreibung der Spa= 
nier aus jenem Lande; fie legten dem Vicekoͤnig 
durch ihre Agenten den Gedanken nahe, daß der 
günftige Augenblid gekommen fey, um ſich von 
Spanien unabhängig zu machen, und nach der 
unumfchränkten Gewalt zu greifen. Die Aus: 
führung diefes Entwurfs bot indeffen mannichfals 
tige Schwierigkeiten dar; man mußte die fpanifche 
Regierung täufchen, Stügen gewinnen, unter den 
Fremden Zruppen ausheben, eine Flotte unter- 
halten und alle diefe Veranſtaltungen zu einer 
Zeit treffen, wo Spanien auf dem Punkte ftand, 
mit dem Herzog von Savoyen Frieden zu fihließen, 
fo wie Oeſterreich mit den Venetianern. Der 
Herzog von Dffuna feste ſich mit Entfchloffenheit 
über diefe Verträge hinweg. Er fandte die Flotte, 
die er nach Spanien zurüdichiden follte, ins 
adriatifche Meer, indem er hoffte, daß die Eifer- 
fucht der Venetianer und ihre angemafte Herr: 
haft über den Golf Veranlaffung zu Feindfeligkeiten 
geben würden; zugleich drang er in das Gabinet 
von Madrid, fih gegen die Republik auf- den 
Kriegsfuß zu fielen, und hatte auch dag Glüd, 
feinen Borftelungen halb und halb Eingang zu 
verfchaffen. Unter dem Deckmantel diefes fchein: 
baren Mifverhältniffes unterhandelte der Herzog 
mit Venedig; auch warb er unter der Hand um 


Geſchichte von Venedig. V, 4 


RR | 


den Schus des Großherrn; oͤffentlich gab er fich 
hingegen das Anſehen, als xüfte er gegen die 
Pforte, um hinter diefer Maske die Vorbereitun— 
gen und Schritte zu verbergen, deren Zwed ein 
ganz anderer war. Die Benetianer bemerkten ſo— 
gleich mit ihrem serwöhnlichen Scharfblick den 
Gewinn, welchen ihnen eine Revolution verfprach, 
die an die Stelle eines mächtigen und drohenden 
Nahbars einen ſchwachen und wilfährigen feste. 
Ihre erprobte Klugheit hielt fie aber von der an— 
dern Seite auch ab, in eine fo gefahrvolle Uns 
ternehmung weiter ald auf Verfprechungen einzu= 
gehen. Die Unterhandlungen, welche Offuna mit 
Frankreich anfnüpfte, hatten Eeinen gründlichen 
Erfolg; man ließ übrigens von dort aus den Wil 
len durchbliden, das angedeutete Vorhaben ins: 
geheim zu begünftigen. Der Herzog, der ſich da— 
durch noch mehr in feinen Abfichten befeftigte, 
fuchte die verlorne Gunſt des Adels und der Geifl: 
lichkeit wieder zu gewinnen. Unter verfchiedenen 
Vorwaͤnden entfernte er den größten Theil der fpa= 
nifchen Truppen, und zog die über Stalien ver: 
breiteten franzöfifhen Abentheurer in feine Dienfte. 
Solchyergeftalt brachte er einige Negimenter zufammen 
und vervollftändigte die Bemannung feiner Schiffe. 
Die Holländer hatten befanntlich den Venetianern 
während des friaul'ſchen Krieges 4000 Hülfstrup: 
pen gegen den Erzherzog von Defterreich zugefandt ; 
der BVicefönig richtete fein Augenmerk auf diefels 
ben; fie fielen den Venetianern jest zur Laſt, und 
ihre Zuchtlofigfeit machte fie außerdem gefährlich. 
Die vorgeblichen Feindfeligkeiten, die Offuna forte 
während gegen die Republik unterhielt, gaben einen 
ausreichenden Vorwand zu diefen Bewaffnungen 
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her; es war indeſſen ſchwer, den ſpaniſchen Ge⸗ 
ſandten uͤber das Anwerben einer ſo betraͤchtlichen 
Truppenmaſſe zu taͤuſchen, noch dazu in Venedig 
ſelbſt, dem Hauptorte, wo die Widerſacher Nea— 
pels und Spaniens einander gegenuͤber ſtanden. 
Mehrere Umſtaͤnde laſſen vermuthen, daß Venedig 
um den Uebertritt der Holländer wußte, und dem— 
felben feine Hinderniffe entgegenftellte. Der Haß 
gegen die Republik, welchen Oſſuna mit großer 
Gefchäftigkeit zur Schau trug, kam ihn bei dem 
fünftlihen Ge MWebe ſeiner weitausſehenden Ent— 
wuͤrfe nicht wenig zu ſtatten; er entwickelte ſeine 
vorgeblichen Abſichten gegen Venedig immer be— 
ſtimmter und ſandte geheime Unterhaͤndler dahin 
ab, um die Ausfuͤhrung derſelben zu ſichern. Einer 
darunter war ein erfahrner Seemann, der Capitain 
Jakob Peter; er hatte ſich auf ſeinen vieljaͤhrigen 
Zuͤgen in den Gewaͤſſern des Orients den Tuͤrken 
furchtbar gemacht, und war von dem Herzog von 
Nevers zur Aufwiegelung Morea's gebraucht wor: 
den; der verſchlagene Dffuna vertraute ihm, daß 
er befchloffen habe, Venedig zu überfallen, das 
ein offener Dit fey, dem man auf platten Fahr: 
zeugen von allen Seiten beiftommen koͤnne, ber 
Eeine Befasung habe, den gewöhnlich Fremde an- 
füllten, wo gegenwärtig eine bedeutende Truppenzahl 
derfelben über ihre Unthätigkeit murre und das von 
den Xriftofraten unterdrüdte Volk ſich gar leicht mit 
feinen Befreiern vereinigen würde; man dürfe zu 
dem Ende nur einen Theil der holländifchen Sol: 
daten verführen und neapolitanifche Galeeren nad) 
den Lagunen fenden, mit 2 bis 3000 Mann 
Landungstruppen. Diefe Winke gab Offuna fei- 
nem Unterhändler im Namen Spaniens; diefer 
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gab vor, als fey er von Neapel entflohben, und 
nahm Dienfte bei den Venetianern. Oſſuna heu— 
chelte einen heftigen Zorn über das Betragen Ja— 
Eob Peters, und fuchte nun auch den Marauis 
von Bedemar, fpanifchen Gefandten bei ber Res 
publik, zu hintergehen, wie er feinen eigenen Kund- 
ſchafter getäufcht hatte. 

Jakob Peter war auf der Flotte als Gapitain 
angeftellt worden; der Poflen war unbedeutend, 
wie alle diejenigen, die man beim Seeweſen ven 
Fremden anvertraute. Er ließ jest feine Umtriebe 
fpielen, und befprach fich, gleich Spinoſa, einem ans 
dern Unterhändler de Herzogs, mit dem Mar— 
quis Bedemar, der ald unverföhnlicher Feind der 
Venetianer die gegen die Republik angezettelte 
Verſchwoͤrung hoͤchlich billigte, und in dem Ser: 
309g von Dffuna, wie jene beiden Unterhändter, 
einen Mann erblicte von unbegränzter Ergeben- 
heit gegen die fpanifche Krone. Zufolge einer 
feltfamen Berwidelung von Lift und Gegenlifi 
befam es Offuna mit einem untreuen Unterhänd: 
ler zu thun; Jakob Peter entdedte aus Furcht 
oder aus einem andern Grunde das furchtbare 
Merk der Finfterniß den Staatsinguifitoren und 
zwar durch Vermittelung des franzöfifchen Gefand- 
ten, der, da ee von Seiten feines Hofes die 
wahren Abfichten des Wicefönigs nicht Eannte, 
einen großen Werth) auf diefe Mittheilungen legte, 
die mit authentifcher Beglaubigung in feinem Brief: 
wechſel aufbewahrt find. Der Rath der Zehn ftellte 
ſich, als glaube er an die Wichtigkeit der Bekennt: 
niffe Jakob Peters, z0g weitere Erkundigungen 
ein, und vereinigte fo alle Fäden der Unterneh: 
mung in feinen Händen, um fie augenbliclic, zu 
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zerreißen, wenn bie Einwuͤrfe Oſſuna's fehlſchla— 
gen ſollten. 

So ſtanden die Sachen, als der Vicekoͤnig 
durch erneuerte Unvorſichtigkeiten den Verdacht des 
ſpaniſchen Hofes auf ſich zog. Bald ſtieg der 
Verdacht bis zur Gewißheit; ein Kapuziner, der 
Bruder Lorenz, wurde von einigen neapolitaniſchen 
Großen nach Madrid geſandt, um den erſten Mi— 
niſter von den Raͤnken des Vicekoͤnigs zu unterrichten. 
Die Venetianer, welche den Hergang der Dinge in 
Spanien kannten, verſaͤumten keinen Augenblick, um 
jede Spur eines ſtillen Einverſtaͤndniſſes mit dem Her⸗ 
zog von Dffuna zu vernichten; die Entwickelung 
der Ereigniſſe half ihnen zugleich, fid) des Marquis 
von Bedemar, ihres wahren Seindes, zu entledigen, 
Alle Derfonen, welche die Umtriebe Dffuna’s blos: 
ſtellten, verhaftete man in einer und derfelben Nacht. 
Bruslart, ein Gapitain, und 50 feiner Mitanges 
Elagten wurden erbroffelt und heimlich begraben, 
viele andere im Ganale Drfano erfäuft, und 45 
Perfonen, die auf der Flotte gedient hatten, nebft 
Jakob Peter ins Meer geworfen, ohne daß man 
ihnen Zeit ließ zu beichten, Man fchonte die 
Ankläger eben fo wenig und legte ihnen durch 
Feuergewehr und Dolch Stillfehweigen auf. Der 
Marquis von Bedemar eilte aus Venedig, und 
der von feiner Regierung zurüdgerufene Offuna 
ftarb in dem Gefängniffe des Schloffes Almeida, 
kurz nad) dem Tode Philipp IL, während dev 
Zeit, daß das neue fpanifhe Minifterium den 
Prozeß gegen ihn vorbereitete. 

Daru bat diefe Berfchwörungsgefchichte mit 
einer fo gruͤndlichen Kritik, mit einer fo tiefen 
Kenntnig der Umftände und der handelnden Per: 
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ſonen angeſtellt, daß feine Anſicht vor jeder an 
dern den Vorzug verdient. Das eigenthuͤmliche 
Verdienſt derſelben ſchwindet natürlich in der Trof: 
Eenheit eines gedrängten Auszugs zuſammen; man 
hat indefjen einen Vorgefhmad der Meifterarbeit, 
wenn man den Schlüffel ins Auge faßt, den er 
zur Löfung des vielfach verfchlungenen Geheim: 
niffes darbietet. 

Die feftftehenden Thatfachen, fo fagt er, gehen 
darauf hinaus, daf, wenn wirklich ein Verſchwoͤ⸗ 
rungsplan gegen Wenedig flatt fand, die Regie— 
rung ein Sahr früher davon benachrichtigt wurde, 
als derfelbe dem Ausbruche nahe war. Jakob 
Meter, der Marquis von Bedemar und mehrere 
Andere Eonnten an das Dafenn der Verſchwoͤrung 
glauben, ohne daß diefelbe Grund hatte; der Her- 
309 von Dffuna Eonnte hingegen unmöglidy eine 
Verſchwoͤrung gegen Venedig beabfichtigen, weil 
e8 ausgemacht ift, daß er in derfelben Zeit nad) 
der Herrſchaft über Neapel trachtete. Die Ge: 
wißheit des letzten Vorganges fehlieft unbedingt 
die muthmaßliche Annahme des erften aus; ohne 
jenen bleibt das Benehmen der Venetianer und 
des Herzogs von Oſſuna unerklärlih und führt 
zu Ungewißheiten, die aus der Verfchiedenheit der 
Berichte fattfam erhellen. Legt man umgekehrt 
den Entwurf einer Ufurpation der neapolitanifchen 
Krone zum Grunde, eine Abficht, die fich nicht 
twegläugnen läßt, fo erhalten alle Umftände, felbft 
die fonft unbegreiflichen, das erforderliche Licht, 
Der Herzog von DOffuna führt den Krieg fort, um 
der Entwaffnung der Truppen überhoben zu ſeyn; 
er läßt feine eigene Flagge auf der Flotte des Kö- 
nigs aufpflanzen; er ſchickt Kundſchafter nad) Ve— 
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nedig, um die Soldaten anzumerben, welche die 
Republik abdankte; er täufcht den fpanifchen Ge- 
fandten über die Beftimmung diefer Truppen; er 
kuͤndigt das Vorhaben an, ſich Wenedigs zu be: 
mächtigen, und als feine Unterhändler ihm ſchrei— 
ben, daß alles zur Entfcheidung bereit ijt, daß 
man nur feine Befehle erwartet, fo zögert er, ber: 
gleichen zu geben. Einige der Unterhändler, wel: 
che die von einer folchen Unternehmung unzertrenn= 
liche Gefahr ſchreckt, entdecken felbe der venetiani— 
fchen Regierung, und flehen deffenungeachtet nod) 
in geheimnißvollen Verbindungen mit dem fpani= 
fchen Geſandten. Die Venetianer, die Grund 
zum Miftrauen gegen diefe SKundfchafter haben, 
Laffen fie zu, nehmen fie auf, ftellen fie an. Sie 
wiffen, daß man ihnen ihre Truppen abmwendig 
macht und fie entfernen bdiefelben nicht, und dan: 
Een fie eben fo wenig ab. Sie ftellen fich ent- 
rüftet über den Vicekoͤnig, und laffen feine Un— 
terhändler für ihn in Venedig Truppen werben. 
Zehn Monate hindurch geben fie ſich das Anfehn, 
nichts von den Vorgängen der Verfchwörung zu 
wiſſen. Das Benehmen des Herzogs von DOffuna, 
des Jakob Peter, des Marquis von Bedemar und 
der Venetianer Elärt fich fonach ziemlich natürlich 
auf. Die Lestern merken auf einmal, daß der 
Entwurf des Vicekoͤnigs ruchtbar wird; fogleic) 
geben fie die Entdefung einer Verſchwoͤrung vor, 
laffen die Unterhändler des Herzogs aufheben, 
nebft allen denjenigen, welche von diefen verlodt 
worden find; alle werden aufgeopfert, mögen jie 
auh mur wenig in das Geheimniß eingeweiht 
feyn. Der das Meifte wußte und es fehon feit 
geraumer Zeit offenbart hatte, wird erfäuft ohne 
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daß man ihn vor lauter Eile vernimmt; die uͤbri⸗ 
“gen werden auf die Folter gelegt, ehe man ſie 
insgeheim hinrichte. Wozu Diefes Verfahren, 
diejes Vernehmen, diefed Foltern? Nicht um den 
Vorgeforderten das Geftänbniß einer Verſchwoͤrung 
zu entreißen, die dem Richter beffer bekannt ift, 
als jeren, fondern die Namen einiger Mitfchul- 
digen, denn nicht ein einziger follte entrinnen. 
Die Anktäger verfchiwinden zugleich mit den An⸗ 
geklagten, das Volk erfchrict und fehaudert vor 
der entdeckten Verſchwoͤrung zuruͤck; der fpanifche 
Geſandte fieht fich blosgeftelt, der franzoͤſiſche 
verfinkt in Erſtaunen und kann das furditbare 
Geheimniß nidy: durchdringen. Der Marquis von 
Bedemar entflieht von Venedig und nachdem die Re: 
gierung der Republik alle Spuren einer Verſchwoͤ— 
rung mweggetilgt hat, die ihre nicht fremd geblieben 
war, kommt fie dem fpanifchen Hofe mit dem 
Vortheile der erften Anklage zuvor. Alte diefe 
Umftände ſtehen gegenfeitig in Werbindung 
und Folge; die dübriggebliebenen urkundlichen 
Nachrichten flimmen mit den Thatfachen zuſam— 
men; ftatt eines abgefhmadten und versuchten 
Entwurfs, den ein feierlicher Staatsrath und ein 
furchtfamer König gegen Neapel unternommen 
haben follen, erblidt man das übereilte Wagſtuͤck 
eines ehrgeizigen Großen, das heimlich einige auf 
Spanien aufgebrahte Mächte begüunftigen. Die 
SceußlichEeit der zahlreihen und widerrechtlichen 
Hinrichtungen bleibt zwar haften, aber man bes 
greift das Intereſſe, welches die Regierung 
Dazu trieb, fo viele Unglüdliche gewaltfam wegs. 
zufchaffen. Die franzöfifche Negierung und einige 
andere Mächte werden angeklagt, unter der Hand 
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die Empörung eines fpanifchen Großen aufgemun- 
tert zu haben: das ift eine Art von feindfeliger 
Politik, welche viele Beifpiele glaublich machen,‘ 
wiewohl fie diefelben nicht rechtfertigen koͤnnen. 
Die Spanier bedienten fich diefes Mittels, fo lange 
die Ligue dauerte, und der franzöfifche Hof ver: 
galt bei mehreren Gelegenheiten: Gleiches mit 
Gleichem. | 

Im Dften der Schweiz, zwiſchen Tyrol und 
den Quellen des Rheins, bildeten drei Eleine Re— 
publifen den Staat Graubündten, deſſen Name 
auf die Befchaffenheit der Verfaſſung laut an— 
fpielt. Die religiöfen Neuerungen , welche eine 
DVerbefferung des Glaubens bezwedten, waren bis 
hierher durchgedrungen, und hatten unter den drei 
verbündeten Republiken den Saamen der Zwie— 
tracht ausgeſtreut. Diefe Bergbewohner waren, 
halb durch Gewalt, halb duch Verträge, Her— 
ren eines ber Eleinern Thäler geworden, die auf 
dem Abhange der Ulpen gegen Stalien hinſtrei— 
chen. Diefes Laͤndchen führte den Namen des 
Deltlin, Es ertrug mit MWiderwillen feine Ab- 
hängigkeit von Graubündten, die, wie e8 in Ne: 
publifen häufig der Fall tft, drücend genug war. 
Die beiden Zweige des Haufes Deflerreic), wovon 
der eine Theil im Oſten diefer Provinz, der ans 
dere ſuͤdweſtlich von derfelben das Mailändifche be= 
faß , trachteten feit langer Zeit nach dem Beltlin, 
um durch den Befiß deffelben eine bequeme Ver— 
bindung zwifchen ihren Staaten herzuftellen. Sie 
würden dabei noch einen zweiten Vortheil gefun— 
den haben, indem fie die Nepublit Venedig von 
den Ufern des Lifonzo bis zu denen des Po um: 
zingelten, und ihr den unmittelbaren Verkehr mit 
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Frankreich und der Schweiz abfehnitten. Ein mai: 
ländifcher Gouverneur hatte bereits, am äußerften 
Ende des Comerſees, eine Eleine Fefte aufgeführt, 
durch welche er den Zhaleingang beherrfchte. 

Sm Sulius 1620 ermunterten die Defterrei- 
cher und Spanier die Bewohner des Veltlin zur 
Empörung und fandten ihnen 300 Mann zu Hülfe. 
Sie reichten hin, um den Bürgerkrieg zu entzün- 
den, der mit aller der Wuth um fich griff, wel- 
cher die Parteikaͤmpfe charakteriſirt, befonders wenn 
das Intereſſe der Religion den Streit naͤhrt. So: 
bald der venetianifche Senat die Entwürfe Spa- 
nieng durchfchaute, fchloß er ſich Graubündten an, 
und empfing die Gefandten diefes Freiftaates mit 
aller erfinnlihen Pracht und Auszeihnung. Nach 
Unterzeihnung des Bündniffes, welches nach dem 
Urtheile erfahrner Perfonen manche Bedenklichkei- 
ten darbot, fuchte man die Vermittlung Frankreichs 
nah, um bei der fpanifchen Regierung die Schlei— 
fung der Fefte durchzufegen, welche den Eingang 
zum Beltlin verfchloß. Diefe Fefte hatte fich rei- 
ßend fchnell erhoben und war in kurzer Zeit mit 60 
Artillerieſtuͤcken und einer zahlreichen Befagung verfe- 
hen worden. Der venetianifche Senat fuchte die Bün- 
de über die Urfachen der aufrührerifchen Unruhen 
aufzuklären, empfahl den Mitgliedern der Regie— 
tung Milde gegen die Verführten und Strenge 
gegen die Parteihäupter, forderte die Schweizer 
zur Dazwifchentunft auf, und bot Subfidien an. 
Man jchlug fich mit verfchiedenem Erfolge. Die 
Verftärkungen, die nad) und nad) aus Mailand und 
Tyrol herbei Eamen, unterhielten das Feuer des 
Kriegs und drücdten ihm einen ſolchen Charakter 
ber Gewaltthätigkeit auf, dad ein Theil der Be- 
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voͤlkerung bed Beltlin in die venetianifchen Staa- 
ten flüchtete. Die Venetianer fahen die Noth: 
wendigkeit Eriegerifcher Nüftungen ein, wollten fie 
anders mit Nachdiud auftreten. Man ließ fich 
in ziemlih pomphaften Erklärungen aus; 30 
Galeeren, fo hieß e8, lägen bereit; der Generals 
capitain betrieb das Anwerben der Mannfchaft mit 
‚ einer Deffentiichkeit und einem Schaugepränge von 
Reichthum, daß die berechneten Wirkungen diefer 
Parade jedem Unbefangenen einleuchteten. Wene= 
dig wollte fi) um keinen Preis früher mit Spanien 
und Defterreich überwerfen, ehe es von der Mit: 
wirkung Frankreichs verfichert war. Diefe Krone 
zeigte anfänglic) nur zum Unterhandeln Luft, unter: 
deffen überfchwenımten die Spanier das Veltlin vol- 
lends, unter dem Vorgeben, e8 zu befchüsen. Ge— 
drängt von den Borftelungen Frankreichs, verfpra= 
chen fie diefe unglücliche Provinz zu räumen; aber 
anftatt ihe Verſprechen zu halten, griffen fie die 
Graubündtner an, fehlugen fie und drangen in ihre 
Hauptftadt ein. Nun fehrieben fie ihnen Bedin— 
gungen vor, vermöge derem jene auf die Hoheits— 
rechte über das Veltlin verzichteten gegen eine Schad: 
loshaltung von 25000 Thalern. Die eine von den 
drei Eleinen Republiken kam unter die Herrfchaft des 
Erzherzogs von Defterreich und die beiden andern 
verpflichteten fich den Spaniern und Oeſterreichern 
ſtets freien Durchzug zu gewähren. Diefe Bedin- 
gungen, welche die Gemält erpreßt hatte, wurden 
verlegt; die Graubuͤndtner empörten fidy, vertrieben 
die Fremden, Eonnten aber das Veltlin nicht wieder 
erobern. Die Defterreicher fchlugen ihnen einen 
MWaffenftiliftand vor, den fie annahmen; unter dem 
Schirme der Ruhe, welche derfelbe verhieß, Erhrten 
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die beutfchen Truppen in flarfen Maffen zuruͤck, 
uͤberwaͤltigten Graubuͤndten, und fuͤgten den Be— 
dingungen, welchen ſich die Bewohner ſchon unter— 
worfen hatten, auch noch die Verpflichtung hinzu, 
eine fremde Beſatzung in ihrer Hauptſtadt zu dulden. 
Um dieſen verhaßten Gewaltſtreich etwas aufzuputzen, 
gaben Oeſterreich und Spanien einen großen Eifer 
für die Sache des Katholicismus vor, und unterfag- 
ten in dem Lande die Ausübung des Proteftantig- 
mus; ein Mittel, das zur Herftellung des Friedens 
keineswegs geeignet war. Unter diefen Räubereien 
* waren faft zwei Jahre verfloffen; endlich fchloffen 
Frankreich, der Herzog von Savoyen und die Re: 
publit Venedig im Anfange des Jahres 1623 ein 
Buͤndniß zur Stellung eines Heeres von 46000 
Mann, um die Spanier und Defterreicher zur Raͤu⸗ 
mung des Veltlins und Öraubündtens zu nöthigen. 
Spanien, das dem Zwange nicht nachgeben wollte, 
fhlug eine Unterhandlung und zum Vermittler den 
Papft vor; diefer follte das Beltlin in einflweilige 
Verwahrung nehmen; ein Antrag der auch wirklich 
durchging. Ws es dazu Fam, bie Bedingungen 
eines Vergleichs zu beflimmen, bei dem die Grau: 
bündtner alles zurüchzufordern und die Spanier nichts 
anzufprechen hatten; fo trat der Vermittler mit dem 
Begehren auf, daß das Veltlin einen unabhängigen 
Staat bilden folle, daß den fpanifchen Truppen in 
demfelben freier Durchzug verflattet werde, und daß 
der heilige Stuhl Entſchaͤdigungen erhalte für den 
Koftenaufiwand, den ihm die pfandmäßige Bewa— 
chung des Landes verurfacht habe. Damit waren 
die Spanier augenfällig in der Herrſchaft über 
das Land beftätigt. Mlan fuchte die Entfcheidung 
in den Waffen. Der Marquis von Coeuvres drang 
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an der Spitze von 6000 Franzofen, unterflügt von 
3 bis 4000 DVenetianern in das Veltlin, vertrieb 
die Truppen des Papſtes, und hatte es nur noch 
mit 4000 Spaniern zu thun, bie den Eleinen Plas 
Riva umgaben, Die Venetianer, welche auf diefe 
Angelegenheit ein großes Gemicht legten, mußten, 
daß der franzöfifche Hof gegen 20000 Mann ver: 
fammelt hatte; fie erwarteten, um loszubrechen, 
nur die Ankunft der Franzofen, die bis in die Ber: 
ge Piemonts vorgedrungen waren. Allein dieſes 
Heer, das einer Ungerechtigkeit abhelfen follte, ließ 
ſich eine andere eben fo verkaßte zu Schulden Eom- 
men. Die Staliener zweifelten daran, daß Frankreich 
fich ernſthaft in diefen Krieg mifchen wolle, der für daf- 
felbe kein anderes Intereſſe hatte, ald das Bekaͤmpfen 
des fpanifchen Einfluffes. Die Venetianer mochten 
die Laft der Waffen nicht allein tragen. Der Her: 
309 von Savoyen flug für den Feldzug einen Plan 
vor, dev nichts geringeres bezweckte, als den Sturz 
des Haufes Defterreih. Er entwarf den Marſch 
faft aller damaligen mit Defterreich befeindeten Deere, 
in Gemaͤßheit deſſen die Niederlande, die Franches 
Gomte, die deutfchen Erbftaaten und Ungarn in der- 
felben Zeit angegriffen werden follten, wo die hollän- 
difche und englifche Flotte die Küften Spaniens be: 
drohen würden. Dem Cardinal Nichelieu war diefer 
Plan höchlich willtommen, aber um alle diefe Kräfte 
in Bewegung zu fegen, bedurfte es eines andern 
Armes, als der des Herzogs von Savoyen war, und 
bei fo umfaffenden Unternehmungen verſchwand das 
Beltlin aus dem Gefichtskreife; felbjt die Angelegen: 
heiten Italiens nahmen nur den zweiten Rang ein. 
Um fic) an den Spaniern zu rächen, wollte Karl 
Emanuel die Sranzofen nad) Stalien ziehen, und 
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diefe beiden Völker duch ein Intereſſe gegen einan- 
der aufreizen, das ſtaͤrker war als dasjenige, welches 
fie in die Angelegenheiten der Graubündtner und 
Veltliner hineinzog. Er flellte zu dem Ende dem 
pariier Hofe vor, daß er fich an dem fpanifchen 
rächen folle, indem er dem Beifpiele des Letztern folge. 
Die Fürften haben zu allen Zeiten eine geheime Nei: 
gung für diefe Art von Diverfionen. Der Herzog 
von Savoyen bezeichnete Genua als eine wichtige und 
leichte Eroberung, worauf Frankreich mehrere Anz 
fprüche hatte, und deffen Befisnahme dem fpanifchen 
Cabinette große Beforgsiffe erwecken mußte. 

Die Benetianer, welche man darüber zu Rathe 
309, wiefen diefes Vorhaben zurüd; fie fahen wei: 
ter als dei Herzog, und wußten, wie gefährlich e8 
ſey, wenn man die großen Mächte daran gemöhne; 
ihr Gleichgewicht auf Koften der [hwächern Staaten 
wieder herzuftellen, fo daß eine Ungerechtigkeit noth- 
wendig zur andern führt. Ungeachtet ihter Gegen: 
vorftellungen überzog der Connetable Lesdiguieres 
an der Spige von 30000 Mann im März 1625 
das genuefifche Gebiet. Bei einem fo unvermutheten 
Angriffe fchien diefe Nepublik unterliegen zu müffen, 
aber einer ihrer Bürger, Sohann Hieronymus Do: 
tia, tieth mit patriotiſchem Stolze zum tapfern Wi⸗ 
derftande. Die Eiferfucht zwifchen dem Connetable 
und dem Herzog von Savoyen hielt die Unterneh: 
mungen auf; die Anftrengungen der einen, die Zoͤ⸗ 
gerungender Andern ließen foviel Zeit übrig,daß Huͤlfs⸗ 
truppen aus Neapelund Mailand herbeikommen konn⸗ 
ten und die Heere Franfreihs und Savoyens erleb- 
ten die verdiente Schande, daß ihre Abſichten auf 
Genua fehl ſchlugen und die Genuefer dem franzöfi- 
fhen Gefandten den Prozeß madıten, fein Haus 
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nieberriffen, feine Güter einzogen und einen Preig 
auf feinen Kopf festen. Bald daraufam 4. October 
ließ der ſchwer beleidigte König Ludwig XIII. aus Nache 
alle Genuefer innerhalb feines Staates verhaften, 
und ihre Güter, Waaren und Handelsbücher weg— 
nehmen; ex verfprad) ferner demjenigen eine Beloh— 
nung von 60000 Livres, der beweifen würde, daß 
er eine von den Perfonen getödtet habe, die bei dem 
Urtheitsfpruche gegen den franzöfifchen Gefandten 
im Spiele gewefen feyen. Die Franzoſen hatten 
auf eine unverzeihliche Weiſe den günftigen Augen- 
blick verfäumt, ihre im Veltlin erhaltenen Vortheile 
weiter zu verfolgen; die Deutfchen waren mit Macht 
in diefe Provinz eingeruͤckt, und das Ergebniß des 
ganzen Feldzugs blieb ungewiß. 

Während die Venetianer, die Deutfchen, bie 
Graubündtner, die Veltliner und der Papft unter: 
handelten und alle Verbindungsmittel erfchöpften, 
um einen Vergleich herbeizuführen, erfchol die übers 
raſchende Nachricht, daß der franzöfifche Hof, ohne 
Beiziehung feiner Verbündeten, mit dem fpanifchen 
Gabinette das Schickſal des Veltlin entſchieden habe. 
Die beiden Könige waren durch einen abgefchloffenen 
Bertrag dahin übereingefommen, daß Graubündten 
wieder auf den Fuß vor dem Frieden gefegt, und 
folglic) das Veltlin feiner Oberherrfchaft unterworfen 
bleiben folle; daß diefe Provinz einen unbedeutenden 
Zeibut zu zahlen habe, aber alle Feftungen derfelben 
gefchleift werden müßten, und daß fein anderer Got: 
tesdienft als der Eatholifche flatthaft ſey; die Graus 
bündtner durften ihre Truppen nicht mehr dorthin 
ſchicken, und der König von Frankreich behielt das 
Recht des Durchzugs. 

Diefer Vertrag, dies leuchtete ein, brachte bie 
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fireitige Angelegenheit fo ing Peine, wie es ben 
Abfihten Spaniens gemäß war, das dadurch der 
nothwendige Beſchuͤher der Veltliner gegen bie 
ehemaligen Herren deffelben wurde. Richelieu 
hatte fi) damals um wichtigere Dinge als um 
die Lage Graubündtens zu befümmern. Die Be: 
netianer, welche die Beleidigung ganz fühlten, die 
in diefem Berfahren für ihre Republik lag, be- 
zwangen ſcheinbar ihre Rache, weil fie entzweit 
mit dem fpanifhen Hofe nicht umhin Eonnten, 
gegen Frankreich in den Gränzen eines gegenfeiti: 
gen Mohlwollens zu bleiben. Vier Fahre nachher 
führte ein anderer Krieg andere Maßregeln herbei; 
die Graubündtner wurden durch zwei einander fol- 
gende Verträge wieder in ihre Rechte eingefeßt. 
Da aber die Defterreicher um diefe Zeit das Land 
noch nicht geräumt hatten, kamen die Franzofen 
1631 wieder zuruͤck, verjagten jene aus demfel- 
ben, nahmen ihre Stelle ein, und behaupteten 
fih in derſelben 6 Jahre hinduch. Die Provinz 
litt vie. Die Franzoſen, gedrängt wegen der Zu= 
ruͤckgabe des Veltlin, fannen auf Ausflüchte, um 
diefes Begehren zu umgehen. Die Graubündtner 
tiefen in einer diefer augenbliclichen Stimmungen, 
welche die Entrüftung eingiebt, zur Vertreibung 
der Franzoſen, die Dejterreicher und Spanier zu 
Hülfe, gegen welche fie feit 16 Jahren gekämpft 
hatten. Die Franzoſen, 7 bis 8000 Mann ftar, 
wurden von allen Seiten angegriffen. Ihr Ans 
führer, der Herzog von Rohan, der ſich in eine 
Eleine Feftung geworfen hatte, mußteindie Zuruͤckzie⸗ 
bung feiner Truppen einwilligen, und bis zum 
Abmarfche derfelben als Geißel zuruͤckbleiben. Die 
Spanier, zufiiedengeftellt duch die Sicherung 
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ihrer Herefchaft, führten das Veltlin wieder unter 
die Bormäßigkeit der Graubündtner zuruͤck, ſo 
daß dieſe Republik, die ſich eine Verbuͤndete des 
Herzogthums Mailand nannte, fortan unter dem 
Schutze und Einfluſſe Spaniens ſtand. 

Dieſe Sache war noch nicht beendigt, als ſich 
dieſem Hofe eine neue Gelegenheit zur Einmi« 
ſchung in die Streitigkeiten Staliens darbot. Der 
Herzog von Mantua war dem Zode nahe, und 
von feiner Verwandtſchaft nur noch eine Nichte 
übrig, auf die aber die gefammte Erbfchaft feines 
Haufes, welche das Mantuanifche und Montfere 
rat unter fich begriff, darum nicht übergehen Eonnte, 
weil bad Herzogthum Mantun ein männlicyes 
Lehen war. Ein jüngerer Zweig diefes Haufes 
lebte feit längerer Zeit in Frankreich. Das Haupt 
deffelben führte den Zitel eines Herzogs von Ne: 
vers; der Sohn deffelben warder Fürft von Rethel. 
Man fchlug zwifchen diefem und der Prinzeffin 
von Mantua eine Heirath vor. Spanien und 
Savoyen miderfesten ſich derfelben, allein das 
Ende des Herzogs von Mantua nahte immer ficht: 
barer heranz die Berfchmelzung der Nechte der bei: 
den Erben war eine Sache von Wichtigkeit; man 
ließ den jungen Fürften kommen, und die Hei: 
rath wurde am Todestage des Herzogs vollzogen. 

Der Fürft von Rethel nahm für feinen Va— 
ter Befig von den beiden Ländern; der Kaifer 
verweigerte die Belehnung; der König von Spa: 
nien und der Herzog von Savoyen unterzeichneten 
mittlerweile einen Vertrag, durch welchen fie Mont: 
ferrat unter fich theilten. Die Venetianer unters 
handelten mit dem Kaifer, der die Anfprüche Spa- 
niens unterftügte, mit dem Gabinet von Madrid, 
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welches auf das ftreitige Land fo lange Befchlag legen 
wollte, bis die Rechte der Erben feftgefest feyn würden. 
Sie wandten fi) ferner an den Papft und befonders 
an Frankreich, das einnatürliches Intereffe hatte, den 
neuen Herzog zu unterflügen, um ſich den Ent: 
würfen der Spanier zu widerfegen. Frankreich 
war indeffen damals mit der Belagerung von Ro: 
chelle befchäftigt. Wenedig mußte auf die Hülfe 
Frankreichs fo lange verzichten, bis die Eroberung 
dieſes Platzes dem Könige einen freiern Gebrauch) 
feiner Kräfte erlaubte. Die fpanifchen und ſa— 
vopifchen Teuppen überzogen Montferrat und der 
Kaifer fandte einen Commiffär ab, um durch ihn 
Befis vom Mantuanifchen zu nehmen. Der Her= 
zog zeigte einen Muth, welcher der Gefahr gleich 
kam; er verfammelte feine gefammte Macht in der 
Hauptftadt und bat die WVenetianer um Beiftand, 
die aber nur erft nah dem Vorgange Frankreichs 
Theil an. dem Kriege nehmen wollten, und ſich 
deshalb darauf befchränkten, dem Herzog einige Mit- 
tel der Vertheidigung zu gerähren. 

Erft mit dem Ende des Jahres 1628 dachte 
Nichelieu ernfthaft daran, den Spaniern das Recht 
zu beftreiten, welches fie fih in ber Leitung 
der  italienifchen Staaten anmaafen wollten. 
Er ließ den Venetianern melden, daß ber 
König fih anfhide, in Perfon mit einem Heere 
über die Alpen zu gehen. Die Republik. hatte 
fhon ein Heer an den mailändifchen Graͤnzen. In 
einer langen Sisung ded Senats, bei der man 
feierlich die Erleuchtung des heiligen Geiftes an: 
tief, viele Medner auftraten und reife Thränen 
vergoffen aus Zucht vor den möglichen Folgen 
des gefaßten Entfchluffes, unterzeichnete die Signo= 
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via für die Vertheidigung bes Malländifchen einen 
Bundesvertrag, in Folge deffen der König von 
Frankreih 21000 Mann, die Republik 11000 
und der Herzog 5000 ftellte. 

Das franzöfifche Heer bahnte fich ſtuͤrmend 
den Weg durch die Alpen, zwang den Herzog von 
Savoyen zur lebergabe der Citadelle von Sufa und 
zum Abfalle von den Spaniern. Nichelieu fandte fei- 
ner Seits den Capuziner, Pater Sofeph, einen feiner 
BVertrauten, zu dem Herzoge von Mantua, um ihm 
die Abtretung des Gebietsvon Montferrat an Frank: 
veich vorzufchlagen. Diefe Forderung zeigte, wel: 
chen Preis diefe Macht auf ihren Schuß legte. 
Der Herzog fühlte, daß er einen Prätendenten mehr 
nad) Sstalien gerufen habe; er entfchlüpfte dem 
Antrage, und faft das ganze franzöfifche Heer 
kehrte wieder über die Alpen zurüd, um die Hu: 
genotten in Languedoc zu befriegen. Diefer Nüd: 
zug ließ Italien in den Händen der Spanier, und 
drang den Venetianern die ſtrengſte Vorficht auf. 
Sie boten dem Herzoge von Mantua mit Aus: 
nahme von Truppen alles an, was fie zu leiften 
im Stande waren. Endlidy erhob die Feftigkeit diefes 
Fürften die Venetianer zu einem edelmüthigen Be: 
nehmen. Sie liegen gegen 20000 Mann vor: 
ruͤcken, und fandten davon 5 bis 6000 zur Ver: 
theibigung feiner Hauptftadt ab, denn auf diefem 
Punkte müßte er feine gefammte Macht zufam: 
menziehen. 

Das belagerte Mantua widerſtand Eräftig den 
Anſtrengungen der vereinigten Spanier und Defter: 
reicher. Waͤhrend der Herzog dem Feinde die Zu: 
gänge flreitig machte, und häufige Ausfälle un— 
ternahm, ermuͤdete das Eleine venetianifche Heer 
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die Belagerer, und verfah den Platz zweimal mit 
Lebensmitteln. Richelieu war Mann genug, um 
zu begreifen, daß ed ſchimpflich ſeyn wuͤrde, wollte 
Frankreich einen duͤrſten unterdruͤcken laſſen, der 
ſeines Ranges ſo wuͤrdig war. Zum zweiten Male 
brach ein franzoͤſiſches Heer auf, und da man ſich 
uͤber den Herzog von Savoyen zu beklagen hatte, 
der die Partei wieder gewechſelt hatte, ſo wurde 
er von den Franzoſen ſeiner Staaten beraubt. 
Waͤhrend dieſe fo blos fuͤr ſich ſelbſt ſorgten, mein⸗ 
ten fie auf dem Wege der eingeſchlagenen Diver: 
fion auch zugleich; gegen den Herzog von Mantua 
ihre Schuldigkeit erfüllt zu haben; und da fie einen 
Theil des feindlichen Heeres nach den Alpen ge: 
zogen hatten, erklärten -fie, .e8 fey die Sache der 
Venetianer, die Truppen, die vor Mantun geblie: 
ben waren, ducch ihre Anſtrengungen zu zerftreuen. 
Der Senat entfchied ſich für diefen Werfuch, der 
aber den ſchlimmſten Ausgang nahm; das Heer 
der Republik wurde bei Valeſſo gefchlagen oder 
vielmehr zerftäubt, und zog fich in Verwirrung 
von den Ufern des Mincio bis zur Etſch zurüd. 
Die Niederlage bei Valeſſo, eine det ſchmachvoll⸗ 
ſten Begebenheiten iu der Kriegsgeſchichte Venedigs, 
war die Folge eines paniſchen Schreckens und der 
groben Unerfahrenheit des Oberanfuͤhrers, Zacha— 
rias Sagredo, eines Patriziers, der bei dieſer Ge— 
legenheit zum erſten Male im Felde erſchienen war. 
In ganz Italien verbreiteten die Feinde der Re— 
publik, ſelbſt ihre Verbuͤndeten, die Schande je— 
nes verlorenen Treffens; man wollte wiſſen, daß 
die Oeſterreicher den fluͤchtigen Venetianern mit 
Stockſchlaͤgen nachgeſetzt haͤtten. Dieß geſchah im 
Jahre 1630. So ſchnell auch die Republik ihr 
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Heer wieder herftellte und vorruͤcken ließ, fo gelang 
es dennoch den Defterreichern Mantua zu uͤber— 
rumpeln. Diefe Stadt, wo nur noch eine Befa- 
sung von 1000 Mann lag, hatte in drei Mona: 
ten 25000 Einwohner durch die Verwuͤſtungen 
der Peft verloren. Die Feinde waren durch einen 
nächtlichen Angriff und unterhaltene Einverftänd- 
niffe in die Stadt gedrungen. Sie wurde geplüns 
dert, und der in feinem Palaft überrafchte Her: 
zog erhielt nichts weiter als die Freiheit, feine 
Hauptftadt zu verlaffen. Diefe Eroberung machte 
den Kaifer zum Schiedsrichter über das Schidfal 
von Mantua und Montferrat. Da er aber da— 
mals in Deutfchland von den Schweden bedrängt 
wurde, fo fihloß er mit Frankreich einen Vertrag, 
welcher den Streitigkeiten Staliend ein Ziel fegen 
follte. Der Herzog von Mantua erhielt in Ges 
mäßheit der getroffenen Anordnungen feine Staaten 
zurück und verlor nur die Stadt Zrino, die er dem 
Herzoge von Savoyen abtreten mußte; in Folge die> 
fer Erwerbung, welche der Letztere keineswegs forderte, 
wollte man ihn zwingen, den Franzofen Pignerol, 
Sufa, Avigliana und Bricheras zu überlaffen. 
So mufte der Kaifer in dem Augenblid, wo der 
Herzog feine Hauptftadt einbüfte, wegen der Lan— 
dung der Schweden in Pommern feiner Beute ent: 
fagen, und demjenigen, den er auf dem Schlacht: 
felde überwunden hatte, Bedingungen einraͤumen, 
als wäre diefer Sieger gewefen. Der fpanifche Hof 
empfand dies fehr übel; erft nach zweimal wieder 
angeknuͤpften Unterhandlungen Eonnte man aufs 
Meine kommen ; endlidy vereinigte man fich dahin, 
daß Frankreich Pignerol behalten und der Herzog 
von Savoyen einen ziemlich beträchtlichen Theil 
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von Montferrat bekommen follte. Diefer am 6. 
April 1631 abgefchloffene Vergleich heißt der Ver— 
trag von Cherasco. Die Venetianer waren in 
denfelben begriffen, und dadurch ohne Verluft und 
Gewinn mit Spanien ausgeföhnt. Der Madrider 
Hof Eonnte nichteinwilligen, daß Frankreich in Stalien 
Fuß faffe. Der Krieg dauerte zwifchen den beiden 
Kronen noch eine geraume Zeit fort. Die Repu— 
blik hütete fi) Theil daran zu nehmen, 

Die Diverfion des ſchwediſchen Königs Guſtav 
Adolph war den DBenetianern fo nüslich geweſen, 
daß fie ihm 400000 Franken jährlihe Sub— 
fidien verfprochen hatten. Nach dem Abfchluffe 
des erwähnten Friedens hatten fie von den Schwe— 
den weder etwas zu hoffen noch zu fürchten, und 
verweigerten demnach die Bezahlung der feftgefeg- 
ten Summe. Sie führten zu ihrer Rechtferti- 
gung an, daß der italienifche Krieg den Eroberun- 
gen des Königs eben fo fürberlich geweſen fey, als 
ihnen fein Kampf in Deutfchland; die Verbind— 
lich£eit hebe fich demnach auf beiden Seiten gleich- 
mäßig auf; fie festen hinzu, daß fie den König 
nicht unterſtuͤtzen fönnten, ohne den Kaifer 
zu beleidigen, mit dem fie gegenwärtig in Frieden 
lebten; fie ſprachen vor ihren außerordentiichen 
Aufopferungen und Unfällen, und fchloffen mit 
der Verfiherung, daß fie beim Wiederausbruche 
neuer Feindfeligkeiten dem Könige durch die That 
beweifen würden, welchen Xheil fie an feinem 
Gluͤck und Ruhme nähmen. Der Minifter Gu— 
ſtav Adolphs konnte mit dieſer Antwort unmoͤg— 
lich zufrieden ſeyn; er klagte uͤber Treubruch und 
ſparte ſelbſt den derben Spott nicht, ſuchte die 
Verwendung des franzoͤſiſchen Geſandten, des Gra— 
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fon d'Avaux nach, Eonnte aber dennoch mit feiner 
Forderung kein Gehör finden, wie lebhaft fie auch) 
jener unterftügte. 

Die Republik und der Papft hatten fich gegen— 
feitig durch einen Vertrag für ihre Beſitzungen Ge: 
waͤhr geleiftet; da aber die Ufurpationen nicht einbe— 
griffen worden waren, fo fanden die Venetianer auf 
dem Punkte mit dem heiligen Stuhle zu brechen, 
und zwar megen des Herzogthums Caſtro, eines 
Kirchenlehns, welches der Herzog von Padua befaß 
und das ihm der Papft nehmen wollte, um es der 
Familie Barberini zu geben. Diefer Krieg, welcher 
der Gefchichte nichts Bemerkenswerthes darbietet, 
endigte günftig für den Herzog, dem die Venetianer 
zu Hülfe gefommen waren. 

Dies find die militairifchen und politifchen Er: 
eigniffe, welche den Zeitraum von 1618 bis 1644 
ausfüllten. 

Hier find nod) einige Einzelnheiten nachzuholen, 
die auf die innere Verwaltung der Nepublik Bezug 
haben. 8 giebt ein gleichzeitiged Denkmal, wel: 
ches die damaligen Staatseinfünfte angiebt; dies 
befteht in einer Schrift des Marquis von Bedemar, 
die derfelbe bei der Nüdkehr von feinem Gefandt: 
fchaftspoften in Venedig an den König von Spanien 
richtete. Er berechnet darin die Einnahme auf 
3,859,1963echinen unddielusgaben auf2,3898,390. 
Die Republik würde demnad) faft 1,000,000 als 
Ueberfchuß gehabt haben ; e8 ift aber hierbei zu er= 
innern, daß diefe Berechnung Feine außerordentlichen 
Umftände voraufeste, die gar häufig eintraten. Wenn 
man dem Marquis glauben darf, fo wurden die Fi: 
nanzen zwar mit großer Ordnung und Klugheit ver: 
waltet, aber nicht immer mit eben fo vieler Treue. 
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Schon feit langer Zeit hatte man gefucht, den finans 
ziellen Verlegenheiten durch eine befondere unverleg- 
liche Kaffe abzuhelfen, in welche feit mehreren Jahr⸗ 
hunderten der Ertrag gewiffer Zinfen flog und bei- 
nahe auf 100000 Ducaten flieg. Man hatte diefe 
Kaffe nur höchft felten angerührt. Im Sahre 1583 
enthielt fie 2500000 Ducaten. Der Marquis von 
Bedemar, der um 1619 fehrieb, glaubte, daß die: 
fer zurücgelegte Schag damald 3000000 Zechinen 
betragen Eonnte. Ein anderer Gefandter gab die 
Summe, welche man daraus für den Krieg mit den 
Uskoken genommen hatte, auf 8 Millionen Ducaten 
an, mit dem Beifügen, daß noch fünf bis fechs 
darin vorhanden wären. Der erwähnte fpanifche 
Geſandte beftimmt auch die Bevölkerung Venedigs 
um diefe Zeit. Diefe Hauptftadt zählte damals 
nach feiner Meinung 107352 Perfonen, die jähr: 
lich 656970 Maag (Staia) Mehl verzehrt haben 
follen ; e8 Eamen ſonach ungefähr 6 Maaß auf jeden 
Kopf. Nach der Angabe des franzöfifchen Gefands 
ten, der ſich um diefe Zeit ebenfalls in Venedig auf: 
hielt, würde die Bevölkerung 176000 Seelen be: 
tragen haben, von denen 40000 innerhalb der 
Mauern lebten. Der Marquis von Bedemar hat 
alfo wohl nur die arbeitende Klaffe in Anfchlag ge: 
bracht. 

In der herzoglichen Wuͤrde fand um dieſe Zeit 
mehrmals eine Erledigung ſtatt. Franz Contarini 
folgte auf Anton Priuli im Jahre 1623. Dieſen 
Löfte 1625 Sohann Cornaro ab. Nikolaus Conta- 
tini übernahm die Regierung 1630; von ihm ging 
fie 1632 auf Franz Erizzo über. Der zweite diefer 
Dogen erlebte an feinem eigenen Sohne die Unbieg» 
ſamkeit der republikanifchen Geſetze. 
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Zwiſchen feinem Haufe und der Familie der 
Zeno beftand ein vererbter Haß, wie er in Ita= 
lien nicht felten ift. Rainer Zeno, eins von den 
drei Häuptern des Raths der Zehn, tadelte alles, 
was der Doge that und ihm gehörte, mit einer 
Strenge, die mehr Feindfeligkeit als Vaterlands— 
liebe athmete. Er fand gegen einige Begünfti- 
gungen auf, die man aus Achtung für den Greis 
feinen Kindern gewährt hatte; er Elagte ihn am, 
ihre unordentliche Aufführung zu dulden, und fors 
derte ihn auf, derfelben einen Zügel anzulegen. 
Da der Papft Friedricy Cornaro, Bifhof von 
Bergamo und Sohn des Dogen, mit dem Purs 
pur be£leidet hatte, fo beeilte ſich Zeno dagegen, 
das Geſetz anzurufen, welches den Kindern des 
Dogen, fo lange derſelbe vegierte, verbot, irgend 
eine Pfrunde von Nom anzunehmen. Man follte 
auf fein Verlangen Rath darüber pflegen, ob nicht 
der Sohn oder felbft der Water feiner Würde zu 
entfagen habe. Das Anfehn der fürftlichen Fa— 
milie fiegte über diefen Angriff: man flügte ſich 
auf Beifpiele, man ftellte den Grundſatz auf, daß 
die Cardinalswuͤrde nicht ald eine Pfruͤnde zu bes 
trachten fey. Friedrich Cornaro wurde demnad) 
ermächtigt, den Gardinalshut zu tragen. Bald 
nachher trat Zeno mit einer andern Anklage auf; 
er behauptete, daß nicht allen Kindern des Dogen 
der Eintritt in den Senat verftattet fey, und fegte 
ed durch , daß diefe Befugniß auf zwei befchränft, 
und der jüngfte von ihr ausgefchloffen wurde, 
Diefer war infonderheit die Zielfcheibe für Zeno's 
Angriffe. Aufgereizt gegen den bösmwilligen Gei> 
ferer, der das Anfehen feines Amtes mißbrauchte, 
lauerte er demfelben eines Tages am Eingange des 
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Dalaftes auf, brachte ihm neun Dolchftiche bei 
und ergriff die Flucht. Den folgenden Tag wur: 
den Zeno's blutige Kleider, nebft einer Art, wel 
che liegen geblieben war, vor den Augen des 
Volks in den Palaft gebracht, das über die— 
fen Frevel noch mehr erftaunt, als von dem Auf: 
tritt ergriffen war. Der Rang und die Tugen⸗ 
den des Waters, die Ehrfurcht die .er fich erwor— 
ben hatte, alles dies Eonnte den Schuldigen nicht 
freifprechen; es gnügte nicht, ihn zu contumaziten, 
über feine gegenwärtigen und Fünftigen Güter Be: 
ſchlag zu verhängen und feinen Namen aus dem 
goldnen Buche zu flreihen; man fuchte die Un- 
biegfamfeit des Gefeßes noch duch ein marmor= 
nes Denkmal zu beftätigen, das an dem Dite des 
begangenen Verbrechens aufgeführt wurde. 

Diefes Ereigniß vergiftete vollends den Haß 
der beiden Familien, welche in Venedig zwei Parteien 
bildeten. Rainer Zeno, der an den empfangenen 
Munden nicht geftorben war, harrte nur auf die 
Stimme der Nahe, und bedrohte alle Anhänger 
der Cornaro. Man befürchtete einen bürgerlichen 
Krieg, und glaubte, daß der Rath der Zehn der 
Helfer oder das Haupt einer der Parteien wer— 
den wuͤrde. 

Diefes fchon lange verhaßte Tribunal hatte vor 
einigen Sahren den öffentlichen Unmillen auf fich 
geladen durch eine diefer übereilten Entfheidungen, 
zu denen Obrigfeiten, die ohne Deffentlicdykeit und 
Formen urtbeilen, fo leicht hingeriffen werden. Die 
Ermunterungen, welche das Geſchaͤft der Ankla— 
ge genoß, hatte eine heimliche Geſellſchaft von 
Angebern ins Dafeyn gerufen, welde, indem fie 
die Nollen der Ankläger und Zeugen unter fich ver— 
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theilten, gegen diejenigen peinliche Proceffe anhäne 
gig machten, auf deren Verderben fie fannen. 
Dergleichen Berfolgungen waren um fo gefährlis 
cher vor einem Tribunal, das der Unfchuld fo we— 
nig Vertheidigungsmittel ließ, und das fich zu der 
Marime bekannte, bei Verurtheilungen einen Ver: 
dacht wie einen fichern Beweis zu behandeln. 

Der Senator Anton Foscarini, der Gefandter 
in Frankreich gewefen war, wurde angeklagt, als 
habe er mit dem Auslande einen geheimen Brief: 
wechfel unterhalten. Foscarini, obfchon unfchuldig, 
obfhon Mitglied der, angefehenften Körperfchaft im 
Staate, obfchon tief unterrichtet von den Gefegen 
feines Vaterlandes, Eonnte ſich in feinem Gefäng- 
niffe nicht gegen Befchuldigungen vertheidigen, deren 
Urheber ihm unbekannt waren. Er wurde als 
Derräther aufgehängt. 

Diefer Vorgang vermehrte die Anklagen; fie 
wurden fo zahlveich, und die Unverfchämtheit der 
Angeber wagte fo unmahrfcheinliche, daß man end: 
lich die Augen öffnen mußte. Man entdedte und 
beftrafte die Böfewichter, umd ftellte das Andenken 
Foscarini's wieder in Ehren her; allein diefes Er: 
eigniß, welches alle Bürger mit Schreden ergriff, 
fhlug dem Anfehen des Raths der Zehn eine tiefe 
Wunde, und häufte den öffentlichen Haß auf ihn. 
Man erinnerte fich und wiederholte mit Bitterkeit, 
daß einem feiner Mitglieder einjt die Aeußerung 
entfchlüpft war: Wir find Könige. Jedermann 
wünfchte dev Macht eines Tribunals Öränzen, das 
diefelbe fo unglüdlic brauchte und einer Inquifis 
tion, die in die geringften Einzelnheiten des Pri- 
vatlebeng einzudringen firebte. 

Rainer Zeno, der unverföhnliche Feind der 
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Cornaro, war ein gluͤhender Kopf, der die Men: 
fchen wenig fchonte, wenn fie auch felbft zu feiner 
Partei gehörten. Einige Jahre vorher war er 
wegen feiner flürmifchen Reden im großen Nath 
vor demfelben Zribunal, an deflen Spige er jest 
fand, zu zehnjähriger Verbannnng verurtheilt wor: 
den. Man muß ihm aus Liebe zur Gerechtigkeit 
nachfagen, daß der Kaftengeift ihn nicht verblen- 
dete, und daß er die Eingriffe der Gewalt mif- 
billigte, welche der Rath der Zehn ſich erlaubte. 
Er gab felbft die Abficht zu erkennen, die Bera— 
thung des großen Raths auf einen Gegenftand zu 
lenken, ber, wie er glaubte, außer dem Bereiche 
der Zehnmänner lag. Diefe verboten e8 ihm; er 
hatte Muth genug, nicht zu gehorchen, und feine 
Amtsgenoſſen verurtheilten ihn nod einmal zur 
Verbannung. 

Diefes defpotifhe Verfahren, welches einem 
Mitgliede der oberften Behörde das Recht unters 
fagte, ihr einen Vorfchlag zu thun, erregte allgemei= 
nen Unmwillen; man ergriff indeffen gegen den Rath 
der Zehn keine Maßregel; als aber die Zeit feis 
ner Erneuerung herannahete, gab die Verſamm— 
lung der Patrizier keinem der bezeichneten Candi— 
daten die nothwendige Zahl von Stimmen; es 
fand Eeine Wahl flatt, und folglich gab es keinen 
Kath der Zehn mehr. 

Diejenigen, welche eine lange Erfahrung daran 
gewöhnt hatte, die alten Einrichtungen der Repu— 
blik als unverleglich zu ehren, erfchraden über eine 
Neuerung, die noch mehrere andere anzufündigen 
fhien. Es wurde eine Commiſſion ernannt, die eine 
Abſchaffung der den Zehnmännern vorgeworfenen 
Mißbraͤuche beabfichtigte. Die Meinung diefer 
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Gommiffion ging dahin, daß in einem Staate, wo 
fo viele Perfonen an der oberften Gewalt Theil 
nahmen, es unerlaͤßlich ſey, durch eine ſtets wirk⸗ 
ſame Kraft den Ehrgeiz der Einzelnen zu zuͤgeln, 
und daß die Einſetzung des Raths der Zehn dies 
fer Abficht vollkommen entfpreche; daß man ihm 
aber die Erweiterung feiner Befugniffe über die 
vorgefchriebenen Gränzen hinaus unterfagen müffe, 
und daß er vor allen Dingen die Gefeße des großen 
Raths nicht erklären, beſchraͤnken, abandern oder 
gar aufheben dürfe. 

Als diefe Sache in Ueberlegung genommen 
wurde, erwachten alle Leidenfchaften. Die Mehrheit 
der Edlen wünfchte befonders der Verantwortliche 
keit gegen ein Zribunal entbunden zu feyn, wel—⸗ 
ches die Eleinften Fehler zur Nechenfchaft z0g und 
über diefelben in der Dunkelheit richtete, unter ge— 
heimen Formen, die noch fchredlicher waren als 
die Strenge. Man ging auseinander, ohne zu 
einem feſten Befchluß gekommen zu feyn. Am 
folgenden Tage fprach Karl Gontarini mit Feuer 
gegen die Befugniffe eines Raths, die derfelbe an— 
dern Zribunalen entriffen habe; er entwarf ein 
fo lebhaftes Gemälde von dem Entfegen, welches 
das vorhandene Decemvirat verbreite, daß faſt die 
ganze Verfammlung ohne nähere Abftimmung aus⸗ 
vief: fie theile die Meinung des Redners. Sept 
trat ein Senator mit gebleichten Haaren auf, Bap—⸗ 
tifte Mani; fein Anblick ftellte die Ruhe wieder 
her und feine Nede hob die Nothwendigkeit des Raths 
der Zehn im Geifte des beftehenden Syſtems fo 
kraͤftig hervor, daß die Gemüther der Zuhörer da= 
von unmiderftehlich hingeriffen wurden. Man be— 
geiff, daß die Ariftokratie fich mehr als jede andere 
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Regierung zu Grundfägen der Gerechtigkeit und 
Maͤßigung bekennen muß; daß, fol der Unterfchied 
der Stände erträglich feyn, ein Tribunal erfordert 
wird, vor dem die Großen und Kleinen auf derfel- 
ben Linie der Gleichheit ftehen; und’ daß diefe Ge- 
währleiftung dem Volke und diefer Zügel den Edlen 
durchaus nothmendig ift. Man nahm nicht nur die 
Borfchläge der Commiffäre an, fondern ernannte 
auch Nani zum Haupte des Raths der Zehn und 
erwähnte in dem Protocol! der Sigung den Dienft, 
welchen er durch feine Einrede der Republik ge— 
leiftet habe. Das Anfehn des Tribunal wuchs 
bald darauf fo fehr, daß es fi) 1624 durch ein 
Geſetz des großen Raths ausfchliegend die Erkennt: 
niß über alle peinliche Nechtshändel übertragen lief, 
in welche die Edlen verwickelt werden dürften, und 
welche es bis dahin blos bei einem andern Gericht 
hatte anhängig machen dürfen, fo, daß die Pa- 
trizier in. den Fällen, wo diefes befondere Ver: 
fahren nicht flatt fand, von dem gewöhnlichen 
Tribunal, d. bh. von der peinlihen Quarantia ges 
richtet wurden. 

Um diefe Neuerung einzuführen, benugte man 
eine Anklage auf Diebftahl, der zufolge ein Pa— 
frizier vor die Quarantia geftellt wurde. Nachdem 
der Angeklagte öffentlich alle Demüthigungen durch- 
gegangen war, welche die gerichtlichen Formen bei 
einer folhen Sache inothwendig erforderten, hatte 
er fich feinen Richtern zu Füßen geworfen, ihnen 
feine Unfchuld betheuert und darauf feine Losſpre— 
chung erhalten, aber nur mit einer ſchwachen Mehr: 
heit der Stimme, fo daß ihm in der öffentlichen 
Meinung immer noch ein Fleck anhaftete. Bei 
diefer Öelegenheit brachte man unter den Edlen 
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die Vorftellung in Umlauf, daß ein großer Nach: 
theil für die oberfte Körperfchaft des Staats darin 
liege, wenn das Volk einige. feiner Herren auf der 
Bank der Angeklagten erblide, und insbefondere 
dem Verdachte Naum: gebe, als verbankten fie 
blos der Gunſt ihre Freiftellung. Die Beobach: 
tung einer firengen Gerechtigkeit fey wichtig, hieß 
es; ‚aber man müffe auch ein Schaufpiel vermeiden, 
das der Achtung Abbruch thue, welche die Unter: 
thbanen dem Patriziat fehuldig feyen, und das ihr 
Vertrauen zu den Geſetzen fihmälere; es würde 
demnach entfchieden, daß alle peinlichen Anlagen, 
welche die Edlen treffen Eönnten, nicht vor: die 
Duarantia, fondern fchlechterdings vor den gro: 
Ben Rath gebracht werden follten. Zufolge diefer 
Verfügung hatte die Quarantia nur noch die Ge- 
vichtebarkeit über die Unterthanen; das Nichteramt 
verlor von feinem Anfehn, und die Edlen fahen fich 
dem Laufe der gewöhnlichen Rechtspflege entzogen, 
um vorein Tribunal geſtellt zu werden, das heimlich 
und ohne feftgefegte Formen feine Urtheile ſprach. 

Um diefe Zeit hatte die Republik einige unbe: 
deutende Händel mit dem römifchen Hofe ; fie be: 
teafen die gefeslichen Einfchranfungen, denen zus 
folge die venetianifchen Geiſtlichen kein Amt vom 
Papfte annehmen follten. Im Jahre 1621, wo 
die Venetianer wegen ihrer Angelegenheitenim Velt—⸗ 
lin die Verwendung des Papftes nachfuchten, bes’ 
nußte Gregor XV. diefen günftigen Umftand, um 
von ihnen die Zurücberufung der Sefuiten zu ers 
langen. Die venetianifche Regierung beharrte je— 
doch unerfchütterlicd auf ihrer Weigerung, ohne 
den dringenden Vorſtellungen Frankreichs Gehör 
zu geben. Urban VIII. Nachfolger des erwähnten 
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Papſtes, verlich zehn Jahre fpäter den Cardinaͤlen 
den Titel Eminenz, indem ev ihnen einfchärfte, 
denfelben von allen Fürften, ausgenommen von 
den Königen, zu fordern. Die Republit Venedig, 
die fich den Rang der Kronen beilegte, wollte in 
den Förmlichkeiten nichts ändern, die fie bisher 
in ihrer Berührung mit dem heiligen Collegium 
befolgt hatte. inige Cardinäle lehnten die Briefe 
der venetianifchen Regierung ab, diefe behaupte: 
ten aber darum nicht weniger ihr hergebrachtes 
Recht. Der darüber erhobene Streit beve— 
fligte daffelbe nur noch mehr; und feitbem beob= 
achteten die: fremden Cardinaͤle während ihres 
Aufenthaltes in Venedig das Incognito. Diefe 
Tehde wurde von beiden Seiten mit fo elenden 
Spisfindigkeiten durchgeführt, daß ihnen zu viel 
Ehre gefchähe, wollte man fie näher auseinander: 
fegen. Eine ähnlidye Zaͤnkerei entfpann fich zwi⸗ 
fhen der Republik und dem Herzoge von Sa— 
voyen. Seitdem der Papft das neue Ceremoniel 
in Abficht der Cardinaͤle vorgefchrieben hatte, zeigte 
noch der Herzog eben fo wenig Luft als die Re- 
publif, ihnen den Titel Eminenz zu geben. Als 
Ausfluht nahm er in einem Vertrage, den er mit 
dem Cardinalinfanten Spaniens unterzeichnete, den 
Namen eines Königs von Enpern und Serufalem 
an. Die Venetianer waren ſchwach genug, ihm aus 
übertriebener diplomatifcher Aengftlichkeit dieſe laͤ— 
herliche Ehre flreitig zu machen, die auch nicht 
die fernften Anfprüche auf Cypern begründen Eonnte, 
welches die Herzoge von Savoyen nie befeifen hat— 
ten. Wir wünfchten, fagte ein venetianifcher Ge- 
fandter zu einem ſavoyiſchen Minifter, dag ihr wirk- 
lich und nicht die Türken Herren von Cypern wäret. 
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Diefes Stachelwort war das entfcheidenfte, was in 
diefer Eläglichen Sache vorgebracht werden Eonnte. 

Diefen nichtigen Händeln folgten einige Be: 
gebenheiten von ernfter Bedeutung. Die Republik 
verftand ihr Intereſſe zu gut, um nicht von Zeit 
zu Zeit ihre alte Kraft in Behauptung des ober: 
herrlichen Rechts zu entwideln, welches fie fich 
über das adriatifche Meer angemaft hatte. Alle 
ihre Nachbarn fuchten daffelbe zu umgehen. Man 
wußte, daß die Deutfchen, mit welden Venedig 
damals Krieg führte, Kom von Ferrara erhielten. 
Zwei ausgefandte venetianifcye Galeeren Ereuzten an 
der Mündung des Po, und nahmen mit Befeitis 
gung aller Achtung für den heiligen Stuhl die dem 
Feinde zugedachten Vorräthe weg. Kaufleute aus 
Raguſa, die nad) dem Hafen von Ancona handelten, 
befuhren das adriatifche Meer, und verweigerten 
den Benetianern der verlangten Tribut; ihre Schiffe 
wurden confiscirt. Umfonft ftellte der Papft vor, 
daß Schiffe, die mit römifchen Unterthanen in Hans 
delöverbindungen ftänden, Eeiner Abgabe unterwor: 
fen feyen; die Republik Ragufa mußte die Ueber: 
tretung bes beſtehenden Nechtes durch eine feierliche 
Erklärung zuruͤcknehmen. 

Um diefe Zeit brachten die Venetianer gegen 
Spanien das Gefes in Anwendung, welches jedem 
fremden Kriegsfchiffe den Eingang ins adriatifche 
Meer verbot. Der Hof von Madrid hatte dem Senat 
gemeldet, daß die Infantin Maria von Dtranto 
nad) Trieſt auf der Eskadre ihres koͤniglichen Bru— 
ders uͤberſetzen wuͤrde, um ſich mit dem Sohne 
des Kaiſers zu vermaͤhlen. Die Republik erklaͤrte, 
daß, wenn die Infantin mit ſpaniſchen Schif— 
fen erſcheinen wuͤrde, ſie auf ihrem Wege einen 
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Angriff zu gewättigen habe; die Prinzeffin war 
fonach gezwungen, die Heberfahrt auf venetianifchen 
Galeeren zu unternehmen. 

Der Papft, aufgereizt gegen den venetianifchen 
Conful in Ancona, deffen Wachſamkeit dem unerlaub- 
ten Handel det römilhen Unterthanen Feſſeln an: 
legte, ließ ihn verjagen, fihon vorher hatte er den- 
felben in verbrüßliche Handel verwidelt. Der Senat 
hob deshalb alle Gemeinfchaft mit dem roͤmiſchen 
Hofe auf, und ficlite fie nicht eher wieder her, als 
bis der Conſul wieder eingefeßt war. 

Weit empfindlicher ſchmerzte die Venetianer der 
Schimpf, den ihnen Urban VII. dadurch zufuͤgte, 
daß er aus dem Köhigsfaale des Vatican die ehren: 
volle Snfchrift wegnehmen ließ, welche an die wich: 
tigen Dienfte erinnerte, welche die Republik einft 
dem Papfte Alerander III. geleiftet hatte. Die 
venetianifche Gefandtichaft zu Nom erhielt von ihrer 
Negierung den Befehl, ohne Abſchied abzureifen. 
Der Nuntius wurde nicht mehr bei der Signoria 
zugelaffen. So ftanden die Sachen zehn Sahre 
hindurch, bis die Infchrift auf Befehl des zehnten 
Innocenz wieder hergeftellt wurde, der zu dem 
Ende nicht einmal das Geſuch der Venetianer ab: 
wartete. 

Waͤhrend die Franzofer, die Piemonteſer, die 
Spanier, die Defterreicheer und Wenetianer um 
Mantua Fämpften, verwüftete die Peſt Italien; 
zu feiner Zeit war fie fo graufam und hartnädig 
gewefen. Venedig foll durch fie gegen 60000 Men: 
fohen verloren haben. Den Verluſt in den Pros 
vinzen fchäste man auf 500000, alfo auf den vierten 
Theil der Bevölkerung. 

Die mit der Pforte abgefchloffenen Verträge 
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enthielten einen Artikel, welcher die venetiänifchen 
Schiffe berechtigte, die Seeraͤuber aus der Bar: 
barei im adriatifchen Meere zu verfolgen, und 
zugleich den türfifchen Befehlshabern fürmlich ver: 
bot, jenen Schuß zu verleihen. Der mit Perfien 
im Kriege begriffene Großherr hatte die Negies 
rungen von Algier und Zunis aufgefordert, ihre 
Flotte nach den weftlichen Küften feines Reichs 
zu fenden, um während der Zeit; wo et fein Heer 
nach Afien führte, den Handel feiner Unterthanen 
zu fihern. Die Barbaresfen bildeten alfo damals 
eine vom Sultan anerkannte Macht; da fie aber 
auch Seeräuberei trieben, fo festen fie lieber an: 
dern Schiffen zu, anftatt die türkifchen zu ſchir— 
men, und plünderten eine Eleine Stadt, die an der 
Küfte des Golf lag. Der Admiral, welcher in 
diefee Gegend zur Bewachung des Meers aufge: 
ftellt war, verfolgte fie bis in den Hafen von Bas 
lona, den ihnen der Pafcha öffnete. Die Venetia: 
ner befchoffen fie in diefem Zufluchtsort; die Stadt 
antwortete mit ihter gefammten Artillerie; die Ve— 
netianer brachen mit Gewalt in den Eingang ded 
Hafens, und nahmen dafeltft 16 Fahrzeuge der 
Barbaresfen weg. Diefes Eraftvolle Benehmen be: 
leidigte den türkifhen Stoß. Der Sultan befahl 
aus feinem Lager von Bagdad, den venetianiſchen 
Sefandten in die fieben Thürme zu werfen. Nicht 
die feften und gemeffenen Vorftellungen des Senats 
brachten die Pforte zur Bilfigkeit und Vernunft 
zuruͤck, fondern die unerfeglichen Verluſte des 
Heeres vor Bagdad, die Wuth der Peft, welche die 
Trümmer deffelben verzehtte, und der Rauſch der 
Vergnuͤgungen, in welchen fich der Sultan betäubte. 
Die Venetianer erlegten eine beträchtliche Summe 
6 * 
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als Schadenerſatz; die Eintracht zwifchen beiden 
Mächten wurde miederhergeftellt, aber nur für 
einige Zeit. 

Es laͤßt ſich nicht leicht erklären, warum die 
Türken der Republik fo fchnell den Frieden ge- 
währten, da fie doch tiefe Rache gegen fie hegten, 
und mehrere Verhältniffe ihrer Feindfchaft zu Hülfe 
famen. Vielleicht war das Betragen der Pforte 
nicht die Folge eines Plans; aber feyved nun, daß 
man dem Eläglichen Zuftande des Heeres und der 
zerrütteten Öefundheit Amurats die Bereitwilligkeit 
zufchreiben muß, mit welcher derfelbe den Venetia— 
nern die Hand der Verfühnung bot; oder daß die 
Potitit des Divans flärfere und gewiffere Schläge 
beabfichtigte, indem fie vorläufig Sicherheit einflößte; 
oder daß ein neuer Krieg dem Chrgeize eines Mi- 
nifters dringendes Bedürfniß war: fo ift doch foviel 
ausgemacht, daß der Krieg von Seiten der Tür- 
Een ohne Vorwand und felbft ohne vorhergegangene 
Erkiärung unternommen wurde. Amurat IV. war 
gejtorben. Sein Bruder und Nachfolger Ibrahim 
verband mit vielen Laftern eine Geiftesfchwäche, die 
nicht minder gefährlich war. Es ſchien, als ob 
jene nur in feinem Reiche Verwirrung fiften würden, 
und als ob feine Unfähigkeit die Chriftenheit ficher 
ftelle; allein das Schickſal hatte ihn mit einem Mi- 
nifter verforgt, dev umfaffenden Entwürfen zur Ver— 
größerung des türfifhen Reichs nachhing. 

Sm Jahre 1644 nahmen die Galeeren der 
Inſel Malta ein vom Großherrn nad) Mekka bes 
ſtimmtes Schiff nebft einer Kauffahrteiflotte weg, 
welche die Richtung nach Cairo eingefchlagen hatte. 
Ibrahim gerieth darüber in eine ſolche Wuth, daß er 
ſchwur, den chriftlichen Namen auszurotten. Die 
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Venetianer waren wegen der veruͤbten Feindſeligkeit 
weniger verantwortlich als jede andere Macht, da 
von ihrem geſammten Adel nur zwei Familien, die 
Cornaro und Lipomani zum Malteſerorden gehoͤrten, 
noch dazu unter beſondern Einſchraͤnkungen von 
Seiten der Republik. 

Der Großherr ließ die Geſandten Frankreichs 
und Englands, den Bailo von Venedig und den 
Reſidenten der vereinigten Staaten vor ſeinen Mi— 
niſter laden, in der Abſicht, ſie wegen des Verluſtes 
ſeiner Flotte zur Rechenſchaft zu ziehen. Die Mi— 
niſter ſtellten vor, daß ihre Regierungen keineswegs 
in dieſe Sache verwickelt ſeyen, die lediglich den fuͤr 
ſich beſtehenden Malteſerorden angehe: man wandte 
von tuͤrkiſcher Seite dagegen ein, daß derſelbe Un— 
terthanen aller chriſtlichen Maͤchte in ſich befaſſe, 
und machte den Venetianern noch einen beſondern 
Vorwurf daraus, daß die Galeeren der Malteſer, 
nach dem von ihnen ausgefuͤhrten Schlage, an den 
Kuͤſten Kandia's vor Anker gegangen ſeyen. Der 
Bailo erklaͤrte, daß dieſer Umſtand der Republik un— 
moͤglich zur Laſt fallen koͤnne, und der tuͤrkiſche 
Miniſter ſchien von den vorgebrachten Gruͤnden 
befriedigt zu ſeyn. 

Der Vezier Mehemed benutzte den Zorn des 
Großherrn, um ihm nicht etwa die Zerſtoͤrung Mal— 
ta's vorzuſchlagen, wo die tuͤrkiſchen Waffen ſchon 
einmal geſcheitert waren, ſondern er rieth zur Erobe— 
rung Kandia's. Es ließ ſich freilich keine Verglei— 
chung ziehen zwiſchen einem unfruchtbaren Felſen 
und einem Koͤnigreiche, das 60 Meilen Flächen: 
vaum zählte, eine Lage darbot, die den Archipel 
ſchloß und das ſyriſche Meer beherrfchte, mehrere 
Häfen, wichtige Städte, einen reichen Boden und 
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eine Bevölkerung von mehr ald 200000 Seelen 
hatte. 

Diefe Snfel, Standia, eine andere, die von jener 
nur fünf bis ſechs Meilen entfernt ift, und einige 
weiter entlegene machten das Gefammtgebiet aus, was 
den Venetianern von der Theilung des orientalifchen 
Reiches noch übrig geblieben war. Kandia hatte ihnen 
unermeßliche Summen und Ströme von Blut gefo- 
ftet; nach 20 Empörungen war die Inſel endlich in 
den Zuftand der Ruhe und Unterwürfigkeit verfest. 

Die Türken trachteten lebhaft nach dem Befige 
derfelben und trafen die gemwaltigften Worbereitun- 
gen, um den Erfolg ihres für jeßt noch geheim ge- 
haltenen Entwurfs zu fihern. Sie verfammelten 
in ihren Häfen zahlreiche Schiffe und Truppenmaf: 
fen. Diefe Rüftungen Eonnten Verdacht erweden; 
die Erbitterung des Großherrn gegen den Maltefer- 
erden gab indeffen für den Augenblid eine bequeme 
Auskunft an die Hand. Der venetianifche Ge— 
fandte forderte jedoch eine officiele Erklärung. Die 
Antwort war in einem beruhigenden, felbft wohl- 
wollenden Zone abgefaßt, und durch eidliche Ver: 
fiherungen befräftigt. Der venetianifhe Senat 
traute den Betheuerungen nicht ganz; er ließ an 
den Küften Kandia’s eine Escadre von 23 Galeeren 
ausruͤſten, und verordnete die Zufammenziehung der 
Milizen, die übrigens in einem erbärmlichen Zuftande 
waren; eine Folge der Nachläffigkeit, welche der lange 
Friede erzeugt hatte, Die förmliche Kriegserklärung, 
die im Monat März 1645 erfchien, kuͤndigte laut an, 
daß die türkische Flotte ihre Bewegungen gegen Malta 
richte. Sie lief, 348 Galeeren ſtark, aus den Dar: 
danellen, begleitet von zahlreichen Transportfchiffen, 
die ein Heer von 50000 Mann an Bord hatten. 
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Der Kapudan Pafcha, den der Sultan zu feinem 
Schwiegerfohne erhoben hatte, Eonnte an diefer 
feltenen Gunfibezeigung merken, welch einen hohen 
Werth fein Herr auf die ihm anvertraute Sendung 
lege. Der franzöfifche Gefandte in Venedig gab 
feinem Hofe die erſten treffenden Winke über die 
Abfichten der Pforte. Noch immer fehwebte die 
venetianifche Negierung in Ungewißheit über die 
Beſtimmung der furchtbaren türkifchen Flotte, welche 
bei der Eleinen Inſel Tine vorüber ging, und dafelbft 
von den Venetianern die verlangten Erfrifchungen 
erhielt. As der Großvezier annehmen durfte, 
daß fie auf der Höhe von Kandia feyn müffe, ließ 
er den Bailo der Republik verhaften, und entwickelte 
gegen Venedig eine Weihe von Befchwerden. 

Man wußte dort noch nichts von der Verhaf: 
tung des Bailo, als man den 24. Sunius erfuhr, 
daß 50000 Türken an der weftlichen Spige der 
Snfel nahe bei Kanea "gelandet feyen, und zwar 
unter dem Befehle des Paſcha Juſſuf; daß das 
Hauptquartier des Kapudan Pafcha zu Caſal-Ga— 
lata fey, daß fein Kriegsvolk das Land verwüfte, und 
Kanea berenne, das in fchlechtem WVertheidigungs- 
zuftande war, und in welches der Gouverneur der 
Inſel eiligft 2— 3000 Mann Milizen geworfen 
hatte. 

Die militairifche Lage der Inſel war Diefe. 
Es gab fieben befeftigte Punkte, alle an der Nord: 
Eüfte, außerdem verfchiedene Schlöffer auf den In— 
feln, welche das weftlichfte Vorgebirge berühren ; 
nahm man die Nichtung das Meer entlang, fo kam 
man nad) Kanea, das feit Kurzem lebhaft angegrif: 
fon wide. Ganz nahe bei Kanea im Innern 
eines Golfs, der fich tief ind Land erſtreckt, war der 
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Hafen Suda. Hier befand fi) die venetianifche 
Flotte; fie zählte 20 und einige Galeeren und 13 
Schiffe, unter der Anführung Anton Capello's. 
Diefer Admiral, deffen Station einige Meilen von 
dem türkifchen Heere entfernt war, fah ein, daß er 
fich eben fo wenig gegen die überlegenen Kräfte des 
Keindes herauswagen, ald auf Kanea werfen Eonnt>, 
weil er Gefahr lief, dafelbft blokirt zu werden. 
Meiter gegen Oſten lag Rettimo; vechtd von Net: 
timo Kandia, die Hauptftadt der Infel, die Refi idenz 
des Gouverneurs Andreas Cornaro, der ſchnell einige 
Vertheidigungsmittel ſammelte. Kandia gegenuͤber 
dehnte ſich in einer Entfernung von fuͤnf bis ſechs 
Meilen die kleine Inſel Standia aus, die einen 
vorſpringenden militairiſchen Punkt, einen guten An⸗ 
kerplatz und einen bequemen Hafen für die größten 
Schiffe dvarbot. Im Dften von Kandia, am äu- 
ßerſten Ende eines Vorgebirges, erſtreckte ſich die 
Veſtung Spina longa weit ind Meer; an der oͤſt— 
lichen Spitze der Inſel waren der Platz und der 
Hafen von Settia. Das Volk hatte Urſache, mit der 
Regierung ſeiner Gouverneure unzufrieden zu ſeyn. 
Bei der Nachricht von einem ſo unerwarteten Ue— 
berfall verſank Venedig in Beſtuͤrzung über die dro- 
hende Gefahr, und in Schaam, daß es fich hatte 
fo lange täufchen laffen. Die Spuren des noch 
vorhandenen Nationalgeiftes gaben ſich vorzüglich in 
Geldaufopferungen fund. Der Patriarch Johann 
Franz Morofini ging mit feinem Beifpiele voran. 
Die GeiftlichEeit und die übrigen Klaffen der Ein- 
wohner theilten und unterftügten die Anftrengungen 
der Regierung, um die Eoftbarfte ihrer Colonien zu 
retten. Man refrutirte, rüftete alle noch übrigen 
Schiffe aus, und Eaufte dergleichen in Livorno und 
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Genua an. Der Großherzog von Toskana erlaubte 
den Benetianern, in feinem Lande Soldaten zu 
werben. Man fandte Streitkräfte nach Dalmatien, 
um diefe Provinz zu vertheidigen, oder um auf dem 
benachbarten türkifchen Gebiet eine Diverfion zu 
bewirken. Der Senat rief alle fremden Mächte um 
Hülfe für eine Infel an, die man das Bollwerk der 
Chrijtenheit zu nennen pflegte. Die Ausfichten auf 
Unterftügung waren aber nicht fonderlich guͤnſtig. 
Das deutfche Reich befand fih in Verwirrung. 
Frankreich, das die Unruhen der Fronde heimfuchten, 
und welches fein Bündniß mit der Pforte nicht 
brechen wollte, reichte blos unter tiefem Geheimniß 
100000 Thater Subfidien dar. Spanien prahlte 
mit Verfprechungen. Die Holländer überließen meh— 
tere ihrer Schiffe der Republik gegen Pachtzins. 
Nur die italienifchen Mächte, der Papft, der Groß: 
herzog von Toskana und der Malteferorden ftellten 
in Verbindung mit Spanien 20 Galeeren. 
Mährend diefer Eriegerifchen Vorbereitungen 
war das 2008 von Kanea entfchieden worden. Die 
Belagerung, mehr ein Werk der Gewalt als der 
Kunft, hatte 57 Tage gedauert; man fagt, daß 
20000 Mann vor diefem Plage geblieben find. 
Mac) einem fo langen Widerftande hatten die Be— 
lagerten noch Kräfte genug, den legten Sturm aus- 
zuhalten; er fand den 17. Auguft flat. Man 
bediente ficy damald beim Angriffe und bei der 
Vertheidigung feſter Pläge häufig der Minen. Eine 
einzelne, welche die Türken fpielen ließen, fprengte 
einen Theil der Mauer. Man fchlug ſich fieben 
Stunden hindurch an der Brefche. Diefe äuferfte 
Anftrengung erfchöpfte die Kraft der fehwachen Be: 
ſatzung; fümmtliche Einwohner, die Priefter und 
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Frauen nicht ausgenommen, hatten Arbeiten und 
Gefahren getheilt. Die Befagung capitulirte, 309 
den 22. Auguji mit allen militairifchen Ehren ab, 
und fließ in dem Hafen von Suda zu den dort 
befindlichen Streitkräften der DVenetianer. Dieje: 
nigen Einwohner, die ihren heimifhen Boden nicht 
verlaffen mollten, erfuhren bald darauf, wie ge: 
fährlich es ift, auf die Treue der Türken zu bauen. 
Der Tall diefes wichtigen Platzes mußte zu bedenk- 
lichen Folgerungen führen. Durch diefe Eroberung 
gewannen die Zürfen 360 Kanonen, einen Stüg- 
punft für ihr auf dee Infel verbreitetes Heer, und 
einen Hafen, um daffelbe mit Mannfchaft und Mus 
nition zu verforgen, Sie errichteten verfchiedene 
Depots von Rekruten und Lebensmitteln auf der 
Halbinfel Morea, die der weftlichen Spitze Kandia 
nahe liegt, um von dort aus mit Bequemlichk 
Berftärkungen herbeizuziehen, Die aus dem Golf 
gelaufene Flotte der Venetianer führte von diefpr 
Seite eine Landung aus, deren Hauptergebniß die 
Plünderung von Vatras war; es zeigte fich indeffen 
Eeine Hoffnung, die Feinde durch Diverfionen von 
Kandia abzuziehen; weder die Länge noch die 
Schwierigkeit der Unternehmung konnten ihre Aus— 
dauer erfchüttern. Sie trafen Anftalten ſich auf 
Kandia für immer feitzufegen ; es galt ein König- 
reich gegen ein eroberndes Volk zu vertheibigen, das 
im Gluͤck und im Unglüf feine Maͤßigung Eennt. 
Die Vorficht der venetianifchen Regierung be— 
reitete die Mittel eines langen Widerflandes vor, 
duch Aufbringung der Summen, welche diefer 
Krieg zu verfchlingen drohte. Der Papft willigte 
in die Erhebung des Zehnten von den Einkünften 
der Geiftlichkeit. Nicht bloß Privatperfonen, fon- 
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dern auch die öffentlichen Anftalten, die bürgerlichen 
fowohl als die geiftlihen, mußten ihr vorräthiges 
Gold und Silber angeben, und drei Viertel davon 
in der Münze niederlegen. Der Eintritt in die 
Ratheverfammlungen wurde den Edlen verftattet, 
wenn fie auch erft 18 Sahre zählten, fobald der 
Einzelne für diefe Vergünftigung 200 Ducaten er: 
legte. Verſchiedene Provinzen wurden aufgefor: 
dert Galeeren zu ftellen, unter dem Berfprechen, 
den Edlen des Feftlandes den Befehl über diefeiben 
anzuvertrauen. Man eröffnete ein Anleihen zu fie: 
ben Prozent auf immerwährende Zeiten, und ein 
anderes zu 14 Prozent auf Lebenszeit. Man bot 
die Procuratorenwürde an Eaufluftige Liebhaber für 
den Preis von 15000 Ducaten aus, und der Ehrgeiz 
lodte fo viele reiche Mitbewerber herbei, daß vierzig 
Stellen diefer Art gefchaffen und vergeben wurden, 
wiewohl die zuerft feftgefeste Summe bei der Leb⸗ 
haftigkeit des Andranges auf das Vierfache geftiegen 
war. Diefer Kaufpreis, der im fehreiendften Wi: 
derfpruch mit den Grundfägen einer vernünftigen 
Bleichheit fand, war für die alten Familien um 
die Hälfte niedriger angefegt als für die neuen. 
Als die öffentlichen Würden unter den Patriziern 
verfteigert wurden, befannen fich die Plebejer nicht 
lange, um die Ehre des Patriziats zu handeln. In 
den Rathsverſammlungen kam es gar bald zur 
Sprache, auch das Patriziat gegen einen beflimmten 
Preis zu verleihen. Vier Piebejer bezahlten jeder 
100000 Ducaten dafür; 60000 Ducaten in reinem 
Belde und 40000 in dev Form eines Darlehens. 
„Was! — rief Michele, einer vor den Advo— 
£aten der Gemeine aus — mas! das Baterland 
wäre in der That fo unglücklich, daß die Rettung 
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deffelben von 400000 Ducaten abhinge? Sollten 
wir wirklich in der Alternative ſeyn, unterzugehen 
oder für eine fo ſchwache Unterſtuͤtzung unſere alter 
thuͤmliche Verfaſſung aufzuopfen? Man taftet 
das Wefen unferer Regierung an, wenn das Pa: 
triziat verfteigert werden fol.” Jakob Marcello, 
Mitglied des Raths des Dogen, vertheidigte die vor- 
gefhlagene Maßregel mit dem ähnlichen Beifpiele, 
das die Vorfahren in dem Kriege von Chiozza ge: 
geben hätten, als fie 30 ber verdienteften Pfebejer 
unter den Adel aufnahmen; eine Bergleichung, die 
übrigens hinfte, da Geld und Verdienſt verfchieden- 
artige Dinge find; er führte ferner an, daß ein 
Staat, der fo oft für geringfchäsige Dienfte Fremde 
mit feinem heimifchen Adel auf gleicye Linie ftelle, 
die eingebornen Plebejer nicht aus Ueberſtrenge 
von diefer Auszeichnung ausfchließen dürfe, befon- 
ders unter den gegenwärtigen Umftänden, wo es 
nicht rathſam fey, das Königreich Kandia aufs Spiel 
zu ſetzen, um das herkoͤmmliche Verfahren feitzuhal- 
ten; er erinnerte an das Verdienft, den Keichthum, 
das Alter fo vieler plebejifcher Familien, an die Er: 
ſchoͤpfung der Finanzen, und ſchloß mit der richtigen 
Bemerkung, daß es beffer fey, die Herrfchaft zu thei— 
len, als fie zu verlieren. 

Der erwähnte Borfchlag wurde im Monat Febr. 
1645 erörtert, und nad) dem Verluſte von Kanea 
beftätigte ihn der große Rath. Die darüber erlaſſe— 
nen Verordnungen lauteten dahin, daß unter den- 
jenigen Plebejern und Unterthanen, welche binnen 
einem Monat den jährlichen Sold für 1000 Sol: 
daten beftreiten wollten und zu dem Ende in den 
Schag die Summe von 60000 venetianifchen Duca⸗ 
ten ſchuͤtten würden, fünf Individuen zum Range des 
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Patriziats erhoben werden ſollten. Es wurde auch 
den Fremden freigeſtellt, als Mitbewerber aufzutreten, 
wenn ſie bereit waren, jaͤhrlich 1200 Soldaten zu 
unterhalten, das heißt, 70000 Ducaten zu erlegen. 
Der große Rath ſollte die Wahl nach der Mehrheit 
der Stimmen vollziehn. Es wurde von denjeni= 
gen, die nach diefer Ehre ftrebten, blos verlangt, daß 
fie in einer rechtmäßigen Ehe erzeugt waren, und 
daß weder fie felbft, noch der Vater und Großvater 
ein mechanifches Gefchäft getrieben hatten. Nicht 
mehr als fünf Plebejern follte in Gemäßheit des ge: 
fasten Befchluffes die Adelswürde ertheilt werden; 
erweift man aber einmal Gunftbezeigungen für 
Geld, fo ift es Feine Inconſequenz, fo viele zu ges 
währen, als es Leute giebt, die folche bezahlen koͤn— 
nen und wollen. Man ernannte alfo ſtatt der fünf 
Plebejer achtzig zu Mitgliedern des Patriziats; man 
feste fogar den Preis dieſer Anszeichnung herab. 
Der öffentlihe Schag gewann die Summe von 
acht Millionen Ducaten. Die höcyiten Würden 
bleiben freilich immer diejenigen, die Feiner Markt: 
tape unterliegen. 

Während man zu diefen finanziellen Maßregeln 
fhritt, hatte man eine Flotte ausgerüftetz zu ihrer 
Verſtaͤrkung waren am Ende des Augufts 21 Ga: 
leeren von Seiten der italienifchen Fürften angekom— 
men. Der Gardinal Mazarin wollte die franzöfi= 
fhe Seemacht gleichfalls zur Unterftügung abfen: 
den, allein unter Bedingungen, die unannehmbar 
fhienen, worauf feine eigennügige Klugheit eben 
gerechnet hatte; die ganze Hülfe Frankreichs be: 
ſchraͤnkte ſich auf drei Brander. 

Man hatte bei mehrern Gelegenheiten bemerkt, 
daß die Theilung der Macht zwifchen dem Gouver- 
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neue der Inſel und dem Admiral der Vertheidi— 
gung ſchade. Es erhoben ſich viele Stimmen ge 
gen Eapello, den Befehlshaber der Flotte der bei 
der Annaͤherung der Tuͤrken gegen Suda dieſen 
Hafen augenblicklich verlaſſen, und ſeine Galeeren 
nach Settia an das entgegengeſetzte Ende der Inſel 
geführt hatte. Suda war eingeſchloſſen; der Haupt: 
fladt Kandia ftand gleiches Schickfal bevor. Diefe 
Betrachtungen vermochten die Regierung einen Ge- 
neraliffimus zu ernennen. Die Wahl fiel auf Hie: 
vonymus Morofini. Er traf am 4. September im 
Hafen von Suda ein, verforgte den Plag mit Le: 
bensmitteln, rief durch einen Befehl alle Kriegsfahr- 
zeuge in der Nähe der Inſel zu ſich, und war be- 
reit mit 100 Galeeren oder großen Schiffen dem 
Feinde eine Schlacht zu liefern: Widrige Zufälle 
ließen es jedoch nicht zu dem beabfichtigten Kampfe 
fommen, und feit dem erften Dftober war Moro: 
fini genöthigt, vor der Hand gänzlich darauf zu 
verzichten ; denn die Verbündeten trennten fich von 
der venetianifihen Flotte, um in ihren Häfen zu 
überwintern. Es fehlte nicht an Mißbelligheiten 
zwifchen den Benetianern und ihren Hülfstruppen; 
diefe waren fchon bei ihrer Abfahrt fchlecht mit Le— 
bensmitteln verfehen; nachdem der Feldzug einen 
Monat gedauert hatte, mar ihnen bereits der Zivie- 
bad ausgegangen; die Dfficiere der Republik bebiel- 
ten ihre Vorraͤthe ausfchliegend für fich. 

Nach der Entfernung der Verbündeten brach die 
türkifche Flotte von Kanea auf und ging nach Kon— 
ftantinopel zurüd, fo daß alles, was die Venetianer 
während diefes Feldzugs ausgerichtet hatten, in der 
Vermehrung der Feſtungswerke und Proviantmittel 
beftand. Das Aufbringen der nöthigen Mannfchaft 
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war mit den groͤßten Schwierigkeiten verbunden; 
die Truppen, welche die den Venetianern auf der 
Inſel noch Übrigen Plaͤtze vertheidigen ſollten, reich: 
ten nicht hin; die Regierung hatte Auftraͤge gege— 
ben, 50000 Mann auszuheben; es kamen aber 
nur 10000 an, obſchon der Koͤnig von Frankreich 
den Venetianern in ſeinem Lande das Rekrutiren 
erlaubt hatte. Die Bewohner der Inſel, unzufrie— 
den mit der Republik, fingen an, weniger Abfcheu 
gegen die türkifche Dberherrfchaft zu empfinden, als 
man ihnen bis dahin zugetrauit hatte. 

Der geringe Fortgang des Feldzugs fehte bie 
Nothwendigkeit außer allen Zweifel, die Macht des 
DHefehlshabers, dem die Vertheidigung der Inſel an: 
vertraut war, fo viel ald möglich auszudehnen; es 
wurden zu dem Ende nicht blos die Streitfräfte zu 
Waſſer und zu Lande feiner Fuͤhrung uͤbergeben, 
ſondern man legte auch, der groͤßern Einheit der 
Geſchaͤfte wegen, die buͤrgerliche Verwaltung in 
ſeine Haͤnde. 

In dieſer kritiſchen Lage wich die venetianiſche 
Regierung von ihrem ſonſtigen, ſtreng feſtgehaltenen 
Verfahren darin ab, daß ſie den Oberbefehl dem 
jetzigen Dogen, Franz Erizzo uͤbertrug; das eifer— 
ſuͤchtige Mißtrauen ließ nach der bisher befolgten 
Maxime dem Haupte des Staats nicht viel mehr 
uͤbrig, als die Ehren und Formen der Repraͤſenta⸗ 
tion, ohne ihm ein perſoͤnliches Uebergewicht ein— 
zuraͤumen. Die militaͤriſche Erfahrung des Dogen 
gebot Zutrauen; ſein Alter von achtzig Jahren 
ließ dagegen zweifeln, ob er einen ſo muͤhevollen 
Poſten annehmen wuͤrde. Das Wahlgeſchaͤft war 
noch nicht vollendet, als ſchon das Ergebniß deſſelben 
fich zur Entſcheidung neigte; alle Augen waren auf 
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den Greis gerichtet, man fland aus Ehrerbietung 
an, ihm die Sendung zu melden, zu welcher ihn der 
Wille der Abftimmenden berief. Er aber erklärte 
mit heiterer Miene, daß fein Herz fich wieder ver: 
jünge, und daß er bereit fey, in der Hoffnung dem 
Baterlande noch einige Dienfte zu leiften, feine leg: 
ten Kräfte und Augenblide dem allgemeinen Wohle 
zu weihen. Dieſes Beifpiel von Hingebung feste 
in die fchönften Zeiten der Republik zurüd. Die 
Abreife des Dogen z0g den Aufbruch einer großen 
Anzahl von Patriziern nad) fih. Die Vorfehung 
gewährte ihm nicht den Ruhm, ſtreitend für die 
Republik zu fterben; er erlag bei den Vorbereitun: 
gen zur Einſchiffung der Bürde des Alters. Sein 
Nachfolger in der Fürftenwürde war Franz Molino 
(1645); in der Stelle eines Generalcapitains erfegte 
ihn Johann Gapello. 

Der bevorftchende Feldzug war auf zwei Haupt: 
zwecke berechnet. Die Venetianer wollten den Fall 
det Pläge verhindern, die fie noch auf der Inſel inne 
hatten, und außerdem Kanea wieder erobern. In 
diefer doppelten Abficht war e8 wichtig, den Türken 
alle Hülfe aus der Ferne abzufchneiden; dieſe hatten 
fich beinahe des ganzen platten Landes bemächtigt, wa= 
ten aber nur im Befige eines einzigen Hafens. Der 
Generaliffimus Hieronymus Morofini fchloß Kanea 
ein, damit der Feind feine Verftärfung an ſich ziehen 
möchte, und um fich zugleich felbft die Herrſchaft 
über das Meer zu fichern, hatte er feinen Verwand⸗ 
ten, Thomas Moroſini, mit einer Eskadre von 24 
Galeeren zur Einfchließung der Dardanellen abge: 
fandt. 

Als in Konftantinopel die Ankunft der Venetia- 
ner vor den Dardanellen Eund wurde, befahl der 
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Grofherr, außer ſich vor Zorn, feinem Admiral, 
ſtuͤrmend durchzubrechen. 55 türkiiche Galeeren 
wollten in der That das Wagſtuͤck unternehmen, 
ftanden aber fpäter von dem Vorhaben ab. Der be: 
wiefene Ungehorfam Eoftete dem Kapudan Paſcha 
den Kopf. Der Hafen von Konftantinopel wurde 
bis zum Frühling eingefchloffen. In diefer Jah— 
reszeit war die Gegenwart der venetianifchen Eskadre 
dort gerade am nothwendigften, allein fie konnte fich 
nicht länger auf ihrer Stationbehaupten. Die Manns 
fchaft war von dem Kreuzen während des Winters 
erfchöpft, die verlangten Verſtaͤrkungen blieben aus, 
und die tuͤrkiſche Flotte war mittlerweile dergeftalt 
angemwachfen, daß Morofini die Hoffnung aufgeben 
mußte, fie in die Meerenge zurücdzudriden. Er 
hob die Blokade auf, und machte den Feinden Pla. 

Sohann Gapello erhielt den Oberbefehl über die 
venetianifchen Streitkräfte auf der Inſel Candia; 
er hatte weder den Muth noch die Thätigkeit, wels 
che ein ſolcher Poſten erfordert. Waͤhrend die— 
ſes Feldzugs beobachteten ſich die beiden Flotten in 
der Entfernung einiger Meilen; die tuͤrkiſche lag in 
dem Hafen von Kanea, die venetianiſche in dem Hafen 
von Suda; auf keiner Seite kam es zu einem ent— 
ſcheidenden Schlage. Sie boten ſich wechſelsweiſe 
den Kampf an, und ſchienen ihn zugleich wie durch 
ſtille Uebereinkunft abzulehnen. Waͤhrend die Streit— 
kraͤfte zur See auf ſolche Weiſe feierten, ſchloſſen 
die Tuͤrken Suda ein, und fingen an Rettimo zu 
berennen; die Peſt wuͤthete unter den beiden Heeren, 
unter der Mannſchaft der beiden Flotten, und auf der 
ganzen Weſtkuͤſte der Inſel. Das einzige den Ve— 
netianern waͤhrend dieſes Feldzugs guͤnſtige Ereigniß 
war die Ankunft einer franzoͤſiſchen Eskadre von 
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neun Schiffen; der Cardinat Mazarin hatte fie 
Kandia zu Hülfe gefandt. Die dankbare Nepublif 
nahm den Gardinal unter die Zahl ihrer Patrizier 
auf; eine ſchwache Ehrenbezeigung, feitbem die ve- 
netianifche Adelswuͤrde kaͤuflich war, zumal für den 
Prinzipalminifter Frankreichs, der über mehr als 
60 Millionen Livres gebot. Die Hülfsflotte der 
Spanier und Franzofen beftand aus 30 Segeln. 
Berbündete pflegen fih nur dann einen Eräftigen 
Beiftand zu leiften, wenn die Größe und Nähe einer 
und derfelben Gefahr fie dazu zwingt, Sie mußten 
unter den gegenwärtigen Verhältniffen Vorwaͤnde 
hervorzufuchen, theils um ihre fpäte Ankunft zu be- 
fchönigen, theild um bei der Annäherung des Win- 
ters nach ihrem Hafen zurüdzugehen. Es gelang 
den Türken am 23. November 1646 Rettimo mit 
ftürmender Hand zu nehmen. Diefer Verluft zog 
dem Generalcapitain die Unzufriedenheit des Senats 
zu; Sohann Gapello wurde abgerufen, vor Gericht 
geſtellt, und zu einjährige Gefängnißftrafe verur- 
theilt. Baptift Grimani trat an feine Stelle. 
Unter diefem neuen Anführer erhob ſich die 
venetianifche Seemacht wieder zu ihrer oft erprobten 
Kraft; gleich bei der erften Gelegenheit gab fie da— 
von ein merkwürdiges Beifpiel. Grimani Ereuzte 
im Archipel, eines feiner Schiffe, das Thomas Mo- 
vofini befehligte, wurde, als es Jagd auf die Barba- 
resken machte, von der Flotte getrennt, und durch 
einen MWindftoß in den Eingang von Negroponte 
getrieben, wo die türfifche Flotte überwintert hatte. 
Ihr neuer Kapudan Paſcha hie Moufa. Sobald 
als derfelbe das venetianifche Schiff bemerkte, ging 
er mit allen feinen fegelfertigen Fahrzeugen auf 
daffelbe los, und einen Augenblid darauf fah fich 
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Thomas Morofini von 45 feindlichen Galeeren 
umgeben. Er hemmte durch fortgefegtes Feuer 
die Bewegungen ber vorderften, und als fie ihm nd= 
her kamen, empfing er fie mit noch größerm Nach: 
druck. Sie umzingelten ihn enger, er machte fich 
deffenungeachtet von ihnen los; unglüdlicherweife 
zerfchmetterte ihm eine Slintenkugel den Kopf. 
Seine Mannfchaft, die fich nicht ergeben wollte, 
feste den Kampf mit der größten Erbitterung fort. 
Drei feindliche Galeeren hatten das Schiff geentert; 
man fchlug ſich auf dem Verdeck deffelben. Schon 
waren die Türken bis zum oberften Tauwerk vor— 
gedrungen und pflanzten ihre Flagge auf, ald man 
in der Ferne ein Schiff und zwei Galeeren wahr: 
nahm, welche die Flagge von St. Markus führten. 
Es war der Generalcapitain felbft, der, herbeigeru- 
fen vom Donner der Kanonen, mit diefen drei 
Fahrzeugen über die türkifche Flotte herfiel, diefelbe 
zwang, ihre Beute fahren zu laffen, und fie mit feis 
nem Gefhüs bis auf die Rhede von Negroponte 
verfolgte. Den Kapudan Pafcha hatte eine Kugel 
getödtet, vier feinee Galeeren, durchlöchert von 
Schuͤſſen, waren gefcheitert; alle Zürken, die Mo— 
rofinis Schiff beftiegen hatten, waren todt oder ge: 
fangen. Diefe Heldenthat zeigte von neuem die 
Ueberlegenheit der venetianifchen Marine im fchön- 
ften Lichte. Der Sultan, mwüthend über die erlit- 
tene Schmach, vächte fi) wie ein Despot; er zog 
die Güter des umgefommenen Kapudan Paſcha 
ein. Grimani hatte 41 Schiffe gefammelt, und 
trieb die Zürken von Station zu Station nad) 
Negropont, Chios, Mitylene, zwang fie ihre Ma— 
fien zu fenfen, um ihm aus den Augen zu kom— 
men, warf fie unter beftändigen Angriffen auf 
7 * 
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auf ihre Rheden zurüd, feste ihnen mit feinem Ge- 
fhüs bi8 in ihre Häfen nach, drang mit Gewalt 
unter fie ein, und nahm ihnen unter dem Feuer 
der Batterien mehrere ihrer Schiffe. Die Flügel 
der Dunkelheit und einige Windſtoͤße, welche die 
venetianifche Flotte zerftreuten, begünftigten die tür- 
Eifchen Fahrzeuge dergeftalt, daß fie aus einem Ha⸗ 
fen in den andern flüchten Eonnten, und dag Huf: 
fein, der neue Kapudan Paſcha, im Stande war, 
Hülfe und Lebensmittel nah Kanea zu fenden. 
Er war übrigens in den Hafen von Napoli di 
Romania eingefchloffen, und das türkifhe Heer, 
welches die Pläse der Inſel belagerte, fehritt nur 
langfam in feinen Unternehmungen vorwärts. Der 
General Elagte den Kapudan Paſcha an, beide be- 
fchwerten ſich über den Großvezier. Ibrahim er- 
Eundigte fich nicht näher, ließ feinen Minifter vor 
fih kommen, und ftieß ihm mit eigener Hand den 
Dolch in die Bruft. So wurde der Urheber des 
gegenwärtigen Krieges zugleich gerechterweife ein 
Opfer deffelben. 

Der Nachfolger Mehemebs begriff, daß fein Kopf 
auf dem Spiele ftand, wenn er die Angelegenheiten 
nicht mit befferm Erfolge als fein Vorgänger führte. 
Er ließ eine Eskadre auslaufen, die, begünftigt von 
den Windungen des Archipels, der Aufmerkfamkeit 
der venetianifchen Fahrzeuge entging, mehrere nach 
verfchiedenen Stationen zerftreute tuͤrkiſche Divifio- 
nen an fich zog, nach Kanea vordrang, eine Wer: 
ftarfung von 9000 Mann ans Land feste, und 
noch vor Wintersanfang wieder in Konftantinopel 
ankam, ohne auf diefem Zuge mehr als zwei Gas 
[eeren verloren zu haben, welche die Kanonen des 
Feindes in Grund gebohrt hatten, 
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Mährend des Feldzugs von 1647 hatten bie 
Waffen der Republik einige Vortheile in Dalmatien 
errungen, obgleich die Tuͤrken dafelbft ein Heer von 
10000 Mann unterhielten. Mehrere Eleine Pläge 
waren nebft der Feſtung Cliffa in die Gewalt Ve: 
nedigs gerathen. Ein Eriegerifcher Volksſtamm, 
befannt unter dem Namen der Morladen, ſchuͤt— 
telte das türkifche Zoch ab, und wurde ein nüßli- 
cher Bundesgenoffe der Venetianer. 

Im Zahre 16483 wurde der weftphälifche Friede 
gefchloffen. Die Sntereffen, die er ausglich, berübr- 
ten die Republik nicht unmittelbar; fie hatte ſich 
indeffen als Unterhändlerin eingemifcht, und die 
echte der deutfchen Fürften, fo wie die Unabhaͤn— 
gigfeit Hollands, feitftellen helfen. 

Sm Anfange des Feldzugs (1648) traf Ve— 
nedig em fchwerer Unfall. Die fiegreiche Flotte, 
die umter den Befehlen Grimani’s fo lange Die 
tuͤrkiſche Seemacht verfolgt hatte, und die jener 
Admiral jest gegen die Dardanellen führte, um felbe 
zu fperren, wurde von einem fo wüthenden Sturme 
überfallen, daß 28 Fahrzeuge, unter ihnen das 
Admiralfchiff, in den Fluthen mit der gefammten 
Mannfchaft untergingen. Die Weberbleibfel, ſechs 
Galeeren, fünf Galeonen und 18 andere Schiffe 
irrten auf dem Acchipel herum: Bernhard Moro— 
fini vereinigte fie, nahm fie unter feinen Befehl, 
ſchickte die Kahrzeuge, die nicht See halten Eonnten, 
nad) Kandia, und, treu dem Auftrage des Genera= 
liſſimus, der nicht mehr war, begab er ſich auf die 
ihm bezeichnete Station, ohne feine Kräfte mit der 
Macht der Zürken näher zu vergleichen. Er kam 
in den Dardanellen an, als ſich Konflantinopel 
noch der vollen Freude Über den Verluſt der vene— 
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Tuͤrken, mie die Venetianer, meinien über einer 
Mine zu flehen, die zu fpringen drohe, und eilten 
deshalb von der Brefche hinweg. Ein Dfficier, der 
in der Stadt umbherfliegt, ftößt auf den Genera- 
liſſimus mit den Worten, daß alles verloren, daß 
der Feind ſchon innerhalb des Plases, und kaum 
fo viel Zeit übrig iſt, fih in ein Schiff zu werfen. 
„Wohlan, antwortete Moncenigo, fo wollen wir 
mit den Waffen in der Hand fterben. Mögen die 
Zapfern mit folgen.” Er fammelt feine Soldaten, 
nebft einigen Bürgern, erfteigt die Breſche, wird 
dafeibft mit den zuruͤckgekehrten Zürken handge— 
mein, flürzt fie in den Graben und füllt ihn mit 
ihren Todten. Diefe Heldenthat Eoftete den Tür: 
ken 20 Jahre lange Anftrengungen. In den euften 
feh3 Monaten brachte ihnen Moncenigo einen Ver: 
luft von mehr ald 20000 Mann bei, fo daß ſich 
ber Paſcha mit feinen zufammengefchmolzenen Trup⸗ 
pen in feinem Lager verfhanzen mußte, um aufs 
Ungewiſſe Verſtaͤrkungen abzuwarten. 

Der Generalcapitain, ſichergeſtellt fuͤr jetzt uͤber 
das Schickſal Kandia's, ging mit einigen Galeeren 
in See, drang dem Feinde trotzend in den Hafen 
von Suda, ſtellte ſich an die Spitze der Beſatzung, 
unternahm mehrere Ausfaͤlle, zerſtoͤrte die Werke 
der Belagerer, und erzwang ihren Abzug. 

Haͤtte die venetianiſche Regierung damals 20000 
Mann nach Kandia uͤberſetzen koͤnnen, ſo wuͤrde 
der Feind, dem kein Ruͤckzug offen ſtand, wahr— 
ſcheinlich erdruͤckkt oder doch zur Unterwerfung ‚ges 
noͤthigt worden ſeyn. Allein je mehr Venedig eine 
reiche Stadt war, deſto weniger konnte es fuͤr 
eine kriegeriſche gelten. Die Hauptwaffen machten 
dort jetzt Schaͤtze aus. Einige tapfere Maͤnner leuch— 
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teten zwar mit dem edlen Beifpiele perfönlicher Auf: 
opferung vor, fie fanden aber mehr Bewunderer als 
Nachahmer. Der Unfug der Käuflichkeit hatte fo 
ſtark um fic gegriffen, daß man jeden Tag auf 
ein anderes Mittel fann, den Schatz zu mehren, 
ohne die Wunden zu beachten, welche dieſes juͤ— 
deinde Syſtem dem Anfehen der öffentlichen Aem—⸗ 
ter verfeste. Abgeſehen von den neuen Abgaben, 
den freiwilligen Gefchenken, dem Verbraud) der Ka— 
pitalien, die den Bergwerken und wohlthätigen Stifz 
tungen zugehöcig, auf der Profuratur von St. 
Markus niedergelegt waren, und wogegen der Staat 
Greditfcheine ausftellte, die ſechs Procent Intereſſen 
teugen, verkaufte man alle öffentlihe Stellen; 
man ließ für Geld die jungen Patrizier in den 
Rathsverſammlungen Sitz nehmen, und Dagiftras 
turen verwalten, ehe fie das von dem Geſetz vor: 
gefchriebene Alter erreicht hatten. Man 'traute 
dem Gelde felbft die Wunderkraft zu, Berbrechen 
zu tilgen; fo wurde die Strafe der Verbannung 
denjenigen erlaffen, die fich von ihr loskaufen konn— 
ten; die Gerechtigkeit, die für alle gleich feyn foll, 
nahm fonad) Partei für den Reichen unter Beein: 
trächtigung des Armen. Noch flärker brandmarkte 
den Geift der damaligen Zeit die Verwandlung 
des periönlichen Seedienftes, zu dem alle Eingeborne 
verpflichtet waren, in eine Geldabgabe, und zwar 
unter Umftänden, wo man an Soldaten, Nuderern 
und Matrofen den empfindlichiten Mangel litt. 
Gewohnt, die Macht des Geldes überall in Ans 
fchlag zu bringen, forderten Hohe und Niedere von 
diefem Mi die Rettung der vater: 
ländifchen Ehre und Unabhängigkeit. | 

Es kann nicht beftemden, daß die Regierung 
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bei einer folhen Stimmung der Gemüther dem 
Gedanken Raum gab, dem fo Außerft Eoftfpielis 
gen Kriege durch Aufopferung der freitigen Co— 
Ionie ein Ziel zu fegen. Mehr als einmal hatte 
man feit dem Anfange der Feindfeligkeiten verfucht, 
bald durd) den noch immer in Konftantinopel ge- 
fangen gehaltenen Bailo, bald. durdy einen abge: 
fandten Agenten vom, untergeordnetem Range, bald 
duch Vermittelung des franzöfifchen Gefandten 
die Gefinnungen des Divans ausforfchen zu laffen. 
Die Minifter der Pforte beharrten unerſchuͤtterlich 
auf der Behauptung Kandia’s. 

Der Nath des Dogen wagte den Borfchlag, 
die Inſel Kandia den Türken abzutreten; Vincent 
Cuffoni entwidelte denfelben vor dem Senate, in= 
dem er ſich hauptfählih auf die Unmöglichkeit 
ftüste, die für die Fortfegung des Krieges erfor- 
derlihen Ausgaben herbeizufhaffen. Der letzte 
Feldzug hatte mehr gekoftet, als der dreijährige 
Krieg um den Befis von Cypern. Cuffoni wies 
ferner auf den Grundfag hin, daß, da der Erfolg 
immer auf der Seite der Stärfern fen, man eben 
deshalb ohne Selbfitäufhung feine Hülfsquellen 
berechnen müffe, uud fünde man fie geringer als 
die des Feindes, fo fey es Pfliht Unterhandlun- 
gen einzuleiten, ehe fich jene vollends erfchöpften. 
Er ſchwieg wahrſcheinlich gefliffentlih von einem 
Hauptbeweggrund der Friedensliebe; dieſer lag in 
dem Umjtande, daß die Venetianer, vertraut mit den 
Wohlthaten ded Handels, die Unterbrehung ihrer 
faufmännifchen Seeunternehmungen als die här- 
tefte Entbehrung anfahen. Man werfe einen Blid 
auf die Gefchichte der Republik und überall wird 
man finden, dag fie die Kämpfe auf dem Feftlande 
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mit BeharrlichEeit aushielt, dagegen die Seekriege 
durch Opfer abzufürzen pflegte, wenn fie dies nicht 
durch Siege thun Eonnte, obfehon fie offenbar für 
diefe größere Hülfsquellen als für jene hatte. 

Die Sache des Friedens wurde von Vielen un- 
terftüst; der Strom der Stimmen, fagt ein Ge: 
fchichtsfchreiber, Fam der freiwilligen Abtretung Kan- 
dia's entgegen; einige Senatoren erklärten dieſe 
Golonie für einen Erebsartigen Theil der Nepublik. 
Sedermann feufzte nad) Ruhe, das heißt, nad) 
Freiheit des Handels. Die Uneigennügigen fchäm: 
ten ſich dagegen, fie um diefen Preis zu erfaufen. 
Johann Pefaro erhob fich gegen den Vorfchlag, 
ihm pflichteten Zubwig Gontarini, Ludwig Valareffo, 
Franz Querini lebhaft bei. Sie verhehlten fich 
die Macht des Sultans nicht, rechneten aber auf 
feine Lafter. Wie fie meinten und hofften, Eonn- 
ten die Zerrüttungen des türkifchen Hofes früh 
oder fpät den Sieg oder den Frieden herbeiführen ; 
wirklich brach auch, ald man in Venedig noch Rath 
pflog, in Konftantinopel eine Nevolution aus, zu 
der die Ermordung des Großveziers das erfle Signal 
gegeben hatte; der Großherr Ibrahim wurde ab- 
gefegt und erbroffelt, und fein Sohn durch die 
Macht einer Partei auf den Thron gehoben. 

Die Nachricht von diefem Ereigniffe beftimmte 
den Senat nad) einer mehrtägigen Berathung den 
obſchwebenden Vorfchlag zu vermwerfen, der, wie ges 
fagt, darauf hinaus ging, den Frieden durch die 
Abtretung der Inſel Kandia zu erhalten. Man 
nahm von der Zhronbefleigung des neuen Oultang, 
eines fechsjährigen Knabens, Gelegenheit, die 
Pforte durch eine Gefandefehaft begluͤckwuͤnſchen zu 
laſſen, mit andern Worten: einen Unterhaͤndler ab: 
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zuſchicken. Als man aber in Konflantinopel Päffe 
für ihn verlangte, fo antwortete der neue Großve— 
zier, daß man ihn nur in dem Falle zulaffen würde, 
wenn er mit der Ermächtigung erfchiene, Kandia 
abzutreten, und die Feſtung Eliffa herauszugeben. 
Die venetianifhe Regierung erklärte dagegen, daß 
die Unterhandlung auf die Grundlage eines gegen- 
feitigen Erſatzes zurückzuführen fey. Der Bailo, 
den mehrere in Konftantinopel anfälfige Venetia— 
ner begleiteten, überbrachte Ddiefe Antwort dem 
Großvezier. As fie ihm der Dragoman erklärt 
hatte, gerieth jener in eine ſolche Wuth, daß er 
der Dolmetfcher erdroffeln, den Bailo und feine 
gefammte Umgebung in Ketten werfen und felben 
durch das Gedränge ded rohen Poͤbels in die fie- 
ben Thuͤrme abführen ließ, wo fie eingeferfert 
wurden. Die Benetianer. rächten fih wegen diefer 
Mißhandlung durch einen Sieg. 

Ihr Admiral Riva hatte den Winter hindurd) 
die fchwierige Station der Dardanellen mit 20 
Galeeren eingefchloffen. Er hatte Eurz vorher eine 
Divifion abgefandt, um von den benachbarten Kü- 
ſten, wo man nichts ohne bewaffnete Hand erhielt, 
einige Vorräte frifchen Waſſers holen zu laffen, 
als er entdecdte, daß die türkifche Flotte, die aus 
23 Fahrzeugen beftand, fi) in dem Meere von 
Marmora entwickelte und in die Darbanellen vor: 
drang. Für den Augenbiid zu ſchwach, um ihr 
den Durchgang zu mehren, feste er ihr unter leb— 
baftem SKanonendonner nah. Der größte Theil 
der von ihm abgefandten Galeeren fließ wieder zu 
ihm und 80 tuͤrkiſche Schiffe vermieden jegt flie— 
hend den Kampf mit 20 venetianifchen. Der Ka: 
yudan Paſcha fegelte an der Küfte von Klein— 
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aſien hin, ſchlich ſich zwiſchen die Inſel Lesbes 
und dem Feſtlande hindurch und ſuchte Zuflucht 
auf der Rhede von Foschia in der Gegend de 
alten Phocda, etwas nördlich von Smyrna. Dort 
erwartete ihn eine Hülfsflotte, zufammengefest 
aus Fahrzeugen der Barbaresken, und folhen chrifte 
lihen Schiffen, welche die Türken feftgenommen, 
und in allen levantifchen Handelsplägen ausge— 
rüftet hatten. Kaum waren fie unter den Kanos 
nen von Foschia angefommen, ald die Venetianer 
am Eingange der Rhede erfchienen. Sie fihreiten 
unerachtet des Feuers von der Landſeite und von 
den Schiffen zum Kampfe, dringen bis zum Ans 
Ferplage der eingeengten Türken vor, die ſich dadurch 
im Manövriren gehemmt fühlen, werfen fie mit 
Gewalt gegeneinander, drüden die zum Entern 
herannahenden Fahrzeuge zurück, zertrümmern fie 
unter einem Negen von Kugeln, nehmen einige weg, 
fegen andere in Flammen und entfernen fich hier- 
auf, um nicht mit denfelben in den Brand hinein- 
gezogen zu werden. Diefe Seeſchlacht foll den 
Zürfen 7000 XZodte und 15 Galeeren gefoftet ha- 
ben. Will man den unmahrfcheinlihen Berichten 
venetianifcher Gefchichtfchreiber glauben, fo verlor 
die Republik nur 15 Mann. Diefer Sieg verurs 
fachte den Sturz des Großveziers, und milderte die 
Gefangenfchaft des Bailo, der nun aus den fieben 
Thürmen in feinen Palaft zurücgebracht wurbe, 
wo man ihn jedoch beftändig unter Augen behielt. 
Niva beging darin einen Fehler, daß er die Türken 
nicht in Foschia einfchloß. Sie magten fich wieder 
hervor, führten in dem Hafen von Smyrna ihre 
Bereinigung mit der Eskadre der Barbaresken aus, 
erfchienen vor Kandia und festen bei Kanea bie 
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Truppen and Land, deren Ankunft der Paſcha nur 
abgemwartet hatte, um wieder an die Belagerung der 
Hauptitadt zu gehen. 

So lange die fchöne Sahreszeit dauerte, wurde 
die Belagerung lebhaft betrieben; die Beſatzung 
verkaufte den Angreifenden jeden ihrer Fortfchritte 
um einen theuren Preis. ine und diefelbe Baftion 
wurde viermal erobert und wieder verloren. Die 
Werke waren eben fo fchnell zerftört als angelegt. 
Türken und Benetianer flellten einander durch un- 
terirdifche Arbeiten nach. Oft fprengte mitten im 
hisigften Kampfe die Erplofion einer Mine den 
freitigen Poften und verfehüttete die Kämpfenden. 

Wie forgfältig man aud den Hafen von Ka: 
nea einzufchließen fuchte, immer drang ein und das 
andere türfifche Schiff durch, das dann in Konftan- 
tinopel überwinterte. Als die venetianifchen Ad— 
mirale fahen, daß fie mit aller ihrer Thätigkeit und 
Erfahrung der feindlichen Flotte nicht den Unter: 
gang bereiten Fonnten, und daß fie eben fo wenig 
im Stande waren, dem Heere auf Kandia die 
Verſtaͤrkungen abzufchneiden, fielen fie auf den 
Gedanken, in dem Hafen von Konftantinopel die 
ganze türfifche Seemacht mit einem einzigen Schlage 
zu vernichten. Vor diefem kuͤhnen Entwurfe er- 
ſchrak der allezeit umfichtige Senat. Riva Ereuzte 
noch vor den Dardanellen; der Öeneralcapitain flreifte 
im Archipel herum, verwüftete die Niederlaffungen 
der Feinde, und nahm ihnen eine beträchtliche An— 
zahl einzelner Schiffe. Auf Kandia erfchöpften die 
Anftrengungen der Belagerung die Kräfte der Beſa— 
gung dergeftalt, daß diefelbe von Zeit zu Zeit abgelöft 
werden mußte. Die Zürken hatten fi bis zum 
öftlichen Ende der Inſel ausgebreitet, und fchritten 
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zur Belagerung von Settia. 8 — I00 Mann, 
abgefendet von der Beſatzung in Kandia, follten 
dorthin nach dem bedrohten Platz als Verftärkung 
aufbrechen; fie wurden überfallen und zufammen- 
gehauen. Jetzt verzweifelten die Benetianer an der 
Rettung Settia’s, fie fprengten die Befeftigungss 
merke und zogen die Beſatzung nach der Hauptftadt, 

Sn Konftantinopel herrfchte allgemeine Ver— 
wirrung; die Flotte hatte nicht aus den Darda= 
nellen laufen Eönnen. Der Divan, der Kapıdan 
Paſcha Elagten fich gegenfeitig an. Die Sanitfcha= 
ven verlangten den Kopf des Großveziers. Mi— 
niſter und Admiral verloren ihre Pläge. Diefer 
langwierige und mwechfelvolle Krieg ſtritt mit den 
Münfchen des Volks. Die Sanitfcharen murrten 
laut über die Verhaftung des venetianifchen Ge: 
fandten, und beflanden auf der Verbannung des 
Mufti, den man als den Urheber jener Gemaltthä- 
tigkeiten anfah. Die lauten Yeußerungen des Mif- 
vergnügens blieben nicht ganz ohne Wirkung; der 
Bailo wurde feiner Gefangenfchaft entlaffen und 
nad) Venedig zurüdgefhidt. Die Türken muß: 
ten fih für jest darauf befchränfen, eine Ver— 
ſtaͤrkung von 3000 Mann nad) Kandia zu werfen, 
die keineswegs mit dem großen Verluſte der Be: 
lagerer im Verhättniffe ftand. Die türkifche Flotte 
lief indeffen 1651 aus der Meerenge von Konflan= 
tinopel aus. 

Der Generaliffimus Moncenigo fuchte fie auf 
und entdeckte fie am 10. Julius bei der Inſel 
Paros. Zwei feiner Galeeren, welche die Vorhut 
bildeten, drangen in die Mitte der feindlichen Linie. 
Thomas Moncenigo, der Anführer der einen, wurde 
getödtet; Lazarus Moncenigo, Befehlshaber auf 
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der andern empfing mehrere Wunden. Die beiten 
Fahrzeuge unterhielten ein fo furchtbares Feuer, 
daß fie Schon Verwirrung unter die türkifche Flotte 
gebracht hatten, ehe noch die venetianifhe an dem 
Kampfe Theil nehmen Eonnte. 

Ein türkifhes Schiff von 60 Kanonen und neun 
Eleinere wurden genommen, fünf verbrannt, und 
4— 5000 Mann blieben in der Gewalt des 
Siegers. 

Der Sieg von Paros machte die Venetianer 
zu Herren des Archipels; um den Muth der Be— 
fasung von Kandia neu zu entflammen, zog die 
fiegreiche Flotte in der Nähe diefes Platzes vorüber 
und führte die dem Feinde entriffenen Schiffe mit 
umgeftürzter Flagge hinter fih her. Die Truͤm⸗ 
mer der tinfifchen Kiotte warfen fih nah Kanea 
und festen dort Hülfstruppen ans Land. In Kon- 
ftantinopel brachen neue Unruhen aus. Die Haͤup— 
ter der verfchiedenen Parteien fuchten fich gegenfeitig 
zu flürzen. Im Oerail wurde die Großmutter 
des jungen Sultans vor den Augen bdeffelben er: 
mordet. / 

Venedig rief den Generaliſſimus Moncenigo 
von feinem Poften ab, nicht aus Unzufriedenheit, 
fondern in Folge des alten politifchen Grundſatzes, 
den Dberbefehl niemals lange in denfelben Händen 
zu laffen. Ihm folgte ald Generalcapitain Leon- 
hard Fosfolo, der die Albanefer, welche einen Theil 
der Beſatzung von Kandia ausmachten, und eine 
Erhöhung des Soldes durch Empörung ertrotzen 
wollten, mit verdienter Strenge züchtigte. Der 
türkifche Admiral, deffen Flotte die Dardanellen 
nicht zu verlaffen tagte, hatte ſich bei Tenedos ein- 
gefhifft, wo ihn 25 Galeeren der Barbaresken 
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erwarteten. Foskolo traf mit diefer Escadre zufam: 
men; fie vermied den Kampf und rettete fich mit 
einigem DVerlufte in den Hafen von Paros. Der 
gegenwärtige Feldzug (1652) bot Feine merkwuͤr⸗ 
digen Greigniffe dar, man müßte denn die Flucht 
eines edlen Wenetianers, Ludwig Navagiero, das 
hin rechnen, der in die Dienfte und zu dem Glaus 
ben der Türken übertrat und von ihnen anfänglich 
beguͤnſtigt, dann verachtet, fpäter beargmöhnt und 
endlich, umgebracht wurde. 

Es öffneten fi jest (1653) einige Ausfichten 
zum Frieden. . Der franzöfifche Gefandte in Kon 
ftantinopel meldete dem venetianifchen Senate, daß 
die gegenwärtigen Minifter der Pforte nicht abges 
neigt fehienen, Stiedensvorichläge anzuhören. Die 
Regierung ſchickte eilig den Bailo Johann Capello 
ab; als aber. der Unterhändler gegen Zahlung eis 
nes Tributs auf Zuruͤckgabe der Eroberungen drang, 
befahl ihm der Großvezier unverzüglich abzureifen ; 
bald darauf befann er fid) anders und ließ ihn uns 
terwegs verhaften. Die Gefangenfchaft diefes un: 
glücklichen Bevollmächtigten dauerte fo lange und 
war fo fireng, daß er verfuchte Hand an fich zu 
legen; der nagende Kummer tödtete ihn endlich. 

Moncenigo erhielt 1653 wieder den Oberbefehl. 
Der folgende Feldzug begann mit einem Kampfe, 
der eben fo bewundernswürdig als beflagenswerth 
war, weil er die Sieger zwar verherrlichte, aber 
auch auf das empfindlichfte ſchwaͤchte. Sofeph Dels 
fino bewachte die Dardanellen mit 16 Schiffen, 
zwei Galeonen und acht Galeeren. Ihn beobach— 
teten vom Archipel her 32 Fahrzeuge der Barba⸗ 
resken, die ihn von der Meerenge abzuziehen ſuch— 
ten. Den 6. Sulius 1654 famen von Konftan« 

Geſchichte von Venedig. V. 8 
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tinopel 75 türkifche Galeeren und Schiffe gegen 
ihn heran. Er gab fogleich das Zeichen zum 
Kampfe; mochten nun einige Gapitaine ihre Bewe: 
gungen übel ausgeführt haben, oder erlaubten ih— 
nen die Strömungen nicht Linie zu halten: 
gehug zwölf Schiffe und ſechs Galeeten wurden 
aus der Meerenge abwärts mweggetrieben. Der 
Admiral behauptete ſich vor derfelben mit zwei 
Galeeren, zwei Galeonen und vier Schiffen. Das 
Mißverhaͤltniß der Kräfte hinderte ihn nicht Stand 
zu halten, feine acht Fahrzeuge wurden bald dar— 
auf von mehreren feindlihen Schiffen umringt; 
eine feiner Galeeren erlag der Uebermiacht erft nach 
der tapferften Bertheidigung. Dagegen zwang das 
furchtbare Feuer eines Schiffes, welches Morofini 
anführte, eine türkifche Oaleere, die Segel zu 
ftreihen. Die Türken boten alle ihre Kräfte auf, 
fie wieder zu erobern, und als ihnen dies nicht 
gelang, zuͤndeten fie diefelbe an. Das Feuer er- 
griff das Schiff Morofini’s umd fehleuderte es in 
die Luft. Ein anderes hatte daſſelbe Schickſal. 
Das dritte Schiff und zwei Galeeren brachen 
fi) Bahn durch die Feinde und gewannen das 
offne Meer. Mitten unter der türkifchen Flotte 
war nur noch Delfino mit feinem Schiffe und ei: 
nee Galeere auf dem SKampfplage. Diefes feit 
dem Anfange des Gefechts von fechs feindlichen 
Fahrzeugen Fanonirte Schiff war außer Stande zu 
manövriren und fich zu vertheidigen. Der Admi⸗ 
cal befiehlt es anzuzüunden, laͤßt die Mannfchaft 
deffelben die- Galeere befteigen,- folgt felbft dahin 
nah, und hält mit diefem einzigen und legten 
von allen Seiten durchbohtten Fahrzeuge, ohne 
Segel, ohne Ruder, den Angriff einer ganzen 
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Flotte aus, wirft mit feinem Geſchuͤtz die heran: 
Eommenden Feinde zuruͤck und entfommt, fortges 
trieben von der Strömung, glüdlich aus der Meer: 
enge zur größten Verwunderung und Beſchaͤmung 
ber Zürfen, die feinen Untergang für unvermeids 
li gehalten hatten. Außerhalb des Kanals ge: 
raͤth er an die Küfte; es gelingt ihm fich wieder 
loszuarbeiten. Die Türken greifen ihn an, er 
treibt fie zurüd und nimmt ihnen durch Entern 
eine Galeere. Umzingelt von 14 feindlichen Schif— 
fen läßt er feine Beute fahren, gewinnt das Freie 
und vermittelft einiger Lappen, die ihm als Segel 
dienen, ftößt er wieder zu dem Reſte feiner Es: 
cadre. Am folgenden Zage wollte er die Feinde 
angreifen, die in dem vorhergegangenen Kampfe 
zwei Schiffe durch Feuer und 3000 Mann ver: 
loren hatten. Der Wind vereitelte fein Vorha— 
ben. Nachdem ber Capudan Pafcha einen Monat 
gebraucht hatte, feine Flotte wieder herzuftellen, 
eilte er Kanea zu verproviantiren und Eehrte hier- 
auf nach den Datdanellen zurüd. Er mochte «8 
nicht ohne Grund ſchon für ein Gluͤck fehägen, daß 
er den Archipel durchflrichen war, ohne irgend den 
Venetianern zu begegnen. Moncenigo Eonnte e8 
nicht verfchmerzen, daß ihm die türfifche Flotte 
enttommen war; er ftarb vor Unmuth darüber. 
Mur außerordentliche Charaktere find eines folchen 
vernichtenden Schmerzes fähig. 

Diefe verfchiedenen Ereigniffe zeigten deutlich, 
daß der Ausgang des Krieges nicht von der Ge: 
ſchicklichkeit abhängen follte. Trotz ihrer glänzens 
den Seefiege Eonnten die Wenetianer es nicht da= 
bin bringen, das türkifche Heer auf Kandia an 
dem Empfange frifcher Verftärfungen zu hindern. 

8 * 
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Es feste die Belagerung der Hauptftabt noch im- 
mer fort, jest lebhafter, jest läffiger. Die lange 
Dauer des Krieges zehrte am innerften Marke der 
Republik. Nichts bewies beffer die Ungleichheit 
der Kräfte, als die ſchwunghafte Ausrüftung von 
Truppen und Schiffen, welche das tuͤrkiſche Reich 
ungeachtet feiner greulichen Verwaltung mit jedem 
Sahre erneuerte. 

Venedig fühlte, daß es durch Beharrlichkeit 
nicht fiegen Eönne, mie viele ftolze Erinnerungen 
fih auch an diefe Erbtugend des Staates Enüpf: 
ten; es rief daher, im Bewußtfeyn feiner Unzuläng- 
lichEeit, den Kaifer, Frankreich, Spaxien, den da— 
maligen Protector Englands, den Papft und fogar 
ben zur damaligen Zeit faft noch unbekannten Groß⸗ 
fürften von Moskau zu Hülfe. Alle diefe Mächte 
bezeigten nur eine fruchtlofe Theilnahme; die näch- 
ften fandten allenfalls gegen das Ende jedes Feld: 
zuges einige Galeeren, die vor Anfange des Wins 
ters fchon wieder zuruͤckkehrten. Der Papft bob 
einige Klöfter im Gebiete der Republif auf und 
erlaubte die Güter derfelben zu verkaufen.  Diefe 
Hülfsquelle war an ſich nur mäßig, aber infofern 
wichtig, meil fie an den. Grundfaß erinnerte, daß 
man die Einkünfte der Kirche, ſowie alle andere 
nicht beſſer ald zu den Bedürfniffen des Vater: 
landes verwenden kann. Der damalige Papft, 
Wlerander VIL., forderte von den Venetianern als 
Gegengefäligkeit die Zuruͤckrufung der Sefuiten. 
Die Venetianer fügten ſich in die Nothwendigkeit 
den Papft zu fhonen, fie nahmen dabei zugleich 
Rüdfiht auf. die Stimmung des frangöfifchen Ca— 
binets, das fich aus ſchwer zu errathenden Grün 
den der Sefuiten lebhaft annahm. Der Akt der 
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Zuruͤckrufung trug alle Zeichen eines abgedrunge⸗ 
nen Zugeitändniffes an fih; er war nichts menis 
ger als eine freiwillige Maßregel. Man geftattete 
den Sefuiten die Ruͤckkehr ins venetianifche Gebiet, 
verbot ihnen aber die Befisnahme ihrer ehemaligen 
Güter. Sonft wohnten fie in prächtigen Häus 
fern, jegt mußten fie von einem der aufgehobenen 
Orden ein Ktofter kaufen. Man fchräntte fie noch 
auf andere Weiſe fehr zweckmaͤßig ein, 3. B. in 
Abſicht auf die Zeit ihres Aufenthalts und in Ans 
fehung ihrer Lehrweife, von welcher die größte Defr 
fentlich£eit gefordert wurde. 

Der Doge Franz Molino ftarb 1655. Man 
gab: ihm Carl Contarini zum Nachfolger; und er: 
nannte den Procurator von St, Markus, Hieroe 
nymus Fosfarini zum Seneralcapitain, an deffen 
Stelle Franz Morofini, nach dem Tode des les 
ten Generaliffimus für die Zwiſchenzeit den Obets 
befehl führte. Der Gefchlechtsname Morofint, 
ſchon feit längerer Zeit berühmt, wurde in diefem 
Kriege unſterblich durch die patriotiſche Uneigen: 
nüsigfeit des Patriarhen von Venedig, Johann 
Franz Morofini, weicher der gefammten Geiftlichs 
£eit in feinem Beifpiele den veinften Spiegel vors 
gehalten hatte; durch die Feldzuge des Hieronymus 
und Bernhard Morofini, von denen jener Oberbefehlg: 
haber gewefen war; endlich durch den glorreichen 
Zod des Thomas und Daniel Morofini, die im 
Angefichte der Dardanellen unter dem mwüthenden 
Gedränge der türfifchen Flotte umgefommen waren, 

Franz Morofini plünderte die Niederlaffungen 
der Türken auf den Küften des Archipels, und 
verbrannte ihre Magazine, ehe noch Foskarini ihn 
von feinem Interimspoſten ablöfte; als der Letztere 
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endlich krank anfam und einige Tage fpäter ſtarb, 
mußte Moroſini bis auf weitere Verfuͤgungen den 
Oberbefehl fortführen. Malvaſia, an der oͤſtlichen 
Kuͤſte Moreas, war die Niederlage, von welcher 
die Tuͤrken fortwaͤhrend ihrem Heere auf Kandia 
Verſtaͤrkungen und Lebensmittel zuſandten; Moro— 
ſini machte ſich auf, dieſen Platz zu belagern. 
Lazarus Moncenigo folltermit 40 Galeeren oder 
Schiffen die Dardanellen verſchließen. Die Tuͤrken 
ſtellten ſich mit mehr als hundert Fahrzeugen ent⸗ 
gegen. Die Schlacht wurde allgemein und der Sieg 
blieb den Waffen der Republik getreu. In einem 
Kampfe von ſechs Stunden waren drei tuͤrkiſche 
Schiffe erobert, verbrannt und neun verſenkt wor⸗ 
den. Die Venetianer hatten nur eins verloren und 
zwar durch die Flammen. Am folgenden Tage blo- 
firten fie den Capudan Pafcha in dem Hafen von 
oschia, wohin er fich mit dem Reſte feiner Ga- 
leeren gerettet hatte. Die gewonnene Schlacht än= 
derte übrigens nichts im Stande der Dinge; die 
Venetianer Eonnten weder die Rhede von Foschia, 
noch den Hafen von Malvafia ununterbrochen ein: 
fhliegen. Der Rüdzug Moroſini's nach Kandia 
entfegte Malvafia und der Capudan Pafcha, dem 
die Entfernung Moncenigo's freie Hand gab, führte 
die Truͤmmer feiner Mannfchaft nady Konftantinos 
pel. Lorenz Marcello ftelte ſich jeßt an die Spige 
ber gefammten venetianifchen Streitkräfte. Die 
legten Unfälle der türkifchen Macht erregten einen 
neuen Aufruhr in Konftantinopel. Die Sanitfcha- 
ren umlagerten das Serail und verlangten laut= 
fhreiend die Auslieferung der Minifter, des Mufti 
und 40 Anderer; fie forderten fogar von dem jun- 
gen Sultan den Kopf feiner Mutter, Diefe Un: 
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ruhen endigten ‚mit einem Blutbade in ben Stra- 
Ben der Hauptfladt und mit der Ernennung und 
Hinrichtung von drei oder vier Vezieren, die ein- 
ander in: wenig Tagen Plab madıten. Die ver: 
lornen Schlachten löften nicht fo fehr das Heer 
auf, als fie Konftantinopel in wilde Bewegung 
festen. Der Krieg dauerte mit gleicher Hartnädig- 
keit fort. 

Karl Contarini, erſt Eürzlic) zum Dogen erho= 
ben, ftarb noch vor Ablauf eines Jahres. Franz 
Cornaro nahm nad ihm den herzoglichen Stuhl 
ein, aber nur 20 Tage. Venedig feierte eben 
durch ein öffentliches Freubenfeft die Ermwählung 
‚des neuen Dogen, Bertucco Valerio, ald man 
eine Galeere mit umgeftürzter türkifcher Flagge 
ankommen fah. Lazarus Moncenigo, der von der: 
felben mit verbundenem Kopfe und einem ausge: 
viffenen Auge ans Land ſtieg, ftattete dem Senat 
Rechenſchaft über das neue am 26. Junius 1656 
in den Dardanellen gelieferte Treffen ab. Die 
Abſicht der Türken war dahin gegangen, mit 98 
Bahrzeugen die venetianifche Macht zu durchbrechen, 
welche den Kanal ſperrte. Der Generalliffimus 
hatte in Perfon befehligt und dem Keinde mit fei: 
nem Schiffe zwei genommen. Zehn taufend Tür: 
fen waren geblieben, 14 ihrer Galeeren entflohen, 
verfchiedene von ihrer Mannfchaft verlaffen wor— 
den. ine Menge von Fahrzeugen und 5000 Ge— 
fangene waren die Frucht des Sieges, der den 
Denetianeen nur 300 Mann gekoftet hatte; unter 
der Zahl der Todten war leider der Oeneralliffi- 
mus felbjt, bingerafft von einer Kanonenkugel. 
Drei venetianifche Schiffe waren verbrannt, dar— 
unter das Schiff Moncenigo’s. Der Anblick dies 
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fe8 von Wunden entfiellten Kriegers, ber ben 
Kampf feines vernichteten Schiffes erzählte, der fcht= 
ne Zod des fiegenden Generaliffimus, das vorfchtwes 
bende Bild eines völlig gefchlagenen Heeres, Kon: 
ftantinopel in Verwirrung und die Ausficht auf 
den nahen Frieden nach fo herrlichen Trophäen, 
‚alles dies erregte die lebhafteſte Begeifterung, und 
unter der freudigften Zuftimmung wurde Lazarus 
Moncenigo zum Oberbefehlshaber ernannt. Als 
folher ging er fogleich wieder ab, mit Entwürfen 
gegen Konftantinopel. Er fand die Inſeln Te 
nedos, Stalimene und Samothrace in der Gewalt 
des Teindes und vernahm mit Erftaunen, daß 
fhon wieder ein neues türkifches Heer auf dem 
Archipel heran Fam; daß bereits eine andere Flotte, 
noch beträchtlicher ale die gefchlagene, im Meere 
von Marmora fich fammle und daß fih an der 
Kuüfte der Dardanellen ein Lager von 50,000 
Mann ausbreite, 

Diefe neue mit außerordentlicher Schnelligkeit 
ausgeführte Rüftung bewies nicht nur die uner- 
(höpflihen Hülfsquellen des türkifchen Reiche, ſon⸗ 
dern zwang auch zu der Vermuthung, daß die 
Leitung der türkifchen Angelegenheiten in andere 
Hände gerathen fein müffe. Dies war auch wirk— 
lic) der Fall. Die häufige Abfegung der Veziere 
hatte einen bisher unbekannten Mann von dunkler 
Herkunft an das Ruder des Staats gebracht, der 
die ungemeinften Fähigkeiten entwidelte. Sein 
Name, der nur allzu berühmt geworden ift, war 
Mehemed Kiupergli. Gehoben durdy eine einzelne 
Partei hielt er alle andere darnieder. Die türkis 
fhe Flotte war fo eben zerftört worden; er fendet 
eine neue aus und rüftet zugleich eine zweite; das 
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zitternde Konftantinopel fah ſchon im Geiſt die 
Venetianer die Dardanellen ſtuͤrmen; er ſchlaͤgt 
ein Lager auf und ſtellt ſich in Perſon dabei 
ein. Dieſe unermuͤdete Thaͤtigkeit, dieſe mili— 
tairiſchen Anordnungen beſchaͤftigten die Aufruͤhre— 
riſchen, ſchuͤtzten die Hauptſtadt gegen den Feind 
und das Serail gegen die Stadt. Lazarus Mon: 
cenigo wollte in der That bis Konftantinopel vors 
dringen. Kiupergli ließ ihm nicht Zeit dazu. Den 
47. Zulius 1657 kam die türkifhe Flotte gegen 
die venetianifche heran; Entfchloffenheit eröffnete 
den Kampf und Ausdauer feste ihn fort. Ger 
ſchicklichkeit ſiegte über die größere Macht. Bald 
nach dem Anfange des Treffens fcheiterte das tür: 
kiſche Admiralfchiff und ein anderes Fahrzeug, durch: 
bohrt von Kugeln ; ein drittes wurde verfenft, 
zwei Galeeren verzehrte dad Feuer, mehrere ergas 
ben ſich; fehon hatten die Türken zwanzig Schiffe 
verloren, Angriff und Bertheidigung dauerte big 
in die Nacht hinein, von beiden Seiten bewies 
man gleihe Hartnädigkeit. Die Strömungen tife 
fen die Kämpfenden unvermerkt aus der Meerenge 
weg, eine tiefe Dunkelheit treunte fie von einans 
der. Moncenigo ließ die ganze Nacht hindurch 
euer auzuͤnden, um feine Fahrzeuge zu fammeln; 
er wartete auf den Anbruch des Tages mit der 
Ungebuld eined Siegers, der feine Beute zu vers 
lieren fürchtet. Es kam am naͤchſten Tage dar: 
auf an, die feindliche Flotte zu vernichten, dem 
Lager die Stirn zu zeigen und die Hauptitadt mit 
Kanonendonner zu begrüßen. Das Meer fchtwoll ; 
ein ungeftümer Wind verjagte die Schiffe von ihrer 
Station und hinderte die Bildung einer Schlacht: 
linie. Endlich konnte man ſich fehen, aber einan— 
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fe8 von Wunden entfiellten Krieger, ber ben 
Kampf feines vernichteten Schiffes erzählte, der ſchoͤ⸗ 
ne Tod des fiegenden Generaliffimus, das vorfchmwes 
bende Bild eines völlig gefchlagenen Heeres, Kon- 
ftantinopel in Verwirrung und die Ausficht auf 
den nahen Frieden nad fo herrlichen Trophäen, 
alles dies erregte die lebhaftefte Begeifterung, und 
unter der freudigften Zuflimmung wurde Lazarus 
Moncenigo zum Oberbefehlshaber ernannt. Als 
folder ging er fogleich wieder ab, mit Entwürfen 
gegen Konftantinopel. Er fand die Inſeln Te 
nedos, Stalimene und Samothrace in der Gewalt 
des Feindes und vernahm mit Erftaunen, daß 
fhon wieder ein neues türkifches Heer auf dem 
Archipel heran Fam; daß bereits eine andere Flotte, 
noch beträchtlicher al? die gefchlagene, im Meere 
von Marmora fich fammle und daß fi an der 
Küfte der Dardanellen ein Lager von 50,000 
Mann ausbreite, 

Diefe neue mit außerordentlicher Schnelligkeit 
ausgeführte Rüftung bewies nicht nur die uner- 
ſchoͤpflichen Hülfsquellen des tuͤrkiſchen Reichs, fon- 
dern zwang auch zu der Vermuthung, daß bie 
Leitung der türkifchen Angelegenheiten in andere 
Hände gerathen fein muͤſſe. Dies war auch wirk— 
lich der Fall. Die häufige Abfegung der Veziere 
hatte einen bisher unbekannten Mann von dunkler 
Herkunft an das Nuder des Staats gebracht, der 
bie ungemeinften Fähigkeiten entwidelte. ein 
Name, der nur allzu berühmt geworden ift, war 
Mehemed Kiupergli. Gehoben durdy eine einzelne 
Partei hielt er alle andere darnieder. Die türki- 
fhe Flotte war fo eben zerflört worden; er fendet 
eine neue aus und rüftet zugleich eine zweite; das 
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zitternde Konftantinopel fah fehon im. Geift die 
Venetianer die Dardanellen ftürmen; er ſchlaͤgt 
ein Lager auf und ſtellt fih in Perfon dabei 
ein. Diefe unermüdete Thätigkeit, dieſe milis 
tairiſchen Anordnungen befchäftigten die Aufrühres 
riſchen, fehüsten die Hauptſtadt gegen den Feind 
und das Serail gegen die Stadt. Lazarus Mone 
cenigo wollte in der That bis Konftantinopel vors 
dringen. Kiupergli ließ ihm nicht Zeit dazu. Den 
47. Zulius 1657 kam die türkifche Flotte gegen 
die venetianifche heran; Entfchloffenheit eröffnete 
den Kampf und Ausdauer feste ihn fort. Ges 
ſchicklichkeit ſiegte über die größere Macht. Bald 
nach dem Anfange des Treffens fcheiterte das türs 
kiſche Admiralfchiff und ein anderes Fahrzeug, durch— 
bohrt von Kugeln 5; ein drittes wurde verfenft, 
zwei Galeeren verzehrte dad Feuer, mehrere ergas 
ben fi; ſchon hatten die Zürken zwanzig Schiffe 
verloren, Angriff und Bertheidigung dauerte big 
in die Nacht hinein, von beiden Seiten bewies 
man gleihe Hartnädigkeit. Die Strömungen riſ— 
fen die Kämpfenden unvermerft aus der Meerenge 
weg, eine tiefe Dunkelheit treunte fie von einans 
der. Moncenigo ließ die ganze Nacht hindurch 
Keuer auzinden, um feine Fahrzeuge zu fammeln; 
er wartete auf den Anbruch des Tages mit der 
Ungebuld eines Siegerd, der feine Beute zu ver- 
lieren fürchtet. Es kam am nächften Tage dar— 
auf an, die feindliche Flotte zu vernichten, dem 
Lager die Stirn zu zeigen und die Hauptſtadt mit 
Kanonendonner zu begrüßen. Das Meer ſchwoll; 
ein ungeftümer Wind verjagte die Schiffe von ihrer 
Station und hinderte die Bildung einer Schlacht: 
linie. Endlich konnte man ſich fehen, aber einan- 
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der nicht näher Efommen. Tuͤrken und Benetia- 
ner Eämpften in den ſchwierigen und: engen See— 
fireden gegen das tobende Meer; die Kuͤſte, welche 
die einen ficherftellte, bedrohte die andern. Die 
türkifche Flotte befand fi) zum Theil in der Meer- 
enge, zum Theil in den Häfen von Romanien 
und Anatolien. Die Benetianer ſtrengten alle 
ihre Kräfte an, um auf fie einzudringen; man 
beſchoß fich von weitem, ohne des Erfolges ficher 
zu feyn. Den ganzen Tag und die ganze folgende 
Naht hindurch und den naͤchſten Tag darauf hielt 
ber Sturm an; am dritten Tage endlidy, als die 
wüthenden Mogen fich zu legen anfingen, hatte 
ber venetianifche Admiral nicht mehr ald 13 Schiffe 
zu feiner Verfügung. Bereit, diefe Divifion zu 
fammeln, giebt er das Zeichen ihm zu folgen und 
geht mit vollen Segeln auf den Feind log. Er 
war ſchon in der Meerenge und wollte, trotzend 
dem Feuer der feindlichen Batterien, dem. Reſte 
der türfifchen Flotte den legten Kampf liefern, als 
fein Schiff plöglid in Brand geriethb. Die Er: 
plofion irgend einer Pulvermaſſe war Schuld daran. 
Man eilte die Fortichritte der Flammen zu hem- 
men; Moncenigo ertheilte auf dem Verdecke feine 
Befehle, da ftürzte eine Raa, deren Seilwerk 
brannte, auf ihn herab und zerfchmetterte ihm den 
Kopf. Die Mannſchaft, ohne Mittel der Rettung, 
will wenigftens den todten Anführer nicht zurüd: 
laffen; man fchafft ihn auf eine Schaluppe und 
kaum entfernt fich diefelbe, fo fpringt das Schiff 
mit 500 Mann in die Luft, unter ihnen audy der 
Bruder Moncenigo’s. Diefe Kataſtrophe laͤhmte 
die Bewegungen der venetianifchen Escadre; fie 
ging ſogleich durch die Meerenge zuruͤck und fuchte 
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fich in den benachbarten Gegenden mit ben andern 
Schiffen der Republik zu vereinigen. So waren 
nicht nur die Vortheile dieſes Sieges dahin, der 
feinen Namen von den Dardanellen ald dem Drte 
des Kampfes erhielt; fondern es gingen auch die 
Eroberungen verloren, welche man dem Gewinn 
der vorhergegangenen Schlacht verdanfte. Die 
Verbündeten behaupteten, daß fie nicht unter ei- 
nem Anführer dienen fönnten, dem der Charakter 
eines Generalliffiimus fehle; fie zogen ſich deshalb 
zurüd. Die gefhmwächte, ſchwer befchädigte Flotte 
fuchte das Weite. Die Türken, welche der Vezier wies 
der gefammelt hatte, faßten neuen Muth; fie fandten 
mehrere Escadren aus und vollendeten die Groberung 
der Inſeln Stalimene, Samothrace und Tenedos. 

Der Großvezier Kiupergli, der mehr Geſchick— 
lichkeit, mehr Einfluß und folgli auch mehr 
Maͤßigung als feine Vorgänger befaß, trug auf 
Frieden an; er verlangte nur die Raumung der 
Hauptftadt Kandia und ihres Gebietes, alles 
Uebrige follte den VBenetianern verbleiben. Hatten 
die Türken einmal feften Fuß gefaßt, fo war vor— 
auszuſehen, daß fie fich bei der erften günffi= 
gen Gelegenheit der ganzen Inſel bemächtigen 
Eonnten. Die DBenetianer durchfchauten den arg— 
liftigen Plan; mußten fie doc aus bitterer Erfah— 
rung, welche große Nachtheile ihnen der Verluſt 
Kanea’s gebracht hatte. In den Berathungen des 
Senats wollte anfänglih die Liebe zum Frieden 
fiegen; der Doge felbft neigte ſich mit Entfchieden- 
beit auf diefe Seite ; da trat Johann Pefaro auf, be— 
fteitt die Einwilligung in die vorgelegten fehimpflichen 
Bedingungen als einen Berrath am Vaterlande und 
fchloß feine Nede mit einer Ermunterung zu erhöh: 
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machte; feinem Beifpiele folgte der Doge nebft 
dem ganzen Senate, die Sriedensvorfchläge wurs 
den verworfen. 

Der Vezier rief den Pafcha, welcher feit 1644 
das Heer auf Kandia befehligte, zurüd, um ihn, 
wie er vorgab, an die. Spike der Seemacht zu 
fielen. Es war nur Schein; Kiupergli wollte 
ihn verderben, er trat gegen ihn ſchnell mit einer 
Anklage hervor, und als er. bald darauf erfuhr, daß er 
fih gegen den neuen Generalcapitain der Benetia- 
ner, Franz Morofini, nicht hatte wollen in Kampf 
einlaffen , ‚ließ er ihn erdroffeln. Der folgende 
Feldzug ging ohne Hauptereigniffe dahin. Sm Jahre 
1657 ftarb der Doge Bertuccio Valerio; ihm 
folgte Johann Peſaro, der fo entfchloffen für die 
Fortfesung des Krieges gefprochen hatte, Er re 
Gierte nicht ganz drei Jahre und wurde von Dos 
minikus Gontarini erfegt, der, wie es heißt, ans 
fänglich die ihm zuerfannte Würde ablehnte, 

Die Venetianer, entfchieden für die Fortfegung 
des Krieges, wandten fih auf dem Wege der Uns 
terhandlung an Franfreih, um wo möglich von 
dieſer Monarchie eine wirkfamere Unterftügung zu 
erhalten, als die der italienifchen Fürften war. 
Seit einiger Zeit fhon bewies das franzöfifche Ca— 
binet der Republik eine befondere Theilnahme, die 
aber, wie es in folhen Fällen zu gehen pflegt, 
nicht ganz rein war. Der Kardinal Mazarin, 
welcher damals das Heft der franzöfifchen Negies 
rung in Händen hatte, trug den Venetianern ein 
Buͤndniß an, unter Bedingungen, die mit feinen 
geheimen weit ausfehenden Entwürfen in einer 
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fein berechneten Verbindung fanden: Die Nee 
publik errieth vielleicht die verborgenen Abfichten 
des allmächtigen Minifters, und da feine Vor: 
fchläge ihr gefährlich fehienen, zumal in einer Zeit, 
wo ihr der Krieg auf Kandia die höchften Anftren= 
gungen auferlegte, ſo wich fie mit wachfamer Klugs 
heit der liſtigen Lodung aus. Die Vermählung 
Ludewigs XIV. (1660) mit einer fpanifchen Sn: 
fantin zerriß den Fallſtrick, den Mazarin den Ve— 
netianern hatte legen wollen; jest fprachen fie die 
Unterftügung des Königs unbedenklih an und er: 
hielten von feiner Großmuth 4000 Mann Hülfs- 
teuppen, welche das Heer verftärften, mit welchem 
der Generalcapitain Franz Morofini gegen Kanea 
aufbrach. 

Morofini feste einige taufend Mann ans Land, 
die bis zum Lager der Türken vordrangen; als fie 
fi) aber unvorfichtig aufs Plündern legten, wur— 
den fie umzingelt und mit einem BBerlufte von 
1500 Todten zurüdgejagt.  Morofini empfand 
diefen Unfall fo tief, daß er dem Proveditor An: 
ton Barbaro, welchem er das Mißlingen diefer 
Unternehmung zufchrieb, den Kopf abfprach ; diefer 
appellirte an das Urtheil der venetianifchen Regie— 
rung; fie erklärte ihn für unf@&tuldig und gab dem 
Generalcapitain wegen feiner übermäßigen Strenge 
einen fehr nachdrüdlichen Verweis, indem fie ihn 
vom Oberbefehl abrief und denfelben einem feiner 
Verwandten, Georg Morofini, anvertraute. Der 
neue Generalcapitain ging der türkifchen Flotte 
rafch entgegen, erblickte fie bei der Inſel Tine, 
gerade in dem Augenblide, wo fie landen wollte, 
verfolgte fie und nahm ober zerftörte ihr 20 Schiffe. 
Die Türken führten weder in dem gegenwaͤrti— 
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gen Feldzuge (1661), noch in den drei folgenden 
(1661 — 1664) irgend einen bedeutenden Schlag 
aus. Beſchaͤftigt mit dem Kriege gegen Ungarn, 
wo fie ſchwere Verlufte erlitten und auch ihren 
Vezier Mehemed Kimperpli durch einen Schlagfluß 
verloren hatten, erneuerten fie die Verſuche eines 
Vergleiche. Dem Mehemed folgte fein Sohn 
Ahmet Kiupergli in der Würde eines Veziers. 
Die Republi unterhielt ungeachtet des Kriegs- 
zuftandes in Konftantinopel einen Agenten mit 
halb officiellem Charakter, fo lange es die Pforte 
erlaubte. Der neue Großvezier Achmet Kiupergli 
ließ diefem Agenten andeuten, daß der Sultan 
nicht abgeneigt fey, mit der Republik Frieden zu 
fchliegen, wenn fie ihm die Hälfte der Inſel ab— 
treten wollte; fie follte den öftlichen Theil behal- 
ten, der Kandia und Settia in fich begriff, er be— 
dingte fich dagegen das Gebiet aus, in dem Ka: 
nea und Nettimo lagen, welche beide die Türken 
fchon inne hatten und Suda, das fie noch bela= 
gerten. Nach langer Berathung verwarf der Se: 
nat diefe Vorſchlaͤge. Die Angelegenheiten der 
Türken in Ungarn ftanden damals ſchlecht; die 
Republik begann —7— freier zu athmen. Durch 
den Friedensſchluß hen der Pforte und Defler- 
reich verfchwand auch diefer Strahl der aufgehen- 
den Hoffnung und das ganze ungetheilte Gewicht 
des türkifchen Reichs fiel von jegt auf Venedig. 
Die Türken, gehoben durch den glüdlichen Wechfel 
der Dinge, fpannten von diefem Augenblide an 
die Saiten merklich höher. Der Senat wollte 
ihre Forderungen weder annehmen, noch verwer— 
fen‘, und die Pforte fie nicht abändern. Die 
Flamme des Krieges mußte unter folchen Umftän- 
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den nothwendig noch flärker emporlodern. Geit 
mehr ald 30 Sahren hatte die Nepublif mit dem 
Herzoge von Savoyen nicht ſowohl geftritten als 
gemurrt, weil ſich bderfelbe König von Cypern 
nannte; ein Titel den fie fich felbft nicht beilegte, 
ben fie aber aud) der nahe liegenden Folgerungen 
wegen feinem andern zugeftehen wollte. Man 
verglich fich eben fo billig als verftändig über die 
fchwache Kormalität, und der zufriedengeftellte Her: 
309 von Savoyen überließ den Venetianern zum 
Siegel der Verfühnung zwei Negimenter für den 
Krieg auf Kandia, zugleich auc einen feiner Ge— 
nerale, den Marquis von Ville, einen Mann 
von Ruf. 

Die Berichte aus Kandia meldeten, daß bie 
Türken nicht mehr als 10,000 Mann auf diefer 
Inſel hätten und daß die Peft ihr Lager verwuͤſte. 
Der Friede mit Defterreich ließ jedoch fürchten, 
daß die Pforte mit erhöhtem Nachdruck gegen die 
Denetianer auftreten werde. Man verftärkte fich 
von beiden Seiten. Al die venetianifchen Ge— 
nerale mit ihren Erganzungstruppen auf Kandia 
landeten, wollten fie Kanea im Fluge wegnehmen; 
der beabfichtigte Streich mißlang und hatte em= 
pfindliche Nachtheile zur Folge. Die Galeeren von 
Malta, die erft im Monat Julius erfchienen wa: 
ven, Eehrten wegen eines Eleinlichen Rangftreites zu= 
ud, den der Generalcapitain nicht auf Koften des 
vaterländifchen Ehrgefühls beifegen wollte. Und doch 
brauchte die Republik gerade jest mehr ald je Hülfe, 
denn der Großvezier verftärfte, troß der feindlichen 
Escadren, die den Archipel durchftrichen, unabläfs 
fig fen Heer. Bon Negropont, Morea und Kleins 
afien ftrömten fortwährend Abtheilungen von Ja— 
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nitſcharen gegen Kandia. Achmet Kiupergli über: 


nahm felbft den Befehl; im Monat November 
verfündigten Kanonenfalven: feine Ankunft. Die 
Republik glaubte ihm Eeinen tüchtigern Generalcas 
pitain entgegen ftellen zu koͤnnen als Franz Mo- 
tofint, den fie einige Sahre früher wegen feiner 
Zertoürfniffe mit Anton Barbaro befeitigt hatte. 
Die von Seiten des Grofvezierd erneuerten Frie— 
densvorfchläge zielten dahin, der Republik von ganz 
Kandia nichts übrig zu laffen, als die Hauptftadt 
mit einem Bezirk von vier Meilen im Umkreiſe. 
Der Senat umging eine Erklärung und übertrug 
das Gefchäft der Unterhandlung aus gerechtem- 
Mißtrauen in den Erfolg deffelben einer untergeord= 
neten Perfon. Vergeblich fuchte Morofini die tür- 
Eifchen nach Kandia beflimmten Verftärfungen ab: 
zubalten, fie waren fo bedeutend, daß das Heer 
der Belagerer jegt 40,000 Mann und 8000 Schanz- 
gräber zählte; in der Folge flieg die gefammte Zahl 
deffelben bis auf 70,000 Mann. 

Die Belagerten waren etwa 9000 Mann ſtark. 
Der nad) Kandia zurüdgekehrte Generalcapitain 
fchiffte 2000 Kuderer aus, deren Mitwirkung der 
Befasung einige Erleichterung verfchaffen follte. 
Die Landeseingebornen, welche die Grauſamkeit 
der Türken fürchteten, eilten voll guten Willens 
zue Vertheidigung herbei. Der Generalcapitain 
Franz Morofini leitete diefelbe in Perſon; unter 
ihm ftanden der Marquis von Ville, der das Fuß— 
volk befehligte und der Proveditor, Anton Bar: 
baro, der aber wegen feines ftreitfüchtigen Gemuͤths 
und feiner Spannung mit dem Oberanführer am 
Ende des Jahres 1667 zurüd gerufen und durch 
Bernhard Nani erſetzt wurde. 
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Die Stadt Kandia, die fich von einer Seite 
and Meer lehnt, hatte ſtarke Feftungswerke, flan= 
kirt von ſieben Baftionen, deren Zugänge einige 
weiter vorliegende Punkte vertheidigten; die Gras 
ben waren breit und tief, unterivdifche Arbeiten 
machten e8 den Belagerten möglich in einem Aus 
genblicke die aͤußern Werke zu zerflören, wenn fie 
diefelben dem Feinde nicht länger flreitig machen 
Eonnten. Auf den Wällen ftanden mehr als 400 
Kanonen, in der Stadt felbft war ein Ueberfluß 
von Kriegs: und Mundvorräthen. 

Am 22. November fchlug der Großvezier fein 
Hauptquartier vor dem Plage auf, einen Kano: 
nenfchuß weit von den DBelagerten. Die Artillerie 
der Beſatzung warf Kugeln von mehr ald 100 
Pfund. Seit dem 10. Sunius bidedten fünf 
Batterien und drei Mörfer die Stadt mit Feuer. 
Der Widerftand entfprach den außsrordentlichen und 
fehr Eunftgerechten Anftrengungen der Tuͤrken. 
Bon jetzt an verging Fein Zag, den nicht irgend 
ein Unternehmen der Belagerer oder irgend eine 
Erfindung der Vertheidiger augzeichnete. Der Ge: 
neralcapitain hatte feinen Plas auf einer Baftion 
genommen, fo daß er den Gang aller wichtigen 
Ereigniffe mit den Augen verfolgen Eonnte. Da: 
hin brachten ihm feine Soldaten die Köpfe der 
Ungläubigen, denen fie in diefer barbarifchen Sitte 
ald gelehrige Schuler nachfolgten. Der Marquis 
von Ville wurde drei bis viermal verwundet. In 
der Bwifchenzeit vom 22. Mai bis 185. Novem— 
ber unternahm man 32 Stürme, 17 Ausfälle 
und ließ von beiden Seiten 618 Minen fptingen. 
Die Befagung verlor in ſechs Monaten 400 Of: 
ficiere, 13200 Soldaten und das Belagerungs: 
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heer mehr als 20000 Mann. Nach vier und 
einem halben Monat waren die Tuͤrken noch nicht 
Meiſter irgend eines Werkes. Am Ende des fünf: 
ten Monats hatten ihre Minen eine ſolche Wir— 
kung hervorgebracht, daß die Belagerten eine der 
vorliegenden Baſtionen nicht laͤnger behaupten konn⸗ 
ten und die Belagerer damit umgingen in den 
Graben hinab zu ſteigen. Am 9. November ord— 
nete der Generalcapitain einen lebhaften Ausfall 
an und zwar in vier Colonnen; die eine beſtand 


aus Stalieneın, die andere aus Franzofen, die 


dritte aus Deutfchen und die vierte aus Landmi- 
lizen. Ausgefegt dem Feuer des Feindes fah er 
von einer Courtine herab, während der Marquis 
von Ville fih im Gräben aufhielt, um den Angriff 
mehr in die Naͤhe zu verfegen. Es gelang, die 
Türken auf einen Augenblick aus ihren Sicher: 
heiteplägen zut vertreiben, und ihre Arbeiten und 
Fahnen nieder zu reifen; aber man Eonnte fich in 
der Stellung nicht halten, und als man 
fich zuruͤckzog; ſtuͤrzten die Tuͤrken ſtolz hintennach, 
um ihre Fahnen wieder aufzupflanzen; jest ſpran— 
gen drei Minen, eine war mit 70 Zäffern Pul- 
ver gefüllt, fie fchleuderte eine weite Fläche und 
mehrere Bataillone in die Luft. Die häufigen 
Regenguͤſſe brachten Stockung in diefen unterir— 
difhen Krieg. Die Türken: befchränkten fich dar— 
auf, Wachen in den Linien zurüdzulaffen und 
Eehrten nad) ihrent Lager zurüd. Nun gingen die 
Belagerten mit unermüdlichem Eifer an das Aus- 
beffern ihrer Werke; fie warfen die Graben wie: 
der auf, die durch Einftürze fast: verfchüttet worden, 
erhöhten ihre Mauern und führten weiter hinten 
neue Berfchanzungen auf. 
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Die Türken blieben nicht müßig, fie erhoben 
Redouten, legten neue Batterien und Gavaliere 
an, welche die Werke der Belagerten beherrfchten. 
Unabtäffig befchoffen fie den Platz, bald festen fie, 
näher vordringend, den Venetianern bei ihren Ar— 
beiten zu, bald ermüdeten fie diefelben durch Lärm: 
zeichen; aber auch fie felbft waren erfchöpft. Die 
abfegelnde Escadre führte 4000 Verftümmelte mit 
fi) fort. Im Lager herrfchte die Pet. Der Ge: 
neralcapitain traf dagegen die nothmwendigen Maß: 
regeln der Vorfiht. Die Fahreszeit hatte die Anz 
ariffe gelähmt, aber nicht verhindert. Che frifche 
Verſtaͤrkuugen ankamen, konnte man nichts Ernſt—⸗ 
liches unternehmen. So verging der Winter, der 
eben Eeine Zeit der Nuhe war. Der Großvezier 
wollte einen Schlag gegen die Inſel Standia aus: 
führen; du Generalcapitain ging dem Feinde mit 
20 Galeeren entgegen, lieferte ihm zur Nacht ein 
Treffen, das um fo fürchterlicher war, da faft alle 
Fahrzeuge an einander geriethen, nahm fünf Schiffe, 
zerftreute die andern und Eehrte nach Kandia mit 
einigen Hundert Gefangenen und einem Tauſend 
chriſtlicher Sklaven zurück, die ihm ihre Freiheit 
verdankten. Nach diefer Schlacht brachen auf der 
Flotte einige Symptome der Peft aus; man mußte 
jede Gemeinfchaft zwifchen den Galeeren und der 
Stadt abbrechen. Die Belagerer erhielten fort: 
während Verſtaͤrkungen. Der Gapudan Pafcha 
feibft erfchien im Hafen von Kanea mit 25 Schif—⸗ 
fen, die 1500 Sanitfchaten an Bord hatten. Der 
Winter des Jahres 1668 verging, ohne daß die 
Beſatzung von Kandia irgend eine bedeutende Hülfe 
erhielt. Nur die dringenden WVorftellungen des 
Papſtes, der fo eben 500 Mann von feinen eige: 
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nen Truppen zur Vertheidigung Kandia’s hergege- 
ben hatte, Eonnten den Herzog von Savoyen be> 
wegen, feine zwei Regimenter nicht aus dem Plage 
zurücdzuziehen. Er befland indeffen auf der Ab» 
rufung feines Generals. Im Monat Mai ver: 
ließ der Marquis von Ville Kandia, das er fo 
lange und glorreich mit feinem Blute vertheidigt 
hatte. 

Die venetianifhe Regierung berief an feine 
Stelle einen franzöfifchen General, den. Marquis 
von Suint= Andre Montbrun, theils feiner Ver: 
dienfte wegen, theild in der fi cht, Ludwig XIV. 
für die Vertheidigung Kandia’s ein lebhafteres Ins 
tereffe einzuflößen. Er ließ ihr auch in der 
That einige Geldſummen zufließen und etlaubte, 
daß fie in feinem ande Truppen ausheben Eonn= 
te. ine auserlefene Schaar von franzöfifchen 
Freiwilligen bot ihre Dienfte an. Der Kaifer 
fandte der Republik 3000 Mann zu Hülfe, det 
Papft unterhielt und erhöhte durch feine Ermah— 
nungen die thätige Theilnahme der italienifchen 
Fürften; und als die Malteferritter erfuhren, daß 
ein Zug franzöfifcher DOffieiere zum Kampfe gegen 
die Ungläubigen aufbreche, f[hämten fie fich hinter 
dieſem würdigen Beifpiele zuruͤckzubleiben; 60 Mit: 
glieder deg Ordens waren fogleich bereit, mit dem 
jungen franzöfifchen Adel den rühmlichen Wett- 
ftreit des Muthes und ter Hingebung einzugehen: 
Frankreich wollte ungern das Buͤndniß mit der 
Pforte brechen; es ſchlug deshalb für die Mittel 
der Unterjlügung einen Weg ein, mit dem die Form 
der Neutralität beftehen Fonnte. Der Herzog la 
Feuillade jtelite fi) au die Spise von 500 Dfft: 
eieren, denen er zum Theil Sold reichte, wiewohl 
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er felbft nur ein mäfiges Vermögen befaß, Der 
befondere Ruf, der die Häupter diefes Unterneh: 
mens auszeichnete, die vomantifche Farbe deffelben, 
die gefpannte Aufmerkfamteit des gefammten Eu- 
ropa waren Gründe genug, um die Einbildungs- 
Eraft einer ehrliebenden Jugend zu erhigen. Den 
Dfficieren fchloffen fi noc andere Freiwillige an, 
fie fegten unter der Flagge von Malta gemein: 
ſchaftlich über das mittelländifhe Meer. Der 
Großmeifter fandte ihnen eine Sahne zu mit dem 
Wappen des Ordens. Der Nachfolger des Mar: 
quis von Ville war mit einigen Zruppen vier bis 
fünf Monate früher als der Herzog la Zeuillade 
und die Seinigen auf Kandia angefommen. Ein 
franzöfifches Megiment, das der Herzog von Lo— 
thringen ausgehoben hatte, bildete damals einen 
Theil der dortigen Befagung. Die türkifche Macht 
hatte ebenfalls Zuwachs erhalten und zwar einen 
ſehr bedeutenden; der Großherr, erbittert uͤber die 
Langwierigkeit der Belagerung, kam ſelbſt nach 
Morea, um von hier aus das Einſchiffen der 
Truppen und Kriegsvorraͤthe bequemer und nach— 
druͤcklicher zu betreiben. Die Batterien und Mi— 
nen hatten eine Baſtion zerſtoͤrt. Die Tuͤrken 
faßten Fuß auf dieſem Punkte und trotz der Re— 
genguͤſſe, die ſeit dem Herbſte ihre Linien uͤber— 
ſchwemmten, konnte man ſie nicht voͤllig daraus 
vertreiben, ſo daß die Kaͤmpfenden ſich gewißerma— 
ßen in dieſen Haufen von Ruinen theilten. Der 
Großvezier fuͤrchtete die Ungeduld ſeines Herrn 
und verſtattete ſich keinen Augenblick Ruhe. Kaum 
Meiſter eines Bollwerks griff er drei andere zu— 
gleich an. Der Eingang zum Hafen war noch 
frei, er unternahm es einen Damm dagegen auf— 
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zuführen; man hatte die Brefchen wieder ausge: 
befiert, er ließ feine ganze Artillerie fpielen um 
neue zu Öffnen; die Stadt war reichlich mit Le— 
bensmitteln verfehen, er bedeckte fie mit Feuer: 
—— um die Magazine in Brand zu ſtecken; 
die Beſatzung hatte Verſtaͤrkung erhalten; er er: 
müdete fie durch Stürme. Der Damm, mit wel: 
chen die Türken den Hafen fliegen wollten, um 
die Stadt niederzufchmettern, die von diefer Seite 
ziemlich ſchwach war, hatte unfägliche Mühe und 
Verluſte gekoſtet. Der Unmuth rief im Lager 
eine Empoͤrung hervor. Der Großvezier ſtillte ſie 
durch ſeine Feſtigkeit und der Sultan ließ ſeinem 
Heere melden, daß es nicht eher ruhen duͤrfe, bis 
es in den Platz eingedrungen ſey. In einem ein: 
zigen Sturme verlor es 2000 Mann; es war ein 
Krieg zwifhen Rieſen, wie der Marquis von 
Montbrun fagte, der an allen berühmten Belage: 
rungen feiner Zeit Theil genommen hatte; er felbft 
wurde an der Brefche ſchwer verwundet. Nichts 
Eonnte jegt die Hülfsgaleeren der italienifchen Für: 
ften von der Ruͤckkehr abhalten; auch die ſpani⸗ 
Shen Schiffe, die jenen begegneten, wandten wies 
der um. Erſt im November Eam die Mannfchaft 
des Herzogs la Feuillade an. Kaum mar fie ge: 
landet, fo trug man ihr die Vertheidigung eines 
der Aufern Werke auf. Hätten die jungen Leute 
blos Gefahren gefucht, fo konnten fie diefes Ver: 
langen im reichften Maaße ſtillen; fie trachteten 
aber auch nach kriegeriſchem Glanz und der war 
nicht fo leicht zu finden; denn das Gefchäft der 
BVertheidigung erforderte mehr Entſagung, Kalt 
blütigkeit und Ruhe, als Chrgeiz, Lebhaftigkeit 
und? Schwung des Gefühle. Die Freiwilligen, 
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denen eine foldye befchwerliche und gemeffene Art 
bes Kampfes fremd und unerträglich war, beftan- 
den auf einem Ausfall, der nach ihrer Meinung 
die Seinde zwingen würde, die Belagerung aufzus 
beben. Die VBenetianer, die fchon gegen funfzig 
Ausfälle verfucht hatten, nahmen den Antrag nicht 
mit der Wärme auf, welche die franzöfifche Un— 
geduld erwartete. Der Herzog la Feuillade ver— 
langte einen allgemeinen Ausfall; alle Schiffe foll- 
ten nach feiner Meinung gegen die Kuüfte vordrin- 
gen, um den Feind zwifchen zwei Feuer zu nehmen; 
er wollte ihn aus feinen Linien vertrieben und feine 
Redouten und Laufgräben zerftört wiffen. Moro— 
fini, der feit fehs Monaten 7000 Mann, darun: 
ter 600 Dfficiere verloren hatte, hielt es mit 
Recht nicht für rathſam, die noch übrigen Kräfte 
twageluftig aufs Spiel zu fegen. Anftatt die Tür: 
fen aus ihren Linien zu werfen, was er nad) fei: 
nen gemachten Erfahrungen für unmöglich hielt, 
wünfchte ev lieber die Belagerung in die Länge zu 
ziehen, durch alle die Mittel, welche ſich bis jetzt 
bewährt hatten, unter denen die Minen oben au 
fianden ; auch hatte er im Laufe des Jahres bei: 
nahe 300 anzünden laffen. Seine Anfiht mar 
richtig, beftätigt durch den Gang der Kriegsereig- 
niffe. Die überlebhaften Franzoſen erblidten in 
der venetianifhen Umficht das Werk der Politik 
und beklagten fich bitter, daß man ihnen nicht bei 
einem fo würdigen Unternehmen beiftehen wolle. 
Der Generalcapitain ließ ſich durch die dringenden 
Vorſtellungen des Grafen von Et. Pol feinen 
Augenblick irren. Sept erklärte ſich der Herzog 
la Seuillade bereit, den Ausfall lediglich mit feiner 
eigenen Mannfchaft zu verfuhen. Das groß 
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fcheinende Vorhaben ergriff das Gemüth der 
Malteferritter, fie erboten ſich mit einem Ba- 
taillon von ihrer Inſel den Franzoſen Hülfe zu 
leiften. 

Am 16. December 1663 ftürzte fich Ia Feuillas 
de, eine Peitfche in der Hand, mit feiner fchon be: 
trächtlich zufammengefhmolzenen Schaar auf die 
feindlihen Verfchanzungen. Die Türken mußten 
ihren Gegnern nach einem tapfern Widerftande 
einige Redouten und 300 Fuß Land überlafjen, wel 
ches diefe Handvoll Braver einige Stunden hin— 
durch behaupteten. Bier Kapuziner und zwei Vaͤ— 
ter des Dratoriums, die als Feldprediger mitgezo: 
gen waren, hatten fi den Kampfenden zugefellt, 
mit dem Cruzifixe in der Hand; fie fprachen ihnen 
den Muth der Religion ein und reichten den Verwuns 
deten hülfreidye Hand. Die Batterien des Plases 
tichteten ein mörbderifches Feuer auf die Feinde, 
die fi) in guter Ordnung fammelten, um die ver: 
laffene Stellung wieder einzunehmen. in faft 
3000 Mann flarker Haufen wurde zuruͤckgetrieben. 
Umfonft näherte fich eine Abtheilung Janitſcharen, 
der tapfere Adel fand unerfchutterlicy feft. Er 
hatte dem Feinde SCO Mann getödtet und 400 
Mann für den ferneren Kampf unbrauchbar ge- 
macht; da er aber nicht weichen mollte, jo gerieth 
er in Gefahr umzingelt zu werden; der Nüdzug 
war unvermeidlih und wurde in guter Drbnung 
ausgeführt. Die Grafen Villemor, Tavanes und 
40 andere waren geblieben oder tödtlich verwundet. 
Der Dlarquis von Fenelon fah feinen Sohn neben 
fih fallen. Man zählte einige 60 Berwundete, 
unter ihnen befanden fich der Marquis d'Aubuſſon, 
Montmorin, der Ritter Créqui; la Feuillade, drei: 
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mal während des Gefechtes verwundet, entfernte 
ſich zulegt vom Kampfplage. 

Es fchien ald ob diefe fanguinifchen Helden nur 
gekommen wären, um eine glänzende Thorheit zu 
begehen, allen Rathſchlaͤgen der Befonnenheit zum 
Trotz. Von diefem Augenblicke an waren fie nicht 
mehr zu halten; fie fhifften fich eiligft nach ihrer 
Heimath ein, und die Peſt, welche während der 
Ueberfahrt unter ihnen ausbrach, vollendete ihren 
Untergang. 

Die tieferfchöpften Venetianer flehten an allen 
Höfen um Huͤlfe; fie erhielten endlich einige von 
dem deutfchen Reiche. Ein Mitglied des Haufes 
Morofini wußte Ludwig XIV. fo günftig zu ſtim— 
men, daß deufelbe 12 Negimenter Infanterie, 300 
Mferde und felbft eine Abtheilung feiner Garde 
verfprach; diefe Heeresmaffe, die aus 6000 Mann 
beitand, brach unmittelbar auf, nach der Ankunft 
des Herzogs la Feuillade. Sie fegte auf 27 Fahr— 
zeugen über, begleitet von 14 Kriegsſchiffen, 14 
Galeeren führten die Vorhut. Die Fahne der 
Kiche dienee ihnen als Mittel den Schein der 
Neutralität zu behaupten, Die Einbildungskraft 
erfchrickt, wenn man bedenkt, was diefe lange Be— 
lagerung der Republik Eoftete, Man berechnet, 
daß diefer Abgrund jährlich vier bis fünf Millio— 
nen Franken reines Geld verfchlang, und dreimal 
fo viel an Kriegs» und Mundvorräthen. Man 
verbrauchte allein in dem Jahre 1668 drei Mil- 
lionen Pfund Pulver. Um den Benetianern zu 
helfen, hob der Papft Clemens IX. im Gebiete 
der Republik einige Mönchsorden auf, zum Beſten 
der Staatsbedürfniffe: der Gewinn betrug vier bis 
fünf Millionen. 
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Die Befagung war bis aufs Aeuferfte gebracht, 
ale 1669 eine Flotte von 14 Segeln erfchien ; 
fie führte eine Divifion der franzöfifhen Huͤlfs— 
macht, an deren Spige der Herzog von Beaufort 
und Navailles flanden. Meorofini wollte diefe 
frifhen Truppen zu einer Divifion gegen Kanea 
verwenden; allein die franzofifchen Officiere eben 
fo leichtfinnig und unerfahren wie ihre Vorgänger, 
beftanden für den folgenden Tag auf einem Aus: 
fall; fie wollten nicht einmal ihre zweite nachfom- 
mende Divifion abwarten, die 1500 bis 2000 
Mann zählte. Morofini Eonnte nur einen Auf: 
fhub von vier Tagen erhalten. Nach dem völlig 
miflungenen Ausfalle, der den 25. Junius ftatt 
fand, pflanzten die Türken rings um die Feftung 
500 Köpfe auf, unter ihnen war aud der des 
Herzogs von Beaufort, des Grafen Roſan, der 
Marquis Urelles, Caſtellan. Navailles und 
feine Mannfchaft gab von jest an nur dem Ge: 
danken der Ruͤckkehr Raum; weder die dringenden 
Vorſtellungen Morofini’s, noch die Bitten des jam— 
mernden Volkes Eonnten diefe flüchtigen Helden 
aufhalten. Der Plag war nur noch ein Haufen 
von Ruinen, befprengt mit dem Blute von 30000 
Chriſten, entbioßt von Hülfe und jeder Hoffnung, 
denn der Abzug des Herzogs von Navailles hatte 
auch die Entfernung der päpftlichen Galeeren, der 
Deutfchen und der Maltefer zur Folge. Wollte 
man den Plas noch länger behaupten, fo blieb 
nichts übrig, als die Schiffsmannfchaft ans Land 
zu ziehen, um aus ihr eine frifche Befagung zu 
bilden; aber dann war die Flotte verloren, man 
mußte fie unter folchen Umftänden verbrennen. 
Die Menſchlichkeit forderte die Nettung der nod) 
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übrigen Einwohner und jener Zapfern, die 69 
Stürme, 80 Ausfälle überftanden und 1364 Mies 
nen getroßt hatten. Moroſini ſah die unabänder- 
liche Nothwendigkeit einer Gapitulation ein; es war 
feine Abficht, fie in einen Friedensvertrag zu ver: 
mwandein. Er hatte dazu freilicy Feine Befugniß 
und fühlte das Gewicht der Verantwortlichkeit tief; 
er rechnete jedoch auf die Gewalt der guten Mei— 
nung, die er im hohen Grade verdiente und in 
diefer Hoffnung Enüpfte er mit Achmet Kiupergli 
Unterhandlungen an, die derfelbe begierig ergriff. 
Die Bedingungen des Bertrags waren eben fo 
ehrenvoll für die Befagung als für die Republik. 
Es wurde feftgefegt, daß die Venetianer zwar die 
Inſel raumen und abtreten, aber auf ihr drei Haͤ— 
fen und zur Schadloshaltung ferner alles dasjenige 
behalten follten, was fie an den Gränzen Dalma— 
tiens und Bosniens erobert hatten, namentlich 
die Feftung Eliffa ; den Einwohnern ftand e8 frei, 
mit ihren Habfeligkeiten abzuziehen; man wollte 
ferner die früher beftandenen Verhaͤltniſſe des Hans 
deis und der Freundfchaft erneuern; die Garnifon 
durfte endlich 140 Kanonen mit fich führen und 
war nicht genöthigt an einem beftimmten Tage die 
Feſtung zu verlaffen. Morofini wurde nad) feiner 
Ruͤckkehr nach Venedig in den Anklageftand ver: 
fegt, er verdankte feine Losſprechung der Bered— 
famkeit Johann Sagredo's und dem Umffande, 
daß man feinen Arm gegen die Türken nöthig 
hatte, die neue Feindfeligkeiten fürchten ließen. 
Es war fein geringer Ruhm für die Venetianer, 
daß fie 25 Jahre hindurd) einen Kampf mit der 
tuͤrkiſchen Macht beftanden hatten. Der Verluſt 
war groß, aber die Ehre ihrer Waffen gerettet. 
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Sieger in zehn Seeſchlachten, hartnädige Werthei- 
diger eines Plages, der dem Feinde mehr als 
100000 Mann gekoftet hatte, Eonnten fie fich ruͤh— 
men den Koloß, der mit feinem Gewicht auf Eu: 
vopa zu fallen drohte, die erften Stöße verfegt zu 
haben. Diefer Krieg hätte den Volksgeiſt wieder 
erwecken müffen, mären noch Funken deffelben 
vorhanden gewefen. Der franzöfifhe Gefandte, 
Marquis d'Avaux, fehrieb ungefähr um diefe Zeit 
folgendes von den Venetianern: „Sie find nicht 
im Stande 8000 Mann regelmäßige Truppen auf 
den Kriegsfuß zu fegen und zu unterhalten; denn 
ihre Miliz rechne ich für nichts. Keiner ihrer 
Diäse ift wohl verwahrt und durch den Krieg auf 
Kandia, der den größten Theil des Adels berei- 
chert hat, ift die Republik dergeftalt in Armuth 
verfunfen, daß fie lange Zeit braucht um fich wie— 
der zu erholen. Sie hat gemwißermaßen ihren 
Kredit verloren durch die Neductionen, welche fie 
mit den Intereſſen des auf Lebenszeit geliehenen 
Geldes vorgenommen hat. Und alles was fie von 
ihren Unterthanen zieht, von welcher Beſchaffen— 
heit e8 auch feyn mag, beträgt nicht 24 Mill.“ 
Die öffentlihe Schud war um 64 Mill. ge: 
fliegen. Die Lage Eucopa’s verfprady der Repu— 
blik einige Fahre Ruhe. Der Kaifer raffte fich 
zu den legten Anftrengungen auf, um die Rechte 
Ungarns zu unterdrüden und feinem Haufe den 
Befis diefer Krone zu fichern. Die Handelsthä: 
thigkeit entwidelte fid) vierzehn Jahre hindurch uns 
gehindert und ohne Mebenbuhler, da die herrſchende 
Uneinigfeit den übrigen Völkern Feine Zeit zu eis 
ferfüchtigen Beftrebungen übrig ließ. Waͤhrend 
dieſes Zwiſchenraumes drohten Venedig innere Un— 
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wuhen. Nicolaus Sagredo war 1674 nah Do: 
minitus Gonterini zum Dogen erhoben worden. 
Zwei Sahre nachher ftarb er; 28 Wahlftimmen 
bezeichneten feinen Bruder Johann Sagredo, den 
Vertheidiger des berühmten Morofint, einen in 
öffentlichen Gefchäften vielgeübten Mann, zu ſei— 
nem Nachfolger. Diefe Ernennung brachte eine 
gefährliche Gährung hervor; die Urfachen derfelben 
find nicht hinlänglicy bekannt. Man fürchtete den 
Ausbruch eines VBürgerkrieges und was in Vene: 
dig nie gefchehen war, man flieg die Wahl um 
und fchritt zu einer neuen, die (1676) Ludwig 
Gontarini traf. Er ftarb um 1683 und wurde 
dich Markus Antonius Suftiniani erfest. Die 
Nepublif genoß zwar für jetzt noch des Friedens, 
allein die gewaltigen Vorkehrungen der türfifhen 
Regierung trübten gar fehr die Ausfichten auf den 
Fortbeſtand der Rhe. Der Ruhm, den Achmet 
Kimperpli erlangt hatte, war ſeinem Nachfolger 
ein maͤchtiger Sporn, auf der betretenen Bahn 
fortzufchreiten. Kara Muſtapha glaubte als Bes 
zier feinem Poften nicht mehr Ehre machen zu koͤn— 
nen, als wenn er nicht nur Haß, fondern auch 
Verachtung gegen alle chriftliche Mächte zur Schau 
truͤge; insbefondere gegen die Venetianer, die mit 
Defterreih den Ruhm theilten, die beftändigften 
Feinde dev Pforte zu feyn. Rohe Bedrüdungen 
des venetianifchen Handels, ausgedachte Beſchim— 
pfungen der diplsmatifchen Agenten zeigten fonnen: 
Elar, daß die Türken unwiderruflich mit der Res 
publik brechen wollten, Sie fegte diefen fchimpflis 
chen Herausforderungen im Gefühl ihres Unver— 
mögend Geduld und Langmuth entgegen. Der 
Uebermuth der Pforte flieg dadurch immer höher. 
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Die Empörung der Ungarn ſchien Kara Mufta- 
pha eine günftige Gelegenheit zu einem Angriffe 
Oeſterreichs; er ließ dem Kaifer den Krieg erklären 
und brach mit 200000 Mann gegen Wien auf. Der 
Geſandte der Republik in Konſtantinopel ftellte 
dem Divan die Kriegserklärung heimlich zu, und 
machte fih dann in der Kleidung eines Seemanns 
heimlich davon. 24 Linienfhiffe, 6 Galeonen 
und 28 Galeeren bildeten eine Macht, mit der 
die Venetianer zu Gunſten Oeſterreichs eine fehr 
bedeutende Diverfion bewirken Eonnten. Als es 
darauf ankam, diefer Flotte einen Befehlshaber zu 
geben, richtete fich die öffentliche Aufmerkfamkeit 
unwillkuͤrlich auf Franz Morofini; die allgemeine 
Anerkennung feiner feltenen Verdienſte war eine 
glänzende Genugthuung für die Beleidigungen und 
Vorwürfe, womit fo viele Eleine Seelen und bes 
fonderd die neidifchen Patrizier den glorreichen 
Helden von Kandia überhäuft hatten. Er ging 
unter Segel, verftärft von einigen Galeeren des 
Papſtes, des Malteferordens und des Großher— 
3098 von Toskana, feste feine Mannfchaft auf 
der Infel St. Maura ans Land, und zwang den 
türkifchen Befehlshaber der Feftung durch fortges 
feste Eräftige Angriffe, nach Verlauf von 16 Ta: 
gen, am 6. Auguft 1684, zu Eapituliren. Der 
Fall von Prevefa, ein Werk des Generals Stra- 
foldo, folgte bald nach. Die türkifche Flotte hatte 
zwar die Dardanellen verlaffen, wagte e8 aber 
nicht ſich mit der venetianifhen zu meſſen; die 
Erinnerung an frühere Unfälle lehrte Vorſicht; fie 
begnügte ſich damit, die Inſeln des Arcchipels zu 
verwüften. Die Zürfen hatten Eeinen leichten 
Stand, fie mußten ihren Feinden die Stirne bie: 
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ten auf ber ganzen Weſtgraͤnze ihres Reichs, von 
Kaminieck, welches die Dohlen belagerten, bis nach 
Coron, gegen welhes Moroſini im Anzuge war. 
8000 auf der peloponnefifhen Halbinfel gelan— 
dete Denetianer umringten diefen Plas; auf die 
Nachricht, daß der Pafcha von Morea zum Ent: 
fage anrüde, bricht Morofini fein Lager ab, fucht 
den Feind auf, überfüllt ihn bei Nachtzeit, feblägt 
ihn aufs Haupt, nimmt darauf wieder feine Stel: 
lung vor Coron ein, läßt eine Mine fpringen, die 
angeblich mit 250 Faͤſſern Pulver angefüllt war, 
öffnet eine weite Breſche, flürmt dann und treibt 
die Befagung dergejlalt in die Enge, daß fie zum 
Zeichen der Uebergabe die weiße Fahne aufpflanzen 
muß.» Man unterhandelte noch uber die Bedingun— 
gen der Unterwerfung , ald ein Kanonenfhuß aus 
der Keftung fiel, der einige Venetianer tödtete; er 
war des Signalzur blutigften Rache; die erbitterten 
Belagerungstruppen flürzen gegen die Brefche, drin= 
gen in die Stadt, plündern fie aufs gräulichfte, und 
einige Ölüdliche ausgenommen, wie ein Augen- 
zeuge berichtet, müffen alle darin befindliche Türken 
über die Klinge fpringen. Der Krieg nahm einen 
Charakter der Wildheit an, in dem ein Theilden an⸗ 
dern zu überbieten fuchte; denn aud auf dem St. 
Markusplage wurden zumeilen wie an der Pforte 
des Serails Menfchenköpfe als Trophäen aufge: 
ftelt. Die Republik konnte auf diefe anfänglichen 
Erfolge nur infofern rechnen, als die Fortichritte 
der Verbündeten diefelben ficherten. Gluͤcklicher— 
weife hatten die Türken vor Johann Sobiesky und 
den Defterreichern bis nad) der Moldau zuruͤckwei⸗ 
chen muͤſſen. Die Nepublit hob in Sachfen und 
dem Braunſchweigiſchen Truppen aus, mit welchen 
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fie das unter Morofini gelandete Heer verſtaͤrkte. 
Man beſtritt die Kriegsbeduͤrfniſſe theils dutch Ver— 
kauf der Adelswuͤrde, die jest 100000 Ducaten 
Eoftete, und diesmäl von 38 Plebejern wie in einer 
Öffentlichen Verſteigerung erftanden wurde, theils 
durch Veräußerung der Gemeingüter und neue Auf: 
lagen in. den Provinzen des Feſtlandes. 

Morofini erhob fich zu einem Entwurfe, der 
eben fo fehr die Größe feiner Anſichten als die Kraft 
feines Willens bezeugt; er ging damit um, den 
Tuͤrken Morea zu entreißen. Die riftliche Be— 
völferung der Halbinfel fam, wie zu erwarten var, 
den Wuͤnſchen Moroſini's bereitwillig entgegen; die 
Mainotten traten offen zur Republik über, und nah— 
men Theil an dem Siege, den die Venetianee über 
den Sapıdan Paſcha erfochten, und wodurch fie 
Herten der Provinz Maina wurden. So endigte 
der Feldzug von 1685. 

Die Uebergabe einiger feften Schlöffer, der 
Städte Modon, Argos und Napoli di Romania 
kroͤnte den Anfa ng des Jahres 1686. Z3weimal 
wöllte der türkifhe Anführer den Fortfchritten des. 
venetianifchen Heeres Schranken fegen, und zweimal 
wurde ec von dem Schweden Königsmark, dem Ge— 
neral der Republik, vollftändig gefchlagen. In 
Dalmatien gingen mehrere Pläge durch Sturm über. 
Die Hauptkraft der Türken war gegen die Pohlen 
und Oeſterreicher gerichtet, die fo eben Dfen genom- 
men hatten. Im vollen Genuß der Siegesfreude 
befchloß der Senat daß die Ritterwürde Morofini’s 
auf feinen Neffen übergehen und für immer dem 
Haupte der Familie verbleiben folle. 

Ein abermaliger Verluſt des Eleinen türkifchen 
Heeres, das ſich nach jedem Schlage fchnell ſam— 


145 


— 


melte und erholte, die Einnahme von Patras und 
Gaftelnuovo, die Uebergabe der Schlöffer in Moren 
und Rumelien, der Feltung Lepanto und endlich 
die Flucht des Seraskiers, der wieder über den Iſth— 
mus zurücdging und Corinth verließ, vervollftäns 
digten in dem gegenwärtigen Seldzuge (1687) die 
Eroberung Morea’s. In der ganzen Provinz war 
nur noch Malvafia zu unterwerfen. So lange e8 
aber in der Nähe Morea’s wichtige Punkte gab, wo 
der Feind fich verftärfen und für einen ſchnellen Ueber— 
fall der Halbinfel vorbereiten Eonnte, waren die Ve— 
netianer weder durch den Iſthmus, noch durch ihre 
Seemacht ficher geſtellt. Wollten fie fich aus diefer 
ungemiffen Lage herausreißen, fo mußten fie fic) 
nicht nur der größeren Inſeln in der Nachbarfchaft 
Morea's bemächtigen, fondern auch des nördlichen 
Ufers der beiden Golfe, welche der corinthifche 
Iſthmus trennt. Wie die Sachen jest ftanden, war 
infonderheit der Befig von Athen hoͤchſt wünfcheng: 
werth und nothwendig. Die Türken unterhielten 
dafelbft eine ftarke Beſatzung. Meorofini griff fie 
mit einer gewaltigen Artillerie an; fie zertrümmerte 
fhonungslos einen beträchtlichen Theil der antiken 
Denkmäler. Flammen und Trümmer waren jegt 
die Zofung des Tages. ine Bombe der Venetianer 
fiel auf das Parthenon, welches die Türken in ein 
Pulvermagazin verwandelt hatten; Athen capitulirte 
und mwurde ein Vorpoften, von two aus die Venetia— 
nerihre neuen Eroberungen befchügen Eonnten. Die 
Belagerung von Malvafia fchritt indeß nun langſam 
vorwärts. Die Siege Morofini’s hatten einen folchen 
Glanz über die Waffen der Republik verbreitet, daß 
fie ihm eine Ehrenbezeigung zuerfannte, die den 
Sinn jener claffifchen Zeit ausfprach, mo ein Del 
Gefhichte von Venedig. V, 10 
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zweig die hoͤchſte Belohnung der ftolzeften Gemüther 
war. Man fiellte die Büfte Moroſini's in den 
Wappenſaal des herzoglichen Palaftes auf, mit der 
Umſchrift: „Franz Morofini, dem Peloponnefier, 
da er noch lebte.” 

Bald darauf (1688) erfolgte der Tod des Do: 
gen. Die Dankbarkeit des Vaterlandes war gegen 
Morofiniimmer noch im Nüdftande; der Augenblick 
erinnerte laut daran, die gehaͤufte Schuld vollends 
abzutragen. Kaum hatte Juftiniani die Augen ge= 
ſchloſſen, fo erblidte man in allen Straßen Vene: 
digs Anfchlagzettel, worauf die Worte ftanden: 
„Derjenige, welcher euch ein Königreich gegeben hat, 
verdient auch eine Krone. Die öffentliche Mei: 
nung hatte zu laut und einftimmig gefprochen, als 
daß die Wähler fie überhören Eonnten. Morofini 
wurde zum Dogen erhoben. Sein Thatendrang 
ließ ihn nicht ruhen; den 8. Julius ging er aus dem 
Golf von Aegina zur Belagerung Negropont’s 
ab. 6000 Zürfen vertheidigten den wohlbefeftig- 
ten Pas; Morofini feste ungefähr 15000 Mann 
ang Land. Der Graf Königsmart machte an 
fänglich in der Belagerung glüdliche Fortfchritte ; 
bald aber zeigten fich Spuren der Pet, fie raffte 
den dritten Theil des Heeres hin und auch Königs: 
mark fiel als ihr Opfer. Der Seraskier der Inſel er: 
greift den günftigen Augenblick und dringt kaͤmpfend 
bis in das venetianifche Lager znur unter Anftrengun: 
gen der Verzweiflung und großem Berluft wurde 
er zurü® getrieben. Kaum war Morofini von 
Venedig aus mit 4000 Mann verftärkt worden, fo 
fhritt er den 20. Auguft 1688 zum Sturm, wie: 
derholte die Angriffe noch eine geraume Zeit hin— 
durch, ſchwaͤchte feine Zruppen aber dadurch fo 
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bedeutend und fand in der Feftigkeit der feindlichen 
Werke einen fo hartnadigen Widerftand, daß er die 
Belagerung aufgeben mufte. Bon Negroponte bes 
gab er ſich nah Malvafia. Es ift ein bemerkens— 
werther Umftand, daß ihn gerade auf dem höchften 
Gipfel der Ehre fein bisheriges Glüd verließ. Schon 
beim Anfange der Belagerung wurde er von einer 
Krankheit überfallen, die ihn zur Ruͤckkehr nach Ve— 
nedig zwang; er uͤberließ die Fortfegung der Bela: 
gerung dem Öeneralcapitain Cornaro. Die Bene: 
tianer wollten der vorruͤckenden türkifchen Verſtaͤr— 
fung zuvorfommen, fie verloren bei einem Sturme 
gegen 1000 Mann, Eonnten aber nicht in den 
Platz eindringen; doc) capitulirte die höchftbedrängte 
Befasung und fo war Venedig Meifter aller Pläße 
in Morea. Cornaro ging der ausgelaufenen türs 
Eifchen Flotte entgegen, ſchlug fie bei Mitylene, 
trieb fie in ihren Hafen zurüd und nahm dem 
Feinde bald darauf die wichtige Feftung Vallona. 
Shen fo alüdlich Eämpften die Verbündeten der 
Republik. Die in Ungarn und Griechenland ges 
fhlagenen Zürfen nahmen auf andern Punkten 
ihre Zuflucht zu den Waffen der VBerrätherei; dies 
fes fchändlihe Handwerk trug ihnen jedoch Feine 
befondern Früchte. Die erzählten Begebenheiten 
fällen in den Zeitraum von 1689 — 90, Der 
Generalcapitain Gornato mar nad) der Belagerung 
Vallona's geftorben; Dominikus Moncenigo 
war fein Nachfolger, und feste fich auf Befehl der 
Negierung gegen Kanea in Bewegung. Man rech— 
nete auf die Gemwalt der Ueberrafchung und fand 
dagegen die wachſamen Türken in gutem Ver: 
theidigungezuftande. Jetzt wurden regelmäßige An⸗ 
griffe nothwendig ; fie zogen die Unternehmung in 
10* 
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bie Länge. Als der Generalcapitain vernommen 
hatte, daß die Türken gegen Morea aufftänden, 
befragte er feine verfammelten Dfficiere, ob fie es 
nicht für vathfam hielten, auf den Kampf gegen 
Kanea zu verzichten, um zur Vertheidigung der 
Eürzlic) eroberten Halbinfel herbei zu eilen. Ihre 
Gegenvorftellungen waren eben fo triftig als ein: 
leuchtend, vermochten aber nichts über den Eopflos 
fen Anführer, der fogleich mit feinen Truppen nach 
Morea aufbrah. Hier waren blog 5 bis 6000 
Türken vor Lepanto erfchienen; die Aufforderung 
zur Uebergabe hatte der Befehlshaber des Plages 
mit Verachtung von fich gewiefen. Die Venetia: 
ner zerftreuten jene ſchwachen Haufen mit leichter 
Mühe, aber die Gelegenheit, Kanes zu nehmen 
war dahin; ein Verluft der fich nicht erfegen lief. 
Bon allen Seiten brach gegen den Generalcapis 
tain das Gefchrei des Unwillens aus; ee wurde 
angeklagt, nach Venedig geführt, verhaftet, und 
als man fich fpäter weit mehr von feiner gänzli- 
chen Unfähigkeit als von feinem böfen Willen 
überzeugte, duch eine fehimpfliche Degradation 
beftraft. 

Unter diefen Umftänden that ein Mann, wie 
Morofini, North. Man übergab ihm zum vierten 
Male den Oberbefehl. Geboren 1618, zählte er 
damals 75 Fahre; feiner Altersſchwaͤche zum Trotz 
brach er den 24. Mei 1693 mwohlgemuth auf, 
und führte die Flotte der Republik in den Archi— 
pel, wo ihre indeffen die Kampffcheu der Türfen 
£eine Oelegenheit zur Auszeichnung gab. Der 
nad dem Hafen von Napoli di Romania zurüd:- 
gekehrte Doge erlag dafelbft den Anjtrengungen 
des legten Feldzuges. In der Dogenmwürde folgte 
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ihm Silvefter Valtero, im Oberbefehl Anton Zeno. 
Die tiber ihre Gluͤck erftaunten Venetianer nann— 
ten diefen Krieg den wunderbaren. Die Groberuns 
gen waren ihnen Übrigens leicht geworden; fie 
hatten die türkifchen Flotten faft niemals auf dem 
Meere gefunden und eben fo wenig flarke Trups 
penmaffen auf dem Feſtlande, weil die Waffen 
des Feindes anderswo befchäftige waren. Die 
Venetianer verdankten eigentlich die Gunft der 
Umftände mehr den Maffen der Defterreicher als 
ihren eigenen. Der Generalproveditor Johann 
Deifino nahm mehrere Präge an der Grenze Dal: 
matiend weg, namentlih Ciclut, auf welches die 
Türken einen fo hohen Werth legten, daß fie die 
MWiedereinnahme deffelben mit einer nachgefandten 
Verſtaͤrkung von 20000 Mann zu erzwingen 
fuchten; fie wurden zerſtreut oder zufammenges 
hauen. Bor Dulcigno feheiterte Sohann Delfino 
troß der erhaltenen Vortheile über drei Eleine türs 
Eifche Heere, die der Feftung zu Hülfe Eommen 
wollten. Die venetianifhe Seemacht nahm ihre 
Nichtung gegen Scio. Den 8. September 1694 
landeten dafelbft 9000 Mann. Begünftigt von 
den chriftlichen Einwohnern drangen die Venetia— 
ner in den Hafen, bemächtigten fich dafelbft dreier 
Galseren, fprengten einen Theil der Feſtungswerke 
und liefen der Beſatzung Eeinen andern Ausweg 
übrig als Ergebung ; fie capitulirte und wurde nad) 
dem benachbarten Feftlande hinübergefchafft. 

As die venetianifche Flotte einige Tage fpäter 
der türkifchen begegnete, flüchteten die »Galeeren 
der Letztern mit Hülfe der Nuderer. Die Kriegs: 
fchiffe hingegen, zurüdgehalten von der Windftille, 
waren außer Stande zu mandvriren; bie Vene— 
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tianer Eonnten ihrerfeitd den Vortheil des Bugfi- 
tens anwenden. Alle Capitaine beftanden auf dem 
Angriff diefer unbemweglihen Schiffe; Anton Zeno 
wich ihrem friegerifchen Verlangen unter den nich: 
tigften Vorwaͤnden aus. Man erblidte die tür- 
kiſchen Schiffe am folgenden Tage noch vor dem 
Eingange des Hafensvon Smyrna. Zeno gab dem 
Gefchrei und Murren der Mannfhaft nur mit 
Widerwillen nach, und ald er fich endlidy zu einer 
Bewegung entf&hloß, war die Eoftbare Zeit unwi— 
derbringlich verloren. Die Zürken hatten bereits 
den Hafen erreicht, fahen aber darum noch immer 
von einem Augenblid zum andern dem Angriffe 
der DVenetianer entgegen und trafen deshalb ver= 
fchiedene Borfichtsanftalten. Zeno konnte wenig: 
ſtens den Hafen befchießen; die Bereitwilligkeit, 
mit welcher er ſich in die abmahnenden Vorſtel— 
lungen des franzöfifchen, erglifchen und holländi- 
[hen Gefandten fügte, nachdem er das Begehren 
feiner Dfftciere fo beftimmt abgelehnt hatte, ers 
regte den Unmillen der ganzen Flotte. 

Der Capudan Pafcha verließ die Dardanellen 
unter dem Auftrage Scio wieder zu nehmen. Die 
Benetianer ftellten fi) ihm. entgegen; fie verloren 
in dem furchtbaren Kampfe 1600 Mann und drei 
Schiffe, welche in die Luft flogen. Der nad)» 
folgende Verluft von Scio bewies Elar, daß die 
Zürken gefiegt. hatten. ine nichts entfcheidende 
Schlacht, die Verfaumung einer fchönen Gelegenheit 
und die Verzichtleiftung auf eine Eroberung bezeich— 
neten denverfehrten Gang diefeg Feldzugs. Er Eoftete 
Anton Zeno feine Freiheit und Befehlshaberwürde ; 
man führte ihn nebft den Proveditoren Querini 
und Pifani in Ketten nach Venedig, ex ſtarb noch 
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“unter den Vorbereitungen des Prozeffed. Die 
Mitgenoffen feiner Schmach verloren ihren militai= 
rifchen und bürgerlichen Nang. Alerander Molino 
erfegte Anton Zeno; er fiegte über die Türken auf 
dem griechifchen Fefllande und lieferte ihnen von 
1696 bis 1698 drei Seetreffen, welche ziwar mehr 
oder weniger die Weberlegenheit der venetianifchen 
Seemacht bemwiefen, fonft aber keinen Ausfchlag 
gaben. Der Friede hing von ganz andern Verhälts 
niffen ab, das heißt, von der Stellung der großen 
Eriegführenden Mächte, gegen welcye Venedig kaum 
noch auf der zweiten Nanglinie fand. Der Senat 
fürchtete nichts fo fehr, als gegen die Pforte allein auf 
dem Schauplage des Krieges zurück zu bleiben; er 
unterwarf fich deshalb den Bedingungen, die ihm 
das herefchende unmiderftehliche Intereſſe Europa's 
vorfchrieb und opferte einen Theil feiner Eroberungen 
auf. Was ihm blieb, war viel für feinen Ruhm 
und mehr als genug für feine Kraft, wie die Folge 
zeigen wird. In dem gegenwärtigen Frieden (1699), 
welcher nach dem Drte der Unterhandlung der Kar: 
lowißer heißt, trat die Pforte an Defterreih Sie: 
benbürgen, an Polen Kaminieck, Pobdolien und die 
Ukraine, endlich an Rußland den Hafen von Aſow ab. 

Die folgenden Artikel gingen Venedig näher an; 
e8 behielt von feinen Eroberungen ganz Morea big 
zum corinthifchen Iſthmus, die Inſeln Aegina und 
St. Maura; Gaftelnuovo am Eingange des Kanals 
von Cattaro und Nifono; in Dalmatien endlich die 
Plaͤtze Sing, Knin und Ciclut; es gab ferner bie 
nördlich vom athenifchen und lepantifchen Meerbu— 
fen gelegenen Eroberungen zurück unter der Bedin— 
gung, vorher die Pläge von Kepanto, Rumelien und 
Preveſa zu fehleifen; es überließ endlich den Tuͤr— 
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Een das wichtige Grabufa, wiewohl ber Feind fi 
deſſelben blos durch Verraͤtherei bemächtigt hatte. 
Der Doge Silvefter Valiero überlebte den Frieden 
nur um zwei Jahre; fein Nachfolger war Ludwig 
Moncenigo, der bis 1709 regierte und durch Jo— 
hann Cornaro erfegt wurde, deffen Herrſchaft bis 
1722 dauerte. 

Die Bafis des Augsburger Bündniffes, das 
dem Chrgeize und den Fortfchritten Ludwigs XIV. 
Einhalt thun follte, war heimlich in Venedig abge= 
fchloffen worden ; die Republik erblickte fich feit Tan= 
ger Zeit, wegen ihrer Vereinigung mit Defterreic) 
gegen die Türken, in einer natürlichen Verwandt— 
[haft mit dem Eaiferlihen Intereffe. Sie berief 
fich indeffen auf den Grundfag der Neutralität bei 
dem Kriege, den die Häufer Habsburg und Bour- 
bon während der erften dreizehn Fahre des achtzehn: 
ten Jahrhunderts um den Befig der fpanifchen Kros 
ne mit einander führten, und an welchem faft ganz 
Europa Theil nahm. Diefer Grundfag verrieth 
die Schwäche des Staats; auch wurde die Neutras 
lität der Republik zu Waffer und zu Lande häufig 
verlegt. Bei dem zu Utrecht eröffneten und im fol 
genden Fahre nach Raſtadt verlegten Congreffe trat 
der Berfall des venetianifchen Anfehns mit jedem 
Zage Elarer ang Licht. Umſonſt verlangte die Res 
publiE Entfhädigungen für zahlreiche, durch den 
Krieg herbei geführte Verluſte; man ließ ihre Be— 
vollmächtigten blos ald Zeugen der Verhandlungen 
zu, welche den politifchen Zuftand alfer ehropäifchen 
Staaten veränderten. 

Kaum war der allgemeine Friede hergeftellt, fo 
erklärte die Pforte, ſtark an fich und noch ſtaͤrker 
durch die Schwäche Venedigs, der Republik von 
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neuem ben Krieg. Der Großvezier erfchien an ber 
Spige eines beträchtlichen Heeres, unterftüßt von 
einee mehr als hundert Segel flarken Flotte, vor 
Corinth, das ſich fhon am fünften Tage nad 
Eröffnung der Laufgräben ergab. Ganz Morea 
ward in einigen Monaten erobert, und zwar wie 
im Spiele. Man erkennt in diefer Kette von Uns 
füllen weder die tapfern Wertheidiger Kandia's 
wieder, noch jene kuͤhne Marine, die fo oft die 
türkifchen Flotten zerftört hatte. Dfficiere und 
Soldaten waren von gleichen Schreden gelähmt, 
und die Regierung zeigte jegt eben fo wenig Thätig- 
feit und Kraftaufwand, als fie früher Vorſicht bes 
wiefen hatte. Kandia war 25 Fahre hinducd ver: 
theidigt worden, und Morea fiel in einigen Monas 
ten; fo fchnell und fo tief Eonnte ein Staat finken, 
ber fonjt die Bewunderung der Welt war. 

Die Türken belagerten Corfu; ed wurde von 
bem berühmten Grafen Schulenburg auf eine bes 
wunderungswürdige Weiſe vertheidigt und erhalten. 
Diefe Belagerung macht Epoche in der Kriegsges 
fehichte, wohin denn auch die nähere Darftellung 
berfelben gehört. Die dankbare Republik ließ dem 
Grafen in dem Platze ein Denkmal errichten, mit 
der Snfchrift: Matthiae Johanni Comiti a Schul- 
lemburgio, summo terrestrium copiarum prae- 
fecto, christianae reipublicae in Coreyrae obsi- 
dione fortissimo assertori adhuc viventi Senatus 
Anno MDCCXVU. Nur die Republiken, fagt 
Voltaire, erweiſen foldhe Ehren; die Könige geben 
blo8 Belohnungen. Schulenburg feste den Kampf 
für die Republik mit gleichen Wortheilen fort, bis 
zum Paffarowiger Srieden (1718), in den Venedig 
fortgeriffen von der Gewalt ber groͤßern Mächte, 
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namentlich Oeſterreichs, troß aller Gegenbemuͤhun⸗ 
gen einwilligen mußte. Es verlor Morea an die 
forte, und erhielt dafür als ſchwachen Erfag die 
Inſel Cerigo und einige befeftigte Punkte an den 
Küften Dalmatiens und Albaniens. 

Hier endigt die Gefchichte Venedigs, oder hier 
fchliegen fi) wenigftens feine thätigen Beruͤhrun⸗ 
gen mit der übrigen Welt; es hat von nun an 
weder Kriege zu. beftehen, noch Friedensfchläffe zu 
unterzeichnen, noc überhaupt einen Willen aus: 
zudrüden. Abgeföndert, mitten unter den übrigen 
Voͤlkern, unerregbar in feiner Gleichgültigkeit, blind 
über feine Intereſſen, unempfindlid) gegen Belei: 
digungen, opferte e8 alles dem einzigen Wunfche 
auf, den andern Staaten nicht zu mißfallen und 
einen ewigen Frieden zu bewahren. 

Der Friede von Paffarowis war für Venedig 
ein entfcheidender Wendepunkt. Die Belisungen 
der Nepublif, die feitdem weder eine Eroberung 
machte, noch einen Verluſt erlitt oder einen Zaufch 
traf, waren um jene Zeit das urfprüngliche Dogat 
oder die Inſeln und Ufer der Lagunen; auf dem 
italienifchen Feftlande die Provinzen Bergamo, 
Brescia, Crema, Verona, Vicenza, das Polefin von 
Rovigo und die trevifanifche Mark, welche Feltre, 
Bellano und Cadore in fid) begriff; im Norden des 
Golfes Friaul und Iſtrien; im Dften deffelben 
das venetianifche Dalmatien mit den dazu gehötis 
gen Inſeln; ein Theil Albaniens, das heißt, das 
Gebiet von Gattaro, Botrinto, Pariga, Prevefa, 
Vonizza; endlich im ionifchen Meere die Inſeln 
Corfu, Pero, St. Maura, Cephalonien, Theake, 
Zante, Affo, die Steophaden, und Cerigo. Nach 
den 1722 gefammelten Berichten flieg die Be— 
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völferung in: dem gefammten Staatsgebiete auf 
2,500,000 Seelen, die öffentliche Einnahme auf 
6,000,000 Ducaten; den Ducaten ungefähr zu 
vier Franken 19 Gentimen gerachnet, die Schul- 
denlaft dagegen auf 28,000,000 Ducaten. 

Eine Volksmaſſe, die fi) auf einigen Eleinen 
unbekannten Inſeln angefiedelt hatte, konnte nur 
auf dem Wege des Handels zur Bedeutfamkeit 
gelangen. Wenedig mollte aber daneben aud) die 
Rolle des Eroberers fpielen; und wenn diefe dops 
pelte Richtung höchft gefährlich war, und fpäter 
verderblich wurde, fo muß man dody auch eingeftes 
hen, daß die neuen Berhältniffe des MWelthandels 
der Republik die Ausbreitung ihrer Herrfchaft noth- 
wendig machten, wollte fie anders nicht hinter der 
fortfchreitenden Entwidelung der übrigen Staaten 
zurücdbleiben. Zum nachhaltigen Crobern. gehört 
eine ausreichende und fichere Bevölkerung; daran 
gebrach es Venedig. Noch größer war der Nach— 
theil, daß der ausfchließende ariftofratifche Geift der 
Regierung einer natürlichen Verfchmelzung der Ge— 
finnungen und Intereſſen zwifchen der Hauptftadt 
und ihren fernen auswärtigen Befisungen fchroff 
entgegen ftand. Wo einzelne vorherrfchende Fa— 
milien die allgemeinen Angelegenheiten lenfen, da 
finden die neuen Unterthanen weder die Vortheile, 
die fih ihnen unter dem Scepter eines Monarchen 
anbieten, nod) jene Begünftigung der Adoptionen, 
welche die alten Nepublifen den einverleibten Sum: 
den durch die Ertheilung des Bürgerrechtes zukom— 
men ließen. Die Griechen, die Staliener, die Dal: 
matier waren nur infofern miteinander verbunden, 
als fie genöthigt waren 4— 500 patrizifche Fa— 
milien als ihre gemeinfchaftlichen Herren über ſich 
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zu erkennen. Die innere Pollzei unterhielt ges 
fliffentlic die Spannungen und Reibungen zwifchen 
diefen gemifchten Volkshaufen. Die Venetianer 
waren Gewerbleute, die Bewohner der benachbarz 
ten Provinzen Landbauer, die Dalmatier Soldaten, 
die Griechen Matrofen. Gewohnheit, Sprache, 
Beltimmung, Intereffe entfremdete fie gegenfeitig. 
Venedig verdankte fein Gluͤck hauptfächlich! dem 
Umftande, daß es fich früher als die übrigen Staa— 
ten einer regelmäßigen und feften Regierungsform 
erfreute, wiewohl eben diefelbe für die veränderten 
Bedürfniffe der Zeit zu fehr in Spröde, Härte und 
übelverftandene Zähigkeit ausartete. Diefer Wurm 
nagte bereits an der Blüthe, und griff fpäter im» 
mer weiter um fih. Die mannichfaltigen und 
großen Vortheile der Hauptfladt waren ganz dazu 
geeignet, die Bewohner derfelben mit ihrem Schick⸗ 
fale zufrieden zu ſtellen, und fie über den geheimen, 
felbft offenen Schaden des Staats zu bienden. 
Eine in ihrer Art einzige Lage, eine durchaus 
eigenthümliche Lebensweiſe, eine unwandelbare Ruhe, 
gefhüst von einer wachfamen Polizei, die in allem, 
was fie nit näher berührte, die Gleichgültigkeit 
bis zum Uebermaße trieb, eine Freiheit der Site 
ten, die dem Zraumbilde der politifchen Freiheit 
einen täufchenden Anftrich von Wahrheit gab; der 
Zufluß von Fremden, deren Gegenwart durch die 
Handelöverbindungen mit allen befannten Ländern 
die reichften Zinfen abwarf; die Menge von Werk— 
ftätten, die dem Gewerbfleiß und der Dürftigkeit 
offen ftanden, um die Bedürfniffe des Armen zu 
befriedigen, und die Geniehluft des Reichen zu 
flachen; das Gepränge des Ueberfluffes, der Lurus 
der Künfte, die Trophäen des Sieges, eine eben 
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fo reich begründete als fparfame Verwaltung, die 
gebietenden Ernft durch fcheinbar freifinnige Ma: 
gimen mit Eluger Berechnung milderte, die pomp⸗ 
haften Zriumphzüge, Feſte, wie fie allein Venedig 
zu geben verftand, diefes ganze Schaufpiel von 
Größe, Reichthum und Freude belebte die thätigen 
geiftigbegabten Einwohner und flimmte fie, im Ber: 
gleich mit andern Völkern zur neidlofen Zufties 
denpeit. 

Zu den Urfachen, die Venedigs Fall herbeifuͤhr— 
ten, und die fchon früher gelegentlich bezeichnet 
worden find, kam abgefehen von dem drüdenden 
Gewicht der türkifhen Macht, auch noch das ge: 
waltige Anwachfen des öfterreichifchen Haufes. Man 
hat den VBenetianern einen Vorwurf daraus ma— 
chen wollen, daß fie fich nicht mit muthiger Ents 
ſchiedenheit an die Spike eines italienifhen Staa— 
tenbundes flellten, fie orbneten fich offenbar dem 
Gange der politifhen Ereigniffe zu furchtfam und 
lauernd unter; ob aber ihre gefunfenen Kräfte 
zur gluͤcklichen Ausführung jenes würdigen Unter: 
nehmens auf die Ränge hingereicht haben würden, 
ift eine Frage die wohl verneint werden muf, wenn 
man die Lage der Dinge, und befonders die Stel: 
lung der großen dabei beteiligten Staaten fchärfer 
ins Auge faßt. SStalien bietet einer politifchen Con— 
centration bis auf den heutigen Zag, vielleicht noch 
größere Schwierigkeiten dar als unfer zerftückeltes 
Deutfchland. Daß aber Venedig aus dem Kampfe 
ber Häufer Bourbon und Habsburg nicht einmal 
den Vortheil z0g, feiner Neutralität durch nachdruͤck⸗ 
lihe Maßregeln Anfehen zu verfchaffen oder durch 
thätige Mitwirkung auf diefer oder jener Geite 
den Ausfchlag zu geben, läßt fich auf Feine Weife 
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entfchuldigen; und wollte es ſchlechterdings ruhiger 
Zuſchauer bleiben, fo hätte e8 wenigftens den Fries 
den zur MWiderherftellung feiner Macht benugen 
follen, indem e8 feine Truppen nad) den Erforder— 
niffen des neuen militairifchen Zeitgeiſtes organi— 
firtte und dem Schatze des Staats aufzuhelfen 
fuchte; nur unter diefer Bedingung Fonnte e8 bei 
den Öffentlichen Verhandlungen, zu denen feine Bes 
vollmächtigten kaum noch zugelaffen wurden, mit 
angemefferem Nachdruck auftreten. Die gegenmwär: 
tige Friedengliebe der Venetianer würde einen ganz 
anderen und höheren Werth haben, hätte nicht aus 
ihr die Begierde nach Reichthum fo deutlich hervor— 
geblickt und wäre der Abfcheu vor dem ‚Kriege etwas 
mehr gewefen als Furcht vor der Unterbrechung 
einer blinden GemächlichEeit und reichlicher Genüffe. 
Anſtatt durch Aufopferung, Kraftaufwand, Natio- 
nalgeift der Größe ihrer Beftimmung nachzukom— 
men, flieg die Republik mit demüthiger Entfagung 
von ihrem kuͤhnen Range herab und baute ihre 
Sicherheit auf die Eiferfucht der großen Mächte 
und einige durchlöcherte Grundfäge des Voͤlker— 
rechte. Nach außen leitete die diplomatifche Thaͤ— 
tigkeit, wie im Innern die Wachſamkeit der Po: 
lizei, erfprießlihe Dienfte genug, fo daß bie 
Regierung den Ruf ihrer Weisheit und den Glanz 
eines unerfchütterlichen Anſehens feheinbar fortbe= 
hauptete. Diefen Wahn, welchen fie bei den Frem— 
den zu unterhalten ftrebte, teilte fie unglüdlicher- 
weife ſelbſt. Schon die finanziellen Verlegenheiten 
Eonnten ihr die Augen öffnen, da fie fich mit der 
Zahlung der Intereſſen der Staatsfchuld, die ohne— 
hin bis auf zwei Procent gefunfen waren, in einem’ 
Ruͤckſtande von fünf, fechz, fieben Jahren befand. _ 
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Der neuerlich mit ben Türken abgefchloffene 
N . Friedensvertrag hatte langwierige Erörterungen zur 
= Folge, in welche die Pforte ausftudirte Schwie— 
rigkeiten und hochfahrende Drohungen mifchte und 
die Geduld der DVenetianer auf eine harte Probe 
h, ſtellte. Sebaſtian Moncenigo, der fi) ſchon im 
—9— vorhergehenden Kriege dem Vaterlande ruͤhmlich 
7 empfohlen hatte, war fo glüdlih, die flreitige 
Graͤnzbeſtimmung aufs Reine zu bringen. Die 
dankbare Republik belohnte ihn nach dem Tode Cor: 
naro's (1722) mit der herzoglichen Würde. Die 
Beforgniffe welche die Rüftungen der Türken er 
vegten, waren fo lebhaft, daß die venetianifche Re— 
gierung die Infeln des ionifchen Meeres, nament= 
üch Cerigo, Zante, Cephalonia, St. Mara und 
Corfu befeftigen ließ und den Grafen Schulen: 
burg, deffen Namen den Türken Achtung gebot, 
fortwährend in ihrem Dienfte behielt; er entwarf 
den Plan zu verschiedenen neuen Feſtungswerken. 
Diie Koſten derfelben wurden duch ein Anlehen 
von 300,000 Ducaten und durch eine Zare ges 
deckt, welche die fremden Juden erlegen mußten, 
die ſich in Venedig niederlaſſen mollten. 
Sm Jahre 1724 näherte fi) der König von 
Spanien Philipp V., zuͤrnend über die Zuruͤckſchik— 
ki fung der mit Ludwig XV. verlobten Snfantin, dem 
RR oͤſterreichiſchen Hofe. Toskana und Parma wur: 
- ben bei dem nahe bevorftehenden Tode des Groß: 
herzogs Sohann Gafton Medicis und Anton Bars 
neſe's, die beide Feine männlichen Erben zurücklies 
Een, Don Karlos dem Sohne Philippe V. aus 
"feiner zweiten Che zugefichert. Oeſterreich befaß 
in Italien Neapel und Mailand, Spanien follte, 
wie gefagt, Toskana und Parma erhalten. Das 
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Einverftändniß diefer Mächte, welches in dem Buͤnd⸗ 
niß mit Rußland eine neue Stuͤtze fand, fchien 
fo gefährlich, daß Frankreich, England, Preußen und 
Holland ſich dagegen durch einen Sreundfchaftsvet- 
trag zu fihern fuchten. Venedig, deffen Beitritt 
die entgegengefesten Parteien lebhaft nachfuchten, 
vermied ftreng jede nähere Erklärung. Der Nach— 
theil diefer zaghaften und verkehrten Politik blieb nicht 
aus, denn bald darauf erhob der Kaifer Karl VL 
nach feinem Siege über die Tuͤrken Trieſt zu einem 
Seeplas, unbefümmert um die Gegenvorfiellungen 
der Benetianer, die jest ſchon nicht mehr mwagten, 
ihr angebliches Herrenrecht auf den Golf laut und 
entfchieden in Anfpruch zu nehmen. Defterreich hatte 
Trieſt nicht nur zu einem Verbindungspunft mit 
feinen entferhten italienifchen Befigungen auserfe= 
ben, fondern e8 wollte auch zugleich den ausſchwei— 
fenden Handelspiadereien der Republik ein Ziel 
feßen. 

Der Tod des Herzogs von Parma, Anton 
Farneſe (den 20. Januar 1731) beftimmte den 
Snfanten Don Karlos, mit feinen Anſpruͤchen 
auf diefes erledigte Land unverzüglich hervorzutres 
ten. Der Kaifer wünfchte fein Verfprechen zu 
umgehen, und da die verwittivete Herzogin von 
Parma ſich für fchwanger ausgab, und der In— 
fant das ihm verheißene Herzogthum nur in Er— 
mangelung eines gültigen Erben erhalten Eonnte, 
fo verweigerte ihm Karl VI. die Belehnung und 
befegte Parma duch) feine Zruppen. Spanien 
hatte ſich unterdeffen durch einen zu Sevilla ge 
fhloffenen Vergleich mit Frankreich ausgeföhnt. 
Die Iestere Macht wollte den Kaifer zwingen, 
Stanislaus Leszinsky, den Schwiegervater Lud— 
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wigs XV. wieder den polniſchen Thron beſteigen zu 
laſſen. Die Schwangerſchaft der verwittweten Her: 
zogin von Parma war eine bloße Erfindung; der 
Kaiſer mußte, bedroht von Frankreich, England und 
Holland ſeine Truppen aus dem Herzogthume zu— 
ruͤckziehen, und Don Karlos nahm an der Spitze 
von 6000 Spaniern Beſitz von demſelben. Der 
Krieg fchien unvermeidlich, denn der Infant nannte 
ſich nicht nur Herzog von Parma, fondern aud) 
Generaliſſimus des fpanifchen Heeres in Stalien. 
Der Kaifer fammelte Streitkräfte in Tyrol und 
ließ fie gegen das Mailändifche vordringen; andere 
Heeresmaflen brachen aus Unteritalien durch den 
Kirchenſtaat ebenfall8 gegen jene Provinz auf. 
Frankreich fagte Spanien feine Hülfe für die Ver— 
treibung der Deutfchen aus der Halbinfel zu; und der 
Herzog von Savoyen, Victor Amadeus, fchloß in 
einer und derſelben Zeit mit den ftreitenden Pars 
teien zmei gleich treulofe Verträge ab. Die Ge: 
fandten des franzöfifchen und öfterreichifchen Hofes 
drangen bei der Republik vergeblich auf eine Er— 
klaͤrung; fie verwahrte ſich forgfältig gegen bie 
feeundfchaftlichften Berficherungen und verführerifchen 
Anerbietungen der einen und der andern Macht, bes 
kannte ſich wiederum zu dem Grundſatze einer ſtren— 
gen Neutralität, und forderte aus diefem Grunde 
die Unverleglichkeit ihres Gebiets. Sie fehmeichelte 
fi, ihren frledlichen Gefinnungen einen höhern 
Nachdruck zu geben duch die von Dalmatien und 
den ionifchen Inſeln herbeigezogenen Truppenmaſ— 
fen; fie hob zu dem Ende auch Milizen in ben 
Provinzen des Feftlandes aus, und errichtete einen 
militaitifchen Cordon an ben Gränzen der Herzog: 
thuͤmer Mantua und Mailand. ! 
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+ Unter diefen Bewegungen war der Doge Se: 
baftian Moncenigo geftorben; er wurde von Karl 
Ruzzini erfegt, der den Frieden von Carlowitz und 
Paſſarowitz unterzeichnet hatte. 

Die Feindfeligkeiten zwifhen Defterreih von 
der einen und zwifchen Franfreih, Spanien und 
Turin von der andern Geite fingen 1733 an. 
Die Venetianer beharrten in ihrer Neutralität, die 
ſchwer zu behaupten und noch ſchwerer in Achtung 
zu fegen war. Der Herzog von Savoyen, bald darauf 
König von Sardinien, warf fich in den Strom 
der Ereigniffe, wie e8 fein Vortheil wollte. Das 
erfte Unternehmen der Verbündeten war die Be: 
fignahme des Mailändifchen. Die Franzofen ri: 
ten unter dem Herzog d’Harcourt nach Lodi und 
Cremona, während der König von Sardinien theils 
durch freiwillige Unterwerfungen, theils durch ges 
geheime Einverftändniffe, theild durch offene Gewalt 
der Maffen binnen zwei Monaten das Mailän- 
difche eroberte. Mantua wurde, wie nachher faft 
immer, der Sis und Miderftandspunft für die 
öfterreihifchen Streitkräfte. Bon der Sefia bis 
zum Dglio war alles in den Händen der Verbün- 
deten. Um diefe Verlufte zu erfegen, lieferten bie 
Kaiferlichen hintereinander drei erfolglofe Schlach— 
ten, bei Parma, Quiftelo, Guaſtella; umfonft 
fchrieben fie fih in der Iegten den Sieg zu. 
30,000 Spanier entriffen ihnen unterdeffen das 
Königreich Neapel. Der ficilianifhe Adel rief 
Don Karlos herbei, der, anerkannt von Neapel, 
in Palermo einen Zriumpheinzug hielt. Defters 
reich hatte in Tyrol frifche Truppen gefammelt; 
der Marichall von Noailles Eündigte dem Senat, 
in der Abftcht, dad Vorbringen der Kaiferlichen zu 
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hemmen, die nahe Ankunft feiner Truppen auf 
venetianifhem Boden an. Meaillebois faßte wirks 
lich bei Gaftelnuovo Fuß, Lautrec bei Gaffolongo, 
Noailles befeste das Veronefifche, die Spanier ftan: 
den an ber Unteretfch, die Piemontefer.bei Salo 
und in der Provinz Brescia. Um diefen verfcies 
denen Heerhaufen auszumeichen, marfchirten die 
Defterreicher durch das dem Meere nähergelegene 
Gebiet von Baffano, Vicenza und Padua. Der: 
geſtalt fah die Republik fämmtliche Feinde in ihren 
Provinzen, und mußte nicht nur für ihren Unter: 
halt forgen, fondern auch die von einem folchen 
Stande der Dinge unzertrennlihen Beſchimpfungen 
und Verwüftungen ertragen. Sie ftand eben auf 
dem Punkte, die bisherige Neutralität zu brechen, 
und die Partei der Sieger zu ergreifen, als die 
Entfcheidung der Dinge ihr auch diefen Schritt 
nicht mehr erlaubte. Das Haus Bourbon war 
im Befise des Mailändifchen, des Parmefanifchen, 
von Neapel, ingleichen von Sicilien und Eonnte 
auch auf die Behauptung von Toskana rechnen. 
Diefe fortfchreitende Machtentwidelung erregte zum 
Gluͤck für Venedig die Eiferfuht Englands und 
Hollands; beide Staaten waren bereit, dagegen ihre 
Bermittelung aufzubieten. Der Gardinal Fleury, 
erfter franzöfifcher Miniſter, kam im rechten Au— 
genblic® diefer Einmifchung durch einen Separat— 
ftieden zuvor, der den allgemeinen Frieden zur 
Folge hatte. Die Verbündeten Frankreichs erhiel— 
ten nicht alle die Vortheile, welche fie fich verſpro— 
chen hatten, aber Europa gelangte zur Ruhe und 
das Schidfal Italiens wurde feftgeftelt. Zwiſchen 
Frankreich und Oeſterreich hörten die Feindfelig- 
keiten mit dem Ende des Jahres 1735 auf. 
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Man hatte fich dahin vereinigt, daß der Kaifer 
die Herzogthuͤmer Parma und Piacenza befommen 
und in den Miederbefig Mailands treten follte, mit 
Ausnahme der Provinzen Zortona und Novarra, 
und einiger Xehen, die dem Könige von Sardinien 
beftimmt waren; und daß Spanien für Parma und 
Toskana die Königreiche Neapel und Sicilien be= 
halten follte. Es war noch über Toscana zu ver- 
fügen; Frankreich wollte e8 dem König Stanis- 
laus Lescinsky zuwenden, um ihn einigermaßen 
für den Verluſt des polnifchen Thrones zu ent= 
[hädigen. Man kam endlich dahin überein, diefem 
Fürften die Herzogthuͤmer Lothringen und Bar zu 
überlaffen, die bisher Franz von Lothringen, der 
Schwiegerfohn des Kaifers, befeffen hatte und wofür 
derfelbe das Großherzogthum Toskana eintaufchen 
folte. Der abgefchloffene Vertrag befagte endlich 
den Ruͤckfall Lothringens an Frankreich nad) dem 
Tode des Königs Stanidlaus. Diefe Anordnung 
unterhielt in Stalien eine Art von Gleichgewicht 
und war fo günftig als es die Umftände erlaubten. 

Sm Sanuar 1735 flarb der Doge Karl Ruzs 
zini; fein Nachfolger war Ludwig Pifani. 

Der Kaifer fuchte die Verlufte vom vorigen 
Kriege her durch ein mit Rußland gegen die Tür: 
Een eingegangenes Buͤndniß auszugleichen... Drei- 
mal forderte er die Venetianer angelegentlich zur 
Theilnahme aufz- fie hatten den furchtbaren Feind 
genugfam Eennen gelernt, und, getäufcht von Oeſter— 
reich, wußten fie, was von diefer Macht felbit. im 
Falle des Sieges zu erwarten ftand. Sie blieben 
ihrer Neutralität getreu und durften fich bei dem 
fhlechten Fortgange des Krieges zu der gewählten 
Rolle Gluͤck wünfhen. Sie befchäftigten fich * 
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rend diefer Zeit hauptfächlic mit. ber Vertheidigung 
gegen die Barbaresfen und mit der Aufrechthaltung 
friedlicher Verhältniffe zwifchen den Unterthanen der 
Mforte und ihren eigenen, da jedem Ausbruch der 
Uneinigkeit von Seiten der Türken übermüthige 
Demonftrationen zu folgen pflegten, die fich nicht 
anders als durch ſchwere Entfchädigungen nieder: 
fhlagen liegen. 

Seitdem der Kaifer Trieft und der Papft Ankona 
für einen Freihafen erklärt hatte, mußte auch Ve: 
nedig die Bande des Handels lüften, oder es febte 
ſich der Gefahr aus, feinen Verkehr mit dem Aus: 
Lande höchft empfindlich zu ſchwaͤchen. Schon frü- 
her waren zu diefem Behufe verfchiedene Vorkeh— 
zungen getroffen, fie hatten ſich aber ſaͤmmtlich 
unwirkfam erwiefen. Gezwungen von dem Gebote 
der Nothmendigkeit, erklärte die Regierung 1736 
Venedig für einen Freihafen, jedoch nicht in der 
vollen Bedeutung des Worts, fondern mit Ein- 
ſchraͤnkungen, wie fie das öffentliche Wohl zu fordern 
fchien. Mehrere Jahre nacheinander (1739 — 40) 
wandten die DVenetianer ihre Thätigkeit vorzüglich 
auf die Wiederbelebung und Erhaltung ihres Hans 
dels, und auf fruchtlofe Schritte bei den Höfen 
von Wien und Verfailles, um Erfag für die erlit- 
tenen Kriegsfchäden oder wenigſtens Vergütung der 
geleifteten Lieferungen zu erhalten. Im Jahre 1741 
war abermals ein Bruch mit der Pforte zu be: 
fürchten; Venedig Eonnte ihn nur durdy eine Summe 
von 160,000 Zechinen abwenden, die e8 ald ans 
gebliche Schuldloshaltung zahlen mußte. In bie: 
fem Sabre machte dev Tod des Dogen Ludwig 
Piſani Platz für Peter Grimani. 

In dem Kriege, den die Berlaffenfchaft des 
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Kaifers Karl VI. herbeiführte, oriff Wenebig mies 
derum zum Spfteme der Neutralität; fein Gebiet 
wurde darum nicht weniger von den kaͤmpfenden 
Parteien heimgefucht und verwuͤſtet; öfterrrichifche 
und englifche Kriegsfchiffe bedeckten den Golf und 
troßten offen den wirklichen und angemaßten Rech: 
ten der: Republik, die fich aber durch ‚alle, diefe 
Kränfungen nicht aus ihrer leidenden Faffung brin- 
gen lich. Der Aachner Frieden (1748) feste den 
Zuftand Staliens für ein halbes Jahrhundert feft. 
Zwiſchen Defterreich und Venedig hatten ſchon feit 
längerer Zeit Zwiſtigkeiten über das Patriarchat 
von Aquileja obgewaltet. Es erſtreckte naͤmlich 
feine Gerichtsbarkeit nicht nur über das venetla— 
nifche, fondern auch über das öfterreichifche Friaul. 
Der zum Schiedsrichter aufgerufene Papft Bene: 
dikt XIV. erklärte fi) nach Grundfägen der Ber: 
nunft und Billigkeit; Venedig, das fich erſt nicht 
fügen wollte, mußte es fpäter dennoch gefchehen 
laffen, daß das Patriarchat von Aquileja in zwei 
Erzbisthuͤmer getheilt wurde; der Sitz des einen 
war Udine, des andern Görz; jenes befaßte den 
venetianifchen, dieſes den öfterreichifchen Antheil 
unter fich. 

Der Krieg, den Frankreich und England von 
1756 bis 1759 wegen der, Gränzen Kanaba’s 
führten, und in den fi auch Spanien und Por: 
tugal miſchte, koſtete den Spaniern Florida und 
den Franzoſen faft alle ihre Niederlaffungen in 
Meftindien und Kanada, außerdem noch 50 Li⸗ 
nienfchiffe. Es ſchien, als wollte Venedig fort: 
während die Kraft der politifchen Zrägheit beweifen, 
denn auch bei diefem Kampfe blieb es neutral. 
Daſſelbe Verhalten beobachtete es während des IJ 





167 


"benjährigen Krieges (1756 — 1763) und bei dem 


Kampfe zwifchen Genua und Corſika; auch der 
Krieg der vereinigten nordamerikanifchen Staaten 
bie in ihrem Widerftande gegen den Handelsdespo- 
‚tismus der Engländer von Frankreich und Spas 
nien unterftüßt wurden, konnte Venedig nicht aus 
‚feiner politifchen Apathie reißen. Wergeblich boten 
die verbündsten Nuffen und Defterreicher jede er: 


ſinnliche Lockung auf, um die Venetianer zur Theile 


nahme an dem Kampfe mit der Pforte zu beme- 


gen; fie fchlugen alle Anerbietungen hartnädig 
aus, und behaupteten unerfchütterlich ihre Neutra— 
lität, diesmal nicht ohne triftige Gründe, Diefe 
AUnthätigkeit warf in der öffentlichen Meinung einen 
fo tiefen Schatten auf ihre Macht, daß der Graf Dr: 


iov, als er (1775) in Venedig Waffen und Mu: 


nition auffaufte und Matrofen aushob, dem Se: 
nate der ihn entfernen wollte, zur Antwort gab, 
er empfange nur Befrhle von feiner Kaiferinn und 
werde abreifen, wann es ihm beliebe. 

Werfen wir jest noch einen flüchtigen Blick 


“auf die inneren Verhältniffe der Republik. Waͤh— 


rend der zehnjährigen Megierung des Dogen Franz 
Loredan, der 1752 Peter Grimani gefolgt mar, 
überließ ficy Venedig ungeftört feiner Handelsthäs 
tigkeit. Im Fahre 1763 nahm nad) Loredans 
Tode Markus Foskarini den herzoglichen Stuhl ein; 
da es ihm an Gelegenheit fehlte, feinen Namen 


zu veremwigen, fo weihte er dem literarifchen Nuhme 


feines Vaterlandes ein öffentliches Denkmal; er 
felbft galt für einen der gelehrteften Schriftfteller 
feiner Zeit. Er überlebte den Antritt: feiner Me: 


gierung nur zehn Monate und hatte (1763) Aloys 


| zum Nachfolger. Man fieht wie un: 
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feuchtbar die Gefchichte Venedigs in diefem Zeitrau⸗ 
me ift. Der Kampf, den die Republik einige Sabre 
gegen die Naubftaaten Algier, Tunis, Tripoli fort: 
feste, und von Zeit zu Zeit durch fruchtlofe Verträge 
(1764— 65) und fhimpflide Tribute unterbrach, 
ift das legte politifche Ereigniß von einiger Be— 
deutung. 

Dem Dogen Aloys Moncenigo folgte 1779 
Paul Reniero, einer der eifrigften Sprecher gegen 
die willfürliche Gewalt ded Decemviratd, außerdem 
ein Mann von großer Gelehrfamkeit und erprobter 
Erfahrung in den Weltgefchäften. Er gehörte zu 
der Partei, die den übermäßigen Einfluß der großen 
Familien einfchränfen wollte; feine Erhebung zur 
herzoglichen Würde beweift, daß zwifchen denen, 
die für das Intereſſe des Volkes und jenen , bie 
für die Vorrechte der Patrizier kaͤmpften, bereits 
ein gewiffes Gleichgewicht eingetreten mar. 

Auf Paul Reniero folgte 1788 Ludwig Manini 
als Doge; der Verfall der Republik wurde immer 
fihtbarer, aber noch Fündigte nichts die nah bevor- 
ftehende Auflöfung des Staates an. Sm erfien 
Jahre feiner Negierung brady in einem der volfreich- 
ſten Stadtquartiere eine fo fucchtbare Feuersbrunft 
aus, wie feit Menfchengedenfen noch nicht flattgefun- 
den hatte; fie war in einem Magazin entftanden, wo 
unermeßliche Vorräthe von Del aufgehäuft lagen. 
Die Bevölkerung war in einem Zeitraume von 70 
Sahren auf 3,000,000 Seelen angemwachfen; um 
1769 betrug die Zahl der Einwohner in Venedig 
149,426. Die Bedingungen, unter denen die Ple— 
bejer zur Adelswürde gelangen Eonnten, wurden 
immer mehr ermäßigt. Die Seemacht der Republik 


beftand in S— 10 Linienſchiffen, einigen Fregatten 
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* d vier Galeeren, und etwa in 20 Fahtzeugen, an 
fe ven noch gebaut wurde, die aber wie es fchien, nie 
ie 3 werden follten. Das wenig geachtete und 
Ir Mi ht befoldete Landheer zählte gegen 7000 Stas 
liener und 5 — 6000 SElavonen. Unter den Na: 
men von Stalienern waren mit Ausnahme der 
Spanier, die nicht zum Dienft zugelaffen wurden, 
ji —* 88 aus den verſchiedenſten Gegenden begriffen. 
iM 2 Gapitaine, Einwohner des feften Landes, ftell- 
| Reiter, jeder Einzelne beim erften Aufgebot 
Br 100 Mann. Das Heer war nody weit fchlimmer 
= als bie Marine hinter den Fortſchritten der Zeit zu⸗ 
ruͤckgeblieben. Man glaubte im Falle der Noth 
er | [00,000 Mitigen aufbringen zu Eönnen. Die Ab: 
Br — brachten durch den gluͤcklichen Fortgang des 
kerbaues und die Kunſtgriffe der Staatswirthſchaft 
Paſſarowitzer Frieden faſt das Doppelte 
ein, denn fie betrugen am Ende des Jahrhunderts 
“ Fi 500,000 Ducaten. In demſelben Verhaͤltniß 
ha e fi aber auch die Staatsfchuld vermehrt und 
F 74 44 Millionen Ducaten. Unter den 
ve rſch jedenen Zweigen der oͤffentlichen Gewalt wuchs 
— zuſehends; der Rath der Zehn war 
hrere Jahre hindurch den heftigſten Kaͤmpfen 
zgeſetzt; lauter Symptome die auf eine nahe Re— 
Eaution hindeuteten. Der Senat felbft fand gegen 
Be licteie auf, die nicht weniger ald 4,2774,460 
caten Einkünfte bezog. Das Sittenverderbniß 
endete das traurige Gemälde des Ganzen; e8 war 
\ Enebote der Dinge, die da kommen follten. 


























Zehnte Periode 


Bon dem Berfallder Republik big zu ihrer 
Auflöfung. 1789 — 1798. 





Venedig, welches fiebenzig Jahre der Ruhe durch 
lethargifche Schwäche erkauft hatte, fuchte beim 
Ausbruche der franzöjiihen Revolution die Folgen 
diefer großen welthiftorifchen Begebenheit voraus- 
zufehen, um unter dem Schutze der Partei, 
die zulegt Sieger bleiben würde, fein fieches po— 
litifches Leben noch weiter fortzufcjlepren. So 
ſehr es auch Außerlich die Nolle der vollkommen— 
ften Neutralität fpielte, fo verrieth es dennoch feine 
wahre Gefinnung durch die mannichfaltigen Bes 
mweife von Vorliebe für die alte Drdnung der Dinge. 
Eine Regierung, wie die franzöfifche, die den Grund: 
faß einer abfoluten Freiheit und Volksſouve— 
rainetät aufftellte, mußte natürlich der abelichen 
Ariftofratie verhaßt und gefährlich fcheinen, welche 
den empörendften Despotismus ausübte, und feit 
Sahrhunderten nur durch Späher, Angeber und 
die Winkelzüge der Politik kuͤmmerlich fortbeftand. 
Der Congreß von Pillnis, vermöge deffen die ver— 
einigten Mächte fhon im Voraus das Loos über 
Frankreich geworfen hatten, und der die Eroberung 
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Frankreichs gleihfam auf dem Wege ber Sub» 
feription ausbot, riß Europa in einen blutigen 
Krieg. Die Venetianer leugneten zwar jedwede 
Theilnahme an diefem Kampfe ab, und: erklärten 
von neuem ihre unveränderliche Neutralität, liegen 
aber dod) ihre Neigung für die Feinde Frankreichs 
und für denjenigen Theil der franzöfifchen Nation 
durchblidden, der im Gefolge‘ des öfterreichifchen 
und preußifchen Heeres ins Vaterland zuruͤckzu— 
Eehren brannte. 

Die franzöfifche Negierung hatte fo eben eine 
Veränderung erlitten. Der König war entthront 
und fein Oefandter in Venedig abgewiefen worden. 
Die Nepublik erfeste denfelben durch einen neuen 
Gefchäftsträger. Der venetianifche Senat, der feine 
wahren Gefinnungen unausweichlich erklären mußte, 
weigerte fich, denfelben anzuerkennen. Beſchimpfun⸗ 
gen der dreifarbigen Flagge verftärkten das Nacheges 
fühl der Franzoſen. Dieſe fahen damals die ver- 
bündeten Heere gegen ihre Hauptftadt heranruͤcken 
und den Bürgerkrieg ihre Provinzen zerrütten; fie 
mußten die Genugthuung für fo offene Feindfes 
itgEeiten von glüdlichern Tagen erwarten. Als die 
Schlacht von Jemappes und die Befiegung Gas 
voyens über die Befreiung des franzöfifchen Bodens 
entfchieden hatten (1792), bequemte ſich die venetias 
nifche Negierung, erſchrocken über die gebietende Stel— 
fung des Eriegerifchen Frankreichs, den Geſandten 
der neuen Republik anzuerkennen. Ludwig XVI. 
ftarb unter den Händen der revolutionaiven Bluts 
menfhen; einige Monate früher hätte Venedig 
durch ein geraderes Betragen die Schmach vermieden, 
einen ſolchen Augenblick fuͤr ein folches Zugeftändniß 
zu wählen. Die Unfälle Frankreichs im Jahre 1793 
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wanbelten noc) einmal die venetianifche Politik um, 
und die verweigerte Annahme des franzöfifchen Ge: 
ſchaͤftsfuͤhrers folgte fchnell dem frühen Verfprechen, 
ihn zugulaffen. Diefe Streitigkeiten und Erörteruns 
gen: zogen fich in die Länge; während diefer Zeit 
liegen e8 die Staatsinquifitoren nicht an Verfolgung 
ber Sranzofen und derjenigen Staliener fehlen, die im 
Verdacht ftanden, die politifchen Meinungen ber 
Sreiheitsmänner zu theilen. Die Wohnung des 
franzöfifchen Conſuls in Zante wurde von den Volks⸗ 
aufwieglern verbrannt, und in Venedig felbft der 
junge, jegt fo berühmte, Girodet, von den Sbirren 
beim Zeichnen einer Anficht aufgegriffen, gefnebelt, 
und mit Belchimpfungen überhäuft *). 

Die Schlacht von Fleurus gab den franzöfi- 
fhen Waffen ihre Ueberlegenheit zuruͤck. Man 
bereute es jest in Venedig, den Gefandten ber 
neuen Republik nicht angenommen zu haben, und 
verjtand ſich, fortgeriffen vom Drange der Um: 
ftände, zu Schritten der Annäherung. Frankreich 
anmortete mit Würde; der Gefandte deffelben wurde 
in Venedig zugelaffen, umgeben von den Feinden 
feines Volkes, die hier Zuflucht oder einen Heerd 
für ihre Umtriebe fanden. Die mannichfaltigen 
Erfolge der jungen Republik, welche laut anfün- 
digte, nächftens ihre Truppen in Stalien einfallen 
zu laffen, gaben derfelben beim venetianifchen 
Senate ein größere® Gewicht; der leßtere lernte 
Klugheit von dem Gange ber Ereigniffe, und ſchickte 





*) Als ihn einer diefer Schergen fragte, ob man in 
Frankreich noch Fefte feiere, antwortete der Künft- 
ler mit patriotifcher Geiſtesgegenwart: „Mehr als 
je; das Feit des Sieges 5 alle Monate zuruͤck.“ 
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fchleunig Aloys Querini in der Eigenfhaft eines 
Gefandten nah Paris. Er erfchien den 30. Ju: 
lius 1795 vor dem Nationalconvent, und fprach 
eine Rede, die folgendermaßen anfing: Bürger: 
Kepräfentanten, der Bürger einer Nepubliß, deren 
Freiheit vor mehr als elf Jahrhunderten gleich bei 
ihrem Urfprunge auf den Abfcheu vor dem Joche 
der Barbaren und auf den befcheidenen Wunfch 
eines ruhigen Lebens gegründet wurde, hat viele 
Beweggründe, tief duchdrungen zu feyn von dem 
Zutrauen, womit ihn fein Vaterland beehrt, indem 
es von ihm bei einer Republik vertreten feyn will, 
deren SHeldenthaten und Siege feit ihrem erſten 
Sahre die Blide der Welt auf fih gezogen und 
gefeffelt haben.” Die Schlacht bei Loano und bie 
Vorbereitungen der Sranzofen über den Po zu ges 
hen, trugen mefentlich bei, den venetianifchen Se— 
nat gegen die franzöfifhe Republik noch gefchmeis 
diger zu machen. Der Graf von Provence, der 
nach dem Tode feines Bruders den Titel eines Kö- 
nigs von Frankreich angenommen und der einen 
englifchen Minifter um ſich hatte, empfing vom ve- 
netianifchen Senat die Einladung, Venedig zu vers 
laffen, und zwar auf Begehren deffelben Frankreichs, 
welches von jeher die Zuflucht unglüdlicher Könige 
geweſen war. „Ich werde abreifen, fagte der Ver: 
bannte, aber ich verlange daß man mir das goldne 
Buch überreicht, um in demfelben den Namen meiner 
Familie auszuftreichen.” Die Abreife des Prinzen 
traf mit den erneuerten Feindfeligkeiten an den Alpen 
gleichzeitig zufammen. Der Oberbefehl war dem Ge: 
neral Bonaparte anvertraut worden, der bei feinem 
Abgange zum Heere erklärt hatte: „In drei Mona: 
ten werde ic) in Mailand oder in Paris feyn.” Einen 
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Monat fpäter, nachdem die Franzofen, Sieger in den 
Schlachten von Montenotte, Millefimo, Mondovi 
und Lodi, die Defterreicher geswungen hatten, das 
Mailändifhe zu räumen, drangen fie big in das ve> 
netianifche Gebiet vor. Der Obergeneral zog mit 
feinen Truppen den erften Junius in Verona ein, 
und ertwiederte die Klagen des venetianifchen Prove: 
ditore blos mit der zornigen Befchwerde über die Vor- 
liebe des Senats für die Defterreicher und über deffen 
feindfelige Stimmung. Man betrieb mwirklih in 
Venedig feit einigen Tagen die Bewaffnung insge- 
heim, und verordnete das Ausheben von Mannfchaft 
in Sftrien, Dalmatien und Albanien. Man verdops 
pelte die Thätigkeit auch innerhalb des Zeughaufes 
und eine offene Kaffe, beftimmt zur Aufnahme pa= 
triotifcher Geſchenke, enthielt bereits 1,300,000 Du⸗ 
caten. Die Staatsinquifition lieh Fein Mittel un: 
verfucht, um die Bewohner vor Bergamo aufzuwie⸗ 
geln; fie bewaffnete zugleich den Pobel und die Skla— 
vonen. Mührend Venedig diefe geheimnißvollen 
Maßregeln nahm, waren die Franzofen bis Trient 
vorgedrungen; fie befegten die Feſtung Fuentes in 
den Alpen, fo wie die Fefte Urbino auf der Gränze 
des Kirchenftaates, Ferrara am Po, Bologna in der 
Romagna, Ancona an der adriatiſchen Küfte, Livorno 
am toscanifchen Meere. Sie zwangen den König 
von Neapel zu unterhandeln, nöthigten den Papft 
einen Maffenftillftand nachzufuchen, und am Ende 
des Junius blieb den Defterreichern im ganzen Stalien 
nicht3 weiter übrig ald Mantua. Unter diefen Um: 
ftänden trug die franzöfifche Negierung den Venetia- 
nern ein Buͤndniß an, diefe fchlugen e8 aus, in der 
Meinung, dag Frankreichs Waffenglüd nur ein vor> 
übergehender Schimmer fey. Der oͤſterreichiſche Feld⸗ 
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marſchall Wurmfer erfchien bald darauf mit einem 
Heere in Stalien. Er am die Tyroler Alpen herab, 
drang am linken Ufer des Mincio in die Lombardei 
ein, und warf zwei franzöfifche Divifionen in der Nähe 
des Gardafees und im Etfchthale über den Haufen. 
Bei diefer Nachricht brach in Venedig die lebhafteſte 
Freude aus. Die Franzofen wurden an öffentlichen 
Drten befhimpft, und die Patrizier forderten in 
allem Ernft die Köpfe derfelben von den zahlreich be— 
waffneten Sklavonen. Die Schlacht von Gafti- 
glione, die Wurmfer zum Ruͤckzuge zwang, ſtillte 
keineswegs die Gahrung der Gemüther, welche die 
Regierung gefliffentlich beförderte. Taͤglich Eamen 
feifche Rekruten über die mit Kriegsfchiffen bedeckten 
Zagunen herbei. Man feste den Dringlichkeiten des 
feanzöfifchen Gefandten blos die Betheurungen von 
Neutralität und Rechtlichkeit entgegen. Die Repus 
blik Venedig Eonnte es fich aber nicht verfagen, 
unter dem Vorwande der Neutralität Partei zu neh: 
men. Frankreich trieb die Mäßigung fo weit, daß 
es den Venetianern nochmals ein Buͤndniß vor= 
fhlug. Der Senat, welcher eine gewaltige Furcht 
vor den öfterreichifchen Heeren heuchelte, die fo eben 
neuerdings vor den Franzofen zerfloben waren, fchloß 
durch die förmlichfte Weigerung jeden Weg zu einer 
Verbindung zwifchen den beiden Republiken. Das 
Gluͤck blieb übrigens den franzöfifchen Fahnen treu, 
und nad) dem Siege von Arcole ließ der Oberbe— 
fehlshaber bei feiner Ruͤckkehr nach Mailand, um 
die Venetianer einzufchüchtern, die Worte fallen: 
Menn ihre mich nicht hättet Mangel an Geld leiden 
laffen — fo fagte er den Mailändern — und wenn 
meine Soldaten nicht von Schuhen entblößt geweſen 
wären, fo würde ich das öfterreichifche Heer vernichtet 
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haben. Ich hätte auch den Löwen aus feinem Lager 
aufgejagt, nachdem ich dem Adler die Flügel abges 
ſchlagen hatte.‘ 

Die Schlaht von Nivoli entfchied über den 
Feldzug von 1797. Mantua capitulirte den 2, 
Februar, und das ganze Feflland wurde von den 
Franzoſen befegt. Die franzöfifhe Regierung glaubte 
jest laut ihre Beweggründe zur Feindfchaft mit 
Venedig erklären zu muͤſſen. Man las in den öf- 
fentlichen Blättern drohende Manifefte, in denen 
man befonders Stellen bemerkte wie dieſe: „Die 
Denetianer fegen ihre geheimen Bewaffnungen fort, 
fie veranftalten Zruppenaushebungen, die fich im 
günftigen Augenblide vereinigen werden. Die ves 
netianifche Negierung fchmeichelt fid) mit dem Ges 
danfen, den Franzofen diefe Vorbereitungen vers 
bergen zu Eönnen, weil die Verbindung zwifchen 
Venedig und dem feiten Lande fchwach, und alles . 
der firengften Unterfuhung unterworfen iftz aber 
alle diefe Worfichtsmaßregeln find unnüg, die Fran—⸗ 
zofen haben überall Einverſtaͤndniſſe und Freunde, 
Zu allen Zeiten haben die adeligen und reichen 
Cigenthümer auf dem Feftlande die venetianifche 
Tyrannei mit Ungebuld ertragen, die Schwäche 
der venetianifchen Regierung ift jest felbft ihren 
eigenen Unterthanen befannt. Ihre einzige Kraft 
beftand in der Meinung, und die Meinung hat fic) 
geändert. Was auch gefchehen mag, diefe Schrefs 
Eensregierung ift ihrem Sturze nahe.” Der glors 
teiche Uebergang des Zagliamento und die Nieder: 
lage des Heeres unter der Anführung des Erzher— 
3098 Karl gaben diefen Worten ein neues Gewicht. 
Das Ungewitter zog ſich murrend über dem Haupte 
Venedigs zufammen. Bergamo und Brescia waren 
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Sunften der neuen Ideen aufgeftanden. Beun- 
gt von allen diefen Umftänden, fuchte der Senat 
krhandtungen mit dem Directorium anzufnüpfen, 
fandte zwei feiner Mitglieder an den Ober= 
F metal. Der Letztere, von den Ereigniffen nicht 
nlänglich unterrichtet, ging auf den Verſuch einer 
iR Befhnun ein, und verlangte, daß fich Venedig 
7 für Frankreich erklären und unter der Form 
eines Darlehens monatlich, fo lange der Krieg 
dauern würde, eine Million Subſidien zahlen folle. 

Als die Abgeorbneten ſich hitzig gegen diefe Forderung 
auflehnten, nahm Bonaparte den Procurator Pefaro 
Urme, indem er hinzufegte: „von jest an. 
es feinen Mittelweg mehr; greift ihr zu 
Waffen, fo ift entweder die Nepublif Venedig 
2 das Ätalienifche Heer verloren. Denkt alfo 
nicht über den Entſchluß nach, den ihr zu wählen 
habt, ftellt den Eranken Löwen von St. Mar: 
Eus nicht dem Gluͤcke eines Heeres blos, das in 
if Depots, und unter feinen Bermmutibeteh Leute, 
det, um mit ihnen die Lagunen zu uͤberſchreiten.“ 
H ge Tage nachher empörten fich Salo und Crema 
gegen die venetianifche Negierung. Von der ans 
dern Seite brach bie Ueberfpannung, welche bie 
staatsinquifition in ihren Provinzen genährt hatte, 
f mehreren Punkten mit SHeftigkeit aus, und 
führte zu Seindfeligkeiten gegen die franzöfifchen 
daten. Jetzt urtheilte der Dbergeneral, daß 
ie Zeit gekommen fen, wo man die durchgreifen: 
Formen einer militairiſchen Gewalt an die 
lle der diplomatiſchen Sanafamkeit feßen müffe. 

© fandte einen feiner Adjutanten nad Wenedig, 
im verfammelten Nathe laut den folgenden Brief 
8: „Das ganze Feſtland der erlauchten Re— 
Geſchichte von Venedig. V. 12 
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publik ift in den Waffen; von allen Seiten rufen 
die Bauern, die ihr bewaffnet und aufgewiegelt 
habt: Tod den Franzofen! Mehrere hundert Sol: 
daten des italienifchen Heeres find fchon als Opfer 
gefallen. Umfonft entwaffnet ihr Haufen, die ihr 
felbft gebildet habt. Glaubt ihr, daß ich in dem Au— 
genblide, wo ich im Herzen Deutfchlands bin, nicht 
vermag, dem erſten Volke der Welt Achtung zu 
verfchaffen? Glaubt ihr, daß die italienifchen Le— 
gionen die Megeleien dulden werden, die ihr her— 
vorruft? Das Blut ihrer Maffenbrüder wird ges 
vächt werden. Es giebt Erin franzöfifches Bataillon, 
das im Auftrage diefer edlen Sendung, feinen 
Muth nieht verdoppelt, und. feine Kraft nicht ver- 
dreifacht fühlt. Der venetianifche Senat hat durch 
die fchwärzefte Zreulofigkeit unfer geoßmüthiges 
Berfahren erwidert. Wenn ihr nicht eilt, die zu— 
fammengerafften Haufen aufzulöfen,. und mir die 
Urheber des Meuchelmordes zu bezeichnen, fo ift 
der Krieg erklärt. Der Türke fteht nicht an euren 
Gränzen, Fein Feind bedroht euch, und dennod) 
habt ihre mit durchdachter Adfichtlichkeit Vorwaͤnde 
bervorgefucht, um unferm SHeere eure Zufammen: 
rottungen entgegen zu fegen. Sie werden binnen 
24 Stunden zerfireut feyn. Wir leben nicht mehr 
in der Zeit Karls VIL Wenn ihr mid zum 
Kriege nöthigt, fo glaubt nicht, daß die Franzofen 
nach dem Beifpiele der von euch bewaffneten Meu— 
chelmörder, die Felder der unfchuldigen und un— 
glücklichen Bewohner des Feftlandes verwuͤſten. 
Sch werde fie befhügen, und fie werden einft den 
Tag fegnen, ohne Rüdficht auf die Verbrechen, 
welche das franzöfifche Heer gezwungen haben, fie 
dem Joche ihrer tyrannifchen Regierung zu entzie- 
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“ Der Senat fandte ſchnell neue Abgeorbnete 
m Obergeneral, und wartete Angftlich auf die 
olgen diefes Schritted. Sie fanden ihn in der 

mmung, Venedig Geſetze vorzufchreiben und alle 
XX8 Beleidigungen zu raͤchen, die uͤber 
rankreich ergangen waren. Er beſtand inſonder— 
t auf der verlangten allgemeinen Entwaffnung. 
der Senat war bereit, allen Forderungen nachzu— 
mmen, und um jeden Preis die Fordauer feines 
jtifchen Dafeyns zu erfaufen, als die unfeligen 
8 ſeiner Treuloſigkeit ploͤtzlich jede Hoffnung 
eines ruhigen Vergleiches zerſtoͤtten. Man erfuhr 
im Hauptquartier, daß der Pöbel, von den venetia- 
niſchen Obrigfeiten zur Nache aufgefordert, in Ve— 
onc Hunter den FSranzofen ein Blutbad angerichtet 
5 daß die von diefen angelegten Proviantma= 
in? geplündert worden waren, und daf die ganze 
Bevölkerung mit den Waffen in der Hand denje- 
igen den Zod drohte, die im Verdacht ftanden, 
— der Fremden zu theilen. Man er— 
zaͤhlte zugleich, daß ein franzoͤſiſches Fahrzeug von 
den Feſtungswerken Venedigs bei feinem Eintritt 
An die Lagunen beſchoſſen, und der Gapitain nebft 
einem Theile ſeiner Mannfchaft getödtet worden 
ſey. Bon diefem Augeblicke kannte der Zorn des 
Obergenerals Eeine Gränzen mehr, er erklärte, nicht 
her wieder einen Vorfchlag anhören zu wollen, 
is man ihm nicht die Staatsinquifitoren ausge 
ai ( ert habe, und diejenigen Patrizier, die als Mit: 
der der Regierung das Volk aufgewiegelt hätten, 
Bergeblich fuchten die venetianifchen Abgeordneten 
feinen Sinn zu ändern, vergeblich boten fie ihr 
eine andere Genugthuung an: Mein, nein, fagte 
;onaparte mit Würde, wenn ihr diefe Gegend mit 
2» 
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Gold bedecken wolltet, fo würden alle eure Schäge, 
alle Reichthuͤmer Peru’s nicht hinreichen, das fran= 
zöfifche Blut zu bezahlen. in Manifeft, welches 
die Kriegserkflärung enthielt, folgte unmittelbar an 
diefe Unterredung. 

Die Friedenspräliminarien mit Defterreich was 
ren indeffen in Leoben unterzeichnet worden, und 
Eaiferliche Bevollmächtigte unterhandelten zwiſchen 
franzöfifhen Bivouaks über einen definitiven Fries 
den. Die folchergeftalt fich ſelbſt überlaffene ver 
netianifche Negierung hatte das Geheimniß nicht 
durchdringen koͤnnen, welches diefe Unterhandlung 
zur Zeit noch bedeckte, und ſchon fland ein ent- 
fchloffener und drohender Feind an dem Eingange 
der Lagunen. Die Streitkräfte Venedigs in den 
Zagunen betrugen 37 Galeeren und 168 Kanos 
nierfchaluppen, gegen 1000 Kanonen, theils auf 
den Schiffen, theils bei den Batterien, 8000 Mas 
trofen und 14000 Soldaten. Um bis in die Stadt 
zu dringen, mufte man unter dem Feuer fümmt- 
ticher Feftungswerfe vorgehen, mit der Sonde in 
der Hand einen Weg durch diefe Menge von Ka— 
nälen fuchen, die eine weitreichende Ueberſchwem⸗ 
mung vereinigte, und wo die Signale feine Bahn 
mehr bezeichneten; man mußte endlich nacheinan= 
ber alle die Eleinen auf dem Wege liegenden In— 
feln erobern, und das franzöfifche Heer hatte nicht 
eine einzige Barfe. Die Beftürzung der Senato: 
ten hatte indefjen den Gipfel erreicht. Anftatt 
auf Maßregeln der Vertheidigung zu finnen, trat 
der Senat in einer öffentlichen Sigung zufammen, 
in der Abficht, die alte und gebrechliche Verfaſſung 
nach demofratifcher Manier umzumodeln. Man 
fchiefte zwei neue Abgeordnete an den Obergeneral 
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yarte, die mit Vollmachten verſehen waren, 
Er die Republik noch nie im ganzen Laufe 
8 Dafeyns ausgefteltt hatte. Durch vieles Bit: 
‚erhielten die venetianifchen Abgeordneten einen 
ffenftilftand von ſechs Tagen; während diefer 
it gefellte fich die Furcht vor einer Revoution 
den Schreden, welchem die Patrizier außerdem 
jon erlagen. Diefe Schreden behielten endlich 
ie Oberhand. Man entfagte der Vertheidigung 
anzlich, und die Abgeordneten, die Bonaparte bis 
land gefolgt waren, traten einem Bertrage bei, 
emöge deffen der große Rath die erblichen Rechte 
ee Ariftokratie aufgab, die Souverainetät nieder 
te, und diefelben dem Vereine der Bürger zuer⸗ 
ante. Dieſe einzige Erklärung hob eine Regie— 
3 auf, die vierzehn Sahrhunderte gedauert hatte. 
m überlieferte in diefem Vertrage außerdem die 
de Venedig den franzöfifchen Truppen, welche 
eloft bis zur Herftellung der öffentlichen Ruhe 
garen ſollten. Durch einige geheime Artikel 
lichtete man fich, Frankreich eine Gontribution 
1 feche Millionen zu zahlen, und 20 Gemälde 
nd 500 Manufcripte zu übergeben. 

Die Venetianer mußten fich diefer tiefen Des 
ithigung unterziehen, ohne daß fie die davon er= 
yarteten Früchte endeten. 

Waͤhrend der Abweſenheit der Abgeordneten war 
3 in Venedig zu wichtigen Ereigniffen gekommen. 
Sebrängt von den Volksaufwieglern, hatte der Se: 
at Pi: Souveränetät entfagt, ehe er die Ergebniffe 
- Mailänder Gonferenzen Eannte. Die abge: 
haff Regierung war jedoch nicht erſetzt worden, 
d die vollſte Geſetzloſigkeit hatte das finſtere Schrek— 
m abgeloͤſt, welches die Annaͤherung des Feindes 


3 
Bir 
% 


„182 


einflößte. Das Volk, aufgeregt won verfchiedenen 
Empfindungen, durchlief die Straßen mit ben 
Waffen in der Hand und plünderte mehrere Ge- 
baude. Das entgegengefeste Gefchrei: es lebe die 
Freiheit! es lebe St. Markus! erſcholl zugleich 
und die Unordnung wuchs mit reißender Schnel: 
ligkeit. Nur mit großer Anftrengung brachte die 
proviforifche Municipalität einige Truppen zuſam— 
men, die Teuer auf das Volk gaben, und bie 
Haufen auseinander fprengten. Unterdeffen ging 
eine Flotille über die Lagunen hinaus, und nahm 
eine franzöfifhe Divifion von 3000 Mann auf, 
die an dem St. Markusplage ausftieg, wo niemals 
ein feindlicher Soldat den Fuß hingefest hatte. 
Diefes Ereigniß, welches Venedig der Willkür Preis 
gab, fand an demfelden Tage flatt, wo der fhimpf- 
liche Vertrag von Mailand abgefchloffen wurde (16. 
Mai). Bei ihrer Ruͤckkehr fanden die Abgeordneten, 
voller Schaam über die Ergebniffe ihrer Sendung, 
daß der Senat fie noch an Feigheit übertroffen 
habe. Einige Tage fpäter wurden die Gefängniffe 
der Staatsinquifition niedergeriffen, die Abzeichen 
der alten Regierung vertilgt, und das goldne Buch 
feierlich am Fuße des Freiheitsbaumes verbrannt, 
unter dem Zujauchzen einer Menge, die in allen 
Ländern für die Ausſchweifungen jeder Art ihren 
tollen Beifall bereit hält. 

Die Unterhandlungen zwifchen Frankreich und 
Defterreih fchritten raſch vorwärts, und Venedig, 
das von nun an dem felbftgegebenen Deren folgen 
mußte, fah mit Aengſtlichkeit der Entfcheidung feines” 
Loofes von Seiten der franzöfifhen Regierung ent= 
gegen. Es hatten fi) im Innern der Stadt 
Volksgeſellſchaften gebildet, und viele Patrizier und 
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Bürgerliche erklärten fich) nad) dem Vorbilde der 
Franzoſen mit Leidenfchaft für die neuen Ideen. 
Wie groß war daher das öffentliche Schreden, ale 
man erfuhr, daß Frankreich, vermöge des Vertrages 
von Campo Formio, dem Kaifer Iſtrien, Dalma— 
tien, die ehemaligen venetianifchen Inſeln im Ar— 
hipel, die Mündungen von Gattaro, und die 
Stadt Venedig mit ihren Lagunen abgetreten habe 
wogegen fi) Frankreich andere Befigungen vorbes 
hielt, die feinem Intereſſe beffer zufagten. Nichts 
gleicht der Verzweiflung, welche diefe Neuigkeit in 
Venedig verbreitete. Die Franzofen zerflörten das 
Prachtſchiff des Dogen, den Bucentauro, plünder: 
ten die Vorraͤthe des Zeughaufes, und fandten die 
Trümmer der venetianifchen Marine nach Toulon, 
nebft den berühmten Pferden aus Bronze, die 
Dandolo bei der Einnahme Konftantinopels erobert 
hatte; was die Defterreicher betraf, fo verfah man 
ſich allee der Uebel, welche politifhe, Neactionen 
zu begleiten pflegen. Den 18. Januar 1798 
nahmen die öfterreichifchen Truppen von Venedig 
Beſitz, welches die Franzofen an demfelben Tage 
raͤumten. Die Staatsinquifition wurde fogleich 
unter der Form eines hohen Polizeitribunals wie— 
derhergeftellt; fchon der Name der Mitglieder, die 
demfelben angehörten, verkündigten der Menge 
die Härte, welche man auszuüben im Begriff ftand. 
Die öfterreichifhe Negierung ernannte Pezaro, 
einen venetianifchen Flüchtling, zu dem Gefchäft, 
den ehemaligen Dberherren den Eid der Treue ab- 
zunehmen. Der Doge Manini fiel befinnungslos 
nieder, ald er diefen Eid ausſprach. Derfelbe Pö- 
bei, welcher die Franzofen jubelnd empfangen 
hatte, bezeugte diefelbe Freude über die Ankunft der 
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Defterreicher. Die Edlen feierten die felanifche Her- 
abwirdigung ihres Waterlandes durch Hefte. Don 
diefem Augenblide an verſchwand Venedig aus der 
Reihe der Völker; fein Name lebt fort in den Blät- 
tern der Gefchichte, um den Völkern das Loos zu 
zeigen, welches diejenigen Staaten erwartet, die auf 
Grundlagen ruhen, welche von der öffentlichen Mo: 
ral, der Vaterlandsliebe, und einer vernünftigen 
Freiheit abweichen. 


Ende 


Drudfehler. 


Sn der Ueberfchrift der fiebenten Periode ift bei der 
Angabe „von 1493 bis 1510 die Zahrszahl 1510 
in 1518 abzuändern. 
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